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In einem früheren Werfe habe ich jene Periode zu zeichnen vers 
jucht, in welcher die verfchiedenen ſpaniſchen Provinzen unter der Ne: 
gierung von Ferdinand und Jfabella in ein einziges Reich vereinigt 
wurden, als durdy die weile, wohlthätige Politik derfelben die Nation 
aus dem Dunfel auftauchte, worin ſie fo lange hinter den ‘Pyrenäen 
geblieben war, und nun als eines der größten Ölieder des europäifchen 
Staatenfyftens ihren Bla einnahm. Gegenwärtig habe ich mir vor: 
genommen, eine jpätere Geichichtöperiode derfelben Nation, Die Regierung 
Philip's des Zweiten, zu unterfuchen, in welcher diejelbe mit ftarf 
erweiterten Huͤlfsquellen und einem durch eine glänzende Entdeckungs— 
und Eroberungsbahn ausgedehnten Territorium die höchſte Höhe ihrer 
Macht erreicht, aber unter einer fchädlichen Verwaltungspolitif die 
Eiferfucht der Nachbarn rege gemacht und ſchon jene Keime innerer 
Verdorbenheit, die ftufenweife zur Zerftüdelung und zum Verfall 


führten, geoffenbart hatte. 
Brescott, Geſch. Philipp's II, 1 
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Durch die Heirath Ferdinandens und Iſabellens wurden die 
meiſten Staaten der Halbinſel unter ein gemeinſames Regiment vers 
einigt, und 1516 ging das Szepter Spaniens mit feinen Zubehörungen 
beides in der alten, wie in der neuen Welt in die Hände ihres Enfels, 
Karl’3 des Fünften, über, welcher, obwohl er nominell den Thron mit 
feiner Mutter Johanna theilte, dennoch in Folge ihrer Unfähigkeit 
der eigentliche Souverain dieſes weiten Neiched wurde. Schon vorher 
hatte er von feinem Vater, Philipp dem Schönen, jenen herrlichen 
Strich des Herzogthums Burgund geerbt, welcher die Franche Comte 
und die Niederlande begriff. 1519 ward er zum Kaifer von Deutjch- 
(and erwählt, und nur wenige Jahre verftrichen, bis feine Herrichaft 
noch ferner durch die Barbarenländer Merico und Peru’ vergrößert 
wurde. Alsdann bot Spanien zuerft in Wirklichkeit das feitdem fo 
oft wiederholte großartige ‘Brahlwort dar, wonad) die Sonne niemald 
innerhalb der Gränzen feiner Herrfchaft unterging. 

Indeſſen ftieg die Bedeutung Spaniens nicht mit der Bedeutung 
feiner Erwerbungen. Es hatte fi) gewiffermaßen in der Größe diefer 
Erwerbungen verloren. Einige wetteifernde Nationen Guropa’s, 
die Karl's Herrfchaft anerfannten, waren von viel größerer Bedeutung, 
ald Spanien, und lenften viel mehr die Aufmerffamfeit ihrer Zeitges 
noffen auf fih. In der früheren Regierungszeit dieſes Monarchen 
gab es einen Moment, da ein Streit vom tiefiten Intereffe für die 
Menſchheit in Gaftilien vor fi) ging. Leider ward der „Krieg der 
Comunidades”, wie man ihn nannte,. ſchon bald mit dem Ruine der 
Patrioten befchloffen, und auf dem denhwürdigen Felde von Villalar 
erhielt die Freiheit Spaniens einen Schlag, wovon fie ſich innerhalb 
Jahrhunderten nicht erholen follte. Von jener Unglüdsftunde an, — 
der bittern Frucht der Kafteneiferfucht und Pöbelsleidenfchaften, — 
herrfchte durch ganze Land eine ununterbrochene Ruhe, eine folche 
Ruhe, wie nicht von einer freien und wohlgeführten, fondern einer 
despotifchen Regierung ausgeht. Jedoch fehlummerte der fpanifche 
Geiſt während dieſer politifchen Ruhe nicht. Das ſpaniſche Volf, 
durch die Schranke der Pyrenäen vor feindlichem Ueberfall geichügt, 
durfte die Künfte des Friedens pflegen, infofern e8 fich nicht in die 
Politif oder Religion, mit andern Worten, in die höchften Intereffen 
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der Menfchheit, mifchte; während die Wagſameren für ihren Stolz 
ein Feld in den europäifchen Kriegen, oder in der Ausbeutung der 
unbegraͤnzten Regionen der weftlichen Welt fanden. 

Während in Spanien fo wenig, um das Auge des Geſchichts— 
fchreiberd anzuziehen, vorfiel, wurde Deutichland der Schauplag eines 
derjenigen gewichtigen Kämpfe, die einen dauernden Einfluß auf die 
Geſchicke des Menſchengeſchlechts ausgeübt haben. Denn unter dieſer 
Regierung begann man die große Schlacht religiöfer Freiheit, und die 
Aufmerkſamkeit und verfönliche Anweſenheit Karl's in dem Lande, 
wo diefe Schlacht gefchlagen werden follte, wurde meift mit Nothwen— 
digkeit erheifcht. In Vergleich mit der Zeit, welche er in andern Theilen 
feiner Gebiete verlebte, brachte er nur einen fleinen Theil feines Lebens 
in Spanien zu. Seine frühzeitige Zuneigung, jeine dauernde Sym— 
pathie gehörten dem Volke der Niederlande, denn Flandern war dad 
Land feiner Geburt. Die Sprache dieſes Landes war ihm geläufiger, 
als das Gaftilifche, wiewohl er die verfchiedenen Sprachen feiner 
Beſitzungen fo gut fonnte, daß er feine Unterthanen in jedem Gebiets: 
theile in deren vaterländifcher Mundart anzureden im Stande war, 
Auf gleiche Weife vermochte er ſich ihren befonderen nationalen Sitten 
und Gewohnheiten anzupaffen. Aber diefe Geichmeidigfeit war dem 
Geifte des Spaniers fremd. Karl brachte von Spanien Nichts mit, 
ald einen religiöfen, bis zur Bigotterie gefteigerten Eifer, der in den 
melandyolifchen, von feiner Mutter ererbten Temperamente tiefe Wurzel 
ſchlug. Alle feine Lieblingsneigungen waren flämiſch. Won dem bur— 
gundifchen Hofe führte er ein glänzendes Geremoniell in feinem eignen 
Palafte und im Haushalte feines Sohnes ein. Er bezog feine be— 
und vertrauteften Käthe aus Flandern, und das war eine große Urfache 
zu den Unruhen, weldye im Anfange feiner Regierung Gaftilien zer- 
riſſen. Wenig war in der am Faiferlichen Hofe eingenommenen Stellung 
zur Letzung des fpanifchen Stolzed vorhanden, und Karl betrachtete 
Spanien hauptfächlic) von der Seite der ihm von dafelbit zur Aus- 
führung feiner ehrgeizigen Unternehmungen gebotenen Hülfsquellen. 
Wenn: er daffelbe befutchte, fo geichah es gavöhnlich nur, um Gelder 
von den Cortes zu beziehen. Die Spanier fahen dieß ein, und fie 
liebten ihn’ weniger, alö fie viele andere Monarchen geliebt hatten, die 

1* 


A Erſtes Kapitel. 


doc) hinſichts der Eigenfchaften, eine foldhe Liebe zu erweden, weit 
unter ihm ftanden. Kaum betrachteten fie ihn als ihren Landsmann. 
Und in der That lag nichts Nationales in Karl’8 Regierung. Die 
meiste Berwandtichaft hatte er mit Deutjchland; auch war er zu 
feinen Lebzeiten nicht ald der König Karl der Erfte von Spanien, 
fondern als der Kaifer Karl der Fünfte von Deutichland befannt und 
wird ald ſolcher auf den Seiten der Gejchichte erwähnt. 

Als Karl zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts den Thron 
beftieg, dürfte Europa in einer Hinficht bedeutend in der nämlichen 
Lage, wie zu Anfang ded achten, geweſen fein. Der Türke bedrohte 
ed auf die gleiche Art von Oſten aus, wie früher der Araber von Weften 
aus gethan. Die Stunde, welche enticheiden jollte, ob das Ehrijten- 
thum oder der mahomedanifche Glaube die Oberhand behalten follte, 
ſchien raſch herbeizunahen. Die ottomanniſche Eroberungsfluth ſchwoll 
herauf bis unter die Mauern von Wien, und Karl, der als des 
Reiches Oberhaupt an die Gränzen des Chriſtenthums geſtellt war, 
wurde diefelbe zurücdzutreiben aufgerufen. In feinem zweiundbreißigften 
Jahre rüdte er gegen den fürchterlichen Soliman heran, trieb ihn zzu 
einer fchimpflichen Flucht und rettete Guropa von feindlicher Weber: 
ziehung mit geringerem Menfchenverluft, ald oft in einem Scharmügel 
geopfert wird, Später fegelte er über das Meer nad) Tunis, das 
damals von einer Seeräuberbande, der Geißel des Mittelmeeres, innes 
gehalten wurde. Er befiegte die Piraten in einer blutigen Schlacht, 
erichlug den Anführer derſelben und befreite zehntaufend Gefangene 
aus ihren Kerfern. Ganz Europa erſcholl von den Xobeserhebungen 
des jungen Helden, welcher ſolchergeſtalt jeine Waffen dem Dienfte 
des Kreuzes geweiht hatte und ald der ächte Kämpe des Chriſtenthums 
voranſtand. 

Aber von dieſer hohen Stellung wurde Karl wiederholt zu andern 
Fehden von einem mehr perſönlichen und weit weniger ehrbaren Cha— 
rafter abberufen. ine folche war fein langer und blutiger Zwift mit 
Franz dem Erften. Es war faft nicht möglich, daß zwei Fürften, bie 
einander fo Schr an Jahren, Macht, Anſprüchen, und vor Allem an 
Liebe militärischen Ruhmes glichen und deren Befigungen einander . 
faft in ihrer ganzen Ausdehnung berührten, lange ohne Urſache zu 
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Rivalität und Kollifton bleiben konnten. ine folche Rivalität war 
vom Augenblide an vorhanden, da der große Preis des Kaiſerthums 
Karln zuerkannt wurde; und, mit Ausnahme von einigen wenigen 
Niederlagen, triumphirte während der ganzen Zeit des langen Kampfes 
der überlegene Geift des Kaijerd über feinen fühnen, aber weniger 
politifchen Widerfacher, 

Noch gab e8 einen dritten Kampf, aufwelchen durch den größeren 
Theil feiner Regierung des Spanischen Monarchen Kraft freigebig ver 
wandt wurde, das ift fein Kampf mit den lutheranifchen Fürften in 
Deutichland. Es ift jedoch leichter gegen Menichen als gegen ein 
großes moralifches Prinzip Fampfen. Das Prinzip der Reformation 
war zu tief in den deutſchen Geift eingedrungen, als daß es durch Lift 
oder Gewalt wieder hätte ausgerodet werden fünnen. ine lange 
Zeit hindurch war Karl zwar fo glüdlich, vwermittelft einer fchlauen 
Politik den proteftantifchen Bund zu narren, und fehlen zulegt durch 
die entfcheidende Schlacht bei Mühlberg denjelben völlig gebrochen zu 
haben; allein dieſer Erfolg führte ihn blos feinem Ruine zu. Der 
nämliche Mann, welchem er die Siegesbeute zufommen ließ, wandte 
fich gegen feinen Wohlthäter. Der an Leib und Gemüth kranfe Karl 
mußte ſich glücklich Ichägen, feinen Feinden unter dem Schleier der 
Nacht und eines rafenden Sturmes zu entrinnen, und jah ſich am Ende 
zur Unterzeichnung des Paſſauer Vertrags gezwungen, worin er den 
Proteftanten jene religiöfen Freiheiten gewährleiftete, gegen welche er 
feine ganze Regierung hindurch angefämpft hatte. 

Nicht lange darauf erfuhr er eine andere erniebrigende Niederlage 
von Sranfreih, das damals von einem jüngeren Rivalen, Heinrid) 
bem Zweiten, dem Sohne Franzens, beherricht wurde, Der Glücks— 
ftern Karl's, der Stern Defterreichs, fchien untergegangen zu fein, und 
als Karl mit MWiderftreben die Belagerung von Meg aufhob, hörte 
man ihn bitter ausrufen: „Das Gluͤck ift eine Metze, die ihre Gunft 
blos für die Jugend aufbehätt!” | 

Sein Muth war fehr durch feine Niederlagen herabgeftimmt, 
noch mehr aber durch feinen Gefundheitszuftand, der ihn verhinderte, 
an den gewohnten männlichen und kriegeriſchen Uebungen theilzus 
nehmen, und jomit fühlte er, daß er nicht mehr die alte Kraft, die 
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Mühfale des Reiches zu beftehen, beſaß. Nur wenig über dreißig 
Jahre alt hatte ihn die Gicht befallen und neuerdings hatte ihn Diele 
Krankheit jo übel zugerichtet, daß er den Gebrauch feiner Glieder bei+ 
nabe verloren hatte, Der nämliche Mann, der, in Stahl zingefaßt, 
ganze Tage und Nächte im Sattel gleichgültig gegen Wetter und 
Jahreszeiten geſeſſen hatte, Fonnte fich jest vermittelft feined Stabes 
faum mehr fortichleppen, Tage lang war er and Bett gefeffelt und 
ganze Wochen lang verließ er fein Zimmer nicht. Seinen Geift brüdte 
die Schwermuth nieder, die, in gewiſſem Grade, an feiner Konititution 
haftete. Sein Hauptvergnügen beftand darin, den Büchern, zumal 
jochen religiöfen Inhalts, zu laufchen. Er verfagte ſich Alles mit 
Ausnahme feiner vertrauteften und betrauteften Räthe. Er verlor das 
Intereffe an den Gejchäften und weigerte fich, zufolge einem feiner 
Biographen *), der Zutritt bei ibm hatte, Monate lang, irgend eine 
öffentliche Mittheilung zu empfangen, oder ein Dofument, oder nur 
einen Brief zu unterfchreiben, Man fann nicht begreifen, wie bei einem 
ſolchen Stande der Dinge die Geichäfte der Nation haben geleitet 
werden fünnen, Nach dem Tode feiner Mutter Johanna drangen 
in jeine Seele jene trüben PBhantaften, welche in der ihrigen fidy bis 
zum banren Wahnfinn gefteigert hatten, noch tiefer em. Er bildete 
ſich ein, daß er ihre Stimme ihn rufen hörte, ihr zu folgen. Seine 
Gedanken wendeten fih nun von weltlichen Angelegenheiten denen 
feiner Seele zu, und er beichloß einen Plan auszuführen, nad) welchem 
er feine Krone niederlegen und, um fich dafelbft für fein letztes Stuünd— 
lein vorzubereiten, fich in religiöje Abgeichlofienheit zurüdziehen wollte, 
Diefen Blan hatte er viele Jahre zuvor in der vollen Höhe eines erfolg: 
reichen Ehrgeizes gefaßt. So wiberfprechend waren bie in dem Cha- 
vafter diefed außergewöhnlichen Mannes herrfchenden Elemente! 
MWiewohl er den Drt feiner Zurüdgezogenheit gewählt hatte, fo 
war er doch von der unmittelbaren Ausführung ſeines Vorſatzes durch 
den-unverbefjerlichen Zuftand feiner Mutter und das zarte Alter feines 
Sohnes verhindert worden. Durch den Tod Johanna's war jegt dad 


*) Sepulveda. — Er war damals am Hofe, hatte häufigen Zutritt zu ber 
Perfon des Monarchen und fpricht daher als perfönlicher Beobachter. 
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erftere Hinderniß befeitigt nad) einer Regierung — einer nominellen 
Regierung — von einem halben Jahrhundert, binnen welchem die 
Molke, die fich bei ihred Gemahles Tode über ihren Geift gelagert, - 
niemals zerriß. | 

Auch. das Alter Philipp’s, feines Sohnes und Erben, war fein 
Einwand mehr. Bon früher Kindheit war derfelbe für die Pflichten 
feines Standes erzogen und fchon jehr jung mit der Regierung Caſti— 
liens betraut worden. Sein Bater hatte ihn mit fähigen und erfah- 
renen Räthen umgeben, und ihr Zögling, ber eine über fein Alter weit 
hinausgehende Umficht zeigte, hatte von ihren Unterweifungen großen 
Gewinn gezogen. Er hatte jegt fein neunundzwanzigfted Jahr ange: 
treten, ein Alter, in welchem der Charakter ſich gebildet hat, und: worin 
er, wenn jemals, für geeignet zur Uebernahme der Regierungspflichten 
gelten konnte. Sein Bater hatte ihm fchon die Oberhoheit über 
Neapel und Mailand bei Gelegenheit der VBermählung des Prinzen 
nit Maria von England abgetreten. Er war in diefem Lande zu Bes 
fuche, als Karl, nachdem er den Akt der Abdankung beſchloſſen hatte, 
feined Sohnes Anweſenheit zu Brüffel, wo die Geremonie verrichtet 
werden follte, heifchte. Die verfchiedenen niederländifchen Provinzen 
wurden gleichfalls Abgeordnete zu fenden aufgefordert, und jelbige 
follten Vollmacht zur Entgegennahme von des Kaiſers NRefignation 
und zur Uebertragung ihrer Unterthanentreue auf feinen Nachfolger 
mitbringen. Als einen vorläufigen Schritt übertrug er am zweiund⸗ 
zwanzigften Oftober 1555 auf Philipp das ihm ſelbſt als Herren von 
Blandern zuftehende Großmeifteramt des toison d’or, und den Orden 
des goldnen Vließes von Burgund, die ftolzeften und begehrteften von 
allen Mikitärritterorben jener Zeit. 

Dann wurden Borbereitungen getroffen, die Abdankungscere— 
monie mit dem ganzen, für eine fo hehre Gelegenheit paffenden Bompe 
feierlich zu vollziehen. Die große Halle des föniglichen Palaftes zu 
Brüffel war als Schaubühne dazu auserforen. Die Wände des ge: 
räumigen Saales waren mit Tapeten behangen, der Boden mit reichen 
Teppichen belegt. Am einen Ende des Zimmers war ein Gerüfte zur 
Höhe von ſechs bis fieben Stufen errichtet. Darauf war ein Thron 
oder Staatsftuhl nebft fonftigen Sigen für Philipp und für die fla- 
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mänbifchen großen Herren, welche ihrem Souverain aufwarteten, ges 
ftellt. Ueber dem Throne war ein glängenter, mit dem Wappen des 
burgunder Herzoghaufes geichmüdter Himmel ausgeipannt. Born, 
dem Gerüfte gegenüber, hatte man Pläge für die von den Provinzen 
gefandten Abgeordneten angebradyt, welch’ Iegtere auf ben Bänken 
je nach den Rechten ihres Ranges zu figen hatten. 

Am fünfundzwanzigften Oftober ald dem für die Geremonie ans 
gefegten Tage vollzog Karl der Fünfte ein Teftament, woburd) er 
feinem Sohne die Oberhoheit über Flandern abtrat. Dann wurde die 
Meſſe geleien, und der Kaifer, begleitet von Philipp und einem zahl 
reihen Gefolge, jchritt im Staate nady der großen Halle, wo bie 
Deputisten jchom verfammelt waren *). 

Karl ftand jegt in feinem fechsundfunfzigften Jahre. Sein Kör- 
per war unbedeutend, durch Kranfheit mehr als durch die Zeit, gebüdt, 
und auf feinem Antlig fonnte man die Spuren von Heftigfeit und 
rauher Ausfegung herauslefen. Dennoch trug baflelbe noch jene 
Majeftät ded Ausdrucks, die auf feinen von der Meifterhand Titian's 
gezeichneten ‘Porträts jo bervortritt. Sein Haar, einft von einer 
hellen, and Gelbe ftreifenden Farbe, hatte ſich, ehe er vierzig zählte, 
gebleicht und war jet, wie auch der Bart, grau. Seine Stimme war 
breit und hoch; die Nafe gebogen. Seine blauen Augen und weiße 
Geſichtsfarbe befundeten die teutonifche Abkunft. Der einzige ent- 
fchieden üble Zug in feinem Antlig war der mit der dien, ſchweren 
Lippe hervorragende Unterfiefer, wie dies bei den Phyftognomien des 
öfterreichiichen Herricherhaufes charakteriſtiſch iſt. 

In Körperlänge hatte er die mittle Größe. Seine Gliedmaßen 
waren jehr gebrungen und einft wohl geftaltet, obichon jegt die Hände 
und Füße von Krankheit traurig verunftaltet waren. Während ber 


t — 


*) Es iſt ſonderbar, daß das genaue Datum eines Greignifles von ſolcher 
Notorietät wie die Abdanfung Karl's des Fünften bei den Geichichtsfchreibern einen 
Gegenftand der Nichtübereinftimmung bildet. Sehr viele Schriftiteller jener Zeit 
bezeichnen ten im Texte angegebenen Monatstag, der ferner von einem Simancas⸗ 
manuffripte betätigt wird, defien Autor mit der Genauigfeit eines Augenzeugen auf 
bie Einzelheiten der Ceremonie eingeht. 
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Kaifer fich mit der einen Hand auf einen Stab ftügte, ruhte die andere 
auf Wilhelm von Oranien, der, damald noch jung, fpäter beftimmt 
war, der furchtbarfte Feind feines Haufes zu werden. Den Eindruck 
von Karl's ernftem Benehmen erhöhte noch feine Kleidung, denn er 
trauerte um feine Mutter, und das büftere Ausſehen feined Anzug 
wurde blos durch einen einzigen Zierath, das ftolze Halsband des 
goldnen Bließes, welches ihm um den Hals hing, gemilvdert. 

Hinter dem Kaifer folgte Philipp, der Erbe feiner weiten Be: 
figungen. Er war mittler Größe, beinahe von denfelben Propors 
tionen, wie fein Vater, dem er auch in feinen Zügen glich, nur daß 
diejenigen des-Sohnes einen mehr bdüfteren und vielleicht unheilver- 
fündenden Ausdrud zeigten, während in feinem Weſen eine Zurüd- 
haltung ihm zum Trog lag, gleichlam als ob er feine Gedanfen der 
Beobachtung entziehen wollte. Die Pracht feiner Kleidung paßte zu 
feiner königlichen Stellung und bildete einen Gegenjag zu derjenigen 
feines Vaters, der jo eben den Pomp und die Herrlichkeit der Welt 
verließ, welche zu betreten der Sohn im Begriff ftand. 

Zunächſt nad Philipp folgte Maria, des’ Kaifers Schweiter, 
die einftige Königin von Ungarn. Sie hatte beinahe zwanzig Jahre 
lang in den Niederlanden den Regentenpoften ausgefüllt und begrüßte 
jest freudig die Stunde, in welcher fie die Bürde der Herrichaft auf 
ihren Neffen übertrug und fich, gleich ihrem Faiferlichen Bruder, in's 
Privatleben zurüdzog. Eine andere Schwefter Karl’d, Eleonore, die 
Witwe des franzöfiichen Königs Franz des Erjten, nahm auch an 
diefen Feierlichkeiten theil, che fie ihre Abreije nad) Spanien, wohin 
fie den Kaifer begleiten jollte, antrat. 

Nach diefen Gliedern der faijerlichen Bamilie fam der Adel der 
Niederlande, die Ritter des goldenen Vließes, die königlichen Räthe 
und die großen Beamten ded Haushalts, alle glänzend mit ihrer 
Staatskleidung geſchmückt und ftolz die Infignien ihrer Orden zur 
Schau tragend. Nachdem der Kaifer den Thron beftiegen hatte, mit 
Philipp zur Nechten, der Negentin Maria zur Linfen und mit dem 
übrigen Gefolge auf den für fie auf dem Altane bereiteten Eigen: 
hielt der Rathöpräfident von Flandern eine Anrede an die Verſamm— 
lung. Er fegte furz den Zwed, warum fie hierher berufen, ausein- 
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ander, und die Beweggründe, die ihren Herrn zum Rücktritt von der 
Regierung bewogen hätten, und er ſchloß, indem er, in ihres Sou— 
verains Namen, ſie aufforderte, ihre Unterthanentreue von demſelben 
auf Philipp, den Sohn und rechtmäßigen Erben, zu übertragen. 

Nach einer Pauſe erhob ſich Karl, um an ſeine Unterthanen 
einige Worte des Scheidens zu richten. Er ſtand nur mit offenbarer 
Schwierigkeit aufrecht, und ließ die Rechte auf der Schulter des Prinzen 
von Dranien ruhen, inden er durch diefen Vorzug bei einer fo ausge— 
zeichneten Gelegenheit die hohe Gunft, in welcher bei ihm der junge 
Edle ftand, zu erfennen gab. Im der andern Hand hielt er ein Papier, 
welches einige Winfe für feinen Vortrag enthielt, und worauf er, um 
fein Gevächtniß aufzufrifchen, gelegentlich die Augen richtete. Gr be- 
diente fich der frangöfifchen Sprache. 

Nicht gern, fagte er, fchied er von feinem Volke ohne einige 
Worte von feinen eignen Lippen. Es feien jegr vierzig Jahre, ſeitdem 
ihm das Szepter der Niederlande anvertraut worden. Kurz nachher 
wäre er berufen worden, Sorge für ein noch ausgedehnteres Neid) 
beides in Spanien und Deutichland zu tragen, was für Jemand, ber 
noch fo jung fei, eine fchwere Verantwortlichfeit in fich ſchlöſſe. In— 
defien habe er fich ernftlich bemüht, nach beften Kräften feine Schul: 
digfeit zu thun. Er fei ſtets der Interefien feines theuren Geburts— 
landes, vor Alleın aber der Intereffen der Ehriftenheit eingedenf geweſen. 
Sein erfted Beftreben habe darauf abgezielt, diefelben unverlegt gegen 
die Ungläubigen aufrecht zu erhalten. Hierbei fei er theils durch die 
Giferfucht der benachbarten Mächte, theild durch die Faktionen der 
Keperfürften Deutichlands gefcheitert. 

Dei der Vollbringung feines großen Werkes habe er nie fein 
perfönliches Wohlbefinden befragt. Im Krieg und Frieden haben fich 
feine Expeditionen nach Franfreih, England, Deutichland, Italien, 
Spanien und Blandern auf nicht weniger, al& vierzig, belaufen. Bier: 
mal babe er die fpanifchen Meere, achtmal das Mittelmeer durch- 
fegelt. So lange er die Kraft, ed auszuhalten, gehabt, fei er vor 
feiner Mühe zurücdgeichredt. Aber eine graufame Kranfheit habe ihn 
biefer Kraft beraubt. Im Bewußtfein feiner Unfähigkeit, die Pflichten 
feiner Stellung zu erfüllen, wäre er fchen lange zum Entſchluſſe ge- 
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fommen, diefelbe aufzugeben. Davon fei er mar durch die Lage feiner 
unglüdlichen Mutter und durch die ‚Unerfahrenheit feined Sohnes 
abgelenkt werden. Diefe Einwürfe eriftirten nicht mehr, und er würbe 
ohne Entjchuldigung daftehen in den Augen des Himmels oder ber 
Welt, wenn er dabei verharren wollte, die Zügel der Regierung noch 
zu halten, wenn er unfähig wäre, diefelben zu lenken, — wenn mit 
jedem Jahre feine Unfähigkeit deutlicher würde. 

Er bat fie, zu glauben, daß nur dieß, und fein anderes Motiv, 
ihn zum Niederlegen des folange geführten Szepterd bewogen. Sie 
feien gegen ihn pflichttreue und liebende Unterthanen gewelen, und 
folche würden fie, wie er nicht zweifelte, auch gegen feinen Nachfolger 
fein. Bor allen Dingen flehte er fie an, die Reinheit des Glaubens 
zu wahren. Wenn aber irgend Einer, in diefer zügellofen Zeit, Zweifel 
in feine Bruft habe eindringen laffen, fo möge er folche Zweifel auf 
der Stelle ausrotten. „Ich weiß wohl,“ jchloß er, „daß ich während 
meiner fangen Verwaltung auf Irrthümer verfallen bin und Unrecht 
begangen habe, allein e8 geſchah aus Unwiſſenheit; und wenn Solche, 
denen ich Unrecht gethan, gegenmwärtig.find, fo wollen biefelben glauben, 
daß es nicht beabfichtigt war, und mir ihre Verzeihung gewähren. * 

Während der Kaifer ſprach, herrfchte in der ganzen Verſammlung 
eine lautlofe Stille. Karl war dem Bolfe der Niederlande, dem Lande 
feiner Geburt, immer lieb geweien. Seine Thaten erfüllten fie mit 
Natioyalſtolz, und fie empfanden, daß fein Ruhm einen eigenthiims 
fichen Schimmer auf fte felbft zurüdftrahlte. Da fie nun zum legten 
Male auf diefe verehrte Geftalt blidten, und den fcheidenden Ermah— 
nungsworten feiner Lippen laufchten, fanden fte fich tief gerührt, und 
fein trodned Auge war in der Berfammlung zu fehen. 

Nach einer furzen Zwifchenzeit richtete fih Karl an Philipp, 
welcher mit den Zeichen der tiefften Ehrfurcht feiner Befehle warten 
daftand, und redete ihn folgendermaßen an: — ‚Wenn bie weiten 
Befigungen, womit Du jest ausgeftattet wirft, durch Erbrecht auf 
Dich gefommen wären, fo würde ein reichlicher Grund zur Danfbar- 
feit vorhanden fein. Um wie viel mehr, wenn fie als ein freied Ge— 
ſchenk noch zu den Lebzeiten deines Vaters fommen! Aber, wie groß 
auch immer die Schuld feinmag, fo werde ich fie als ganz zurückbezahlt 
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erachten, wofern Du nur Deiner Pflicht gegen deine Untertbanen nach— 
fommft. Herrſche fo über fie, daß mich die Menfchen jegnen, und mic) 
nicht um meiner jegigen Handlung willen tadeln. Fahre fort, wie 
Du begonnen. Fürchte Gott; lebe rechtichaffen; achte die Gelege; 
begünftige vor Allem die Intereffen der Religion, und möge Didy der 
Allmächtige mit einem Sohne fegnen, weldyem Du, wenn Du alt und 
von Krankheit getroffen bift, Dein Königthum mit dem nämlichen 
guten Willen zu übergeben vermagft, wie ich jetzt das meinige an Dich 
übergebe.’‘ 

Als er zu fprechen aufhörte, wollte ſich Philipp, tief ergriffen, 
feinem Vater zu Füßen werfen und ihn des Beftrebens verfichern, fein 
Möglichſtes zu thun, diefe Güte zu verdienen; allein Karl hob den 
Sohn auf und umarmte ihn zärtlich, indeß ihm die Thränen dicht die 
Wangen hinabliefen. Jedermann, felbft der Fetefte, war von biefer 
rührenden Scene ergriffen, „und man hörte,‘ fagt einer der Anwe— 
fenden, „durch die ganze Halle Nichts als Schludjzen und ſchwer 
unterbrüdtes Stöhnen.’’ Karl, von feinen Anftrengungen erichöpft 
und todtenbleich, fanf auf feinen Siß zurüd, während er mit ſchwacher 
Stimme, indem er auf fein Volk blicte, ausrief: „Segne Eudy Gott! 
Segne Euch Gott!‘ 

Nachdem diefe Bewegung etwas vorüber war, erhob ſich Philipp, 
und fagte, indem er franzöftich fprach, in furzen Worten zu den Ab- 
geordneten, wie fehr er bedauere, daß er nicht fähig fei, fie in ihrer 
Landesfprache anzureden, und fie feiner Gunft und hohen Meinung 
zu verfichern. Das würde für ihn der Bifchof von Arras thun. 

Dies war Antonius Perennot, befannter ald Kardinal Granvelle, 
Sohn des berühmten Minifterd Karl’d des Fünften, und felber zu 
einer noch größeren Berühmtheit ald der Minifter Philipp's des 
Zweiten beftimmt. In klarer, fließender Sprache gab er den Depus 
tirten das Verfprechen ihres neuen Souveraind, die Gefege und Frei- 
heiten ber Nation zu reipeftiren, indem er fie in dem Namen deſſelben 
anrief, ihn mit ihren Rathfchlägen zu unterftügen und als fönigliche Va— 
fallen die Geltung des Gefeges in feinen Befigungen aufrecht zu erhalten. 
Nach einer paſſenden Antwort von Seiten der Deputirten, voll von 
Empfindungen des Bedauerns über den Verluft ihres bisherigen und 
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von Gefühlen gefeglicher Ergebenheit gegen den neuen Monarchen, 
dankte die Regentin Maria förmlich ab und die Sisung ſchloß. So 
endete eine Geremonie, welche in Anbetracht der Bedeutung ihrer 
Folgen, des Charakters der handelnden Perſonen, und der Feierlicyfeit 
der Vorgänge, eine der merfwürdigften in der Gefchichte ift. Daß die 
Krone eined Monarchen mit Dornen bejegt fei, ift eine abgenugte 
Marime, und ed braudht feiner Bhilofophie, die und lehre, daß das 
Glück von feinem Stande abhängt. Dennoch, wie zahlreich auch die 
Beifpiele derer find, welche durdy Mteere von Blut nad) einem Throne 
wateten, jo gibt es doch nur Wenige, welche, wenn fie einmal die 
Süßigfeiten der Oberherrjchaft gefoftet, ſich dazu verftanden haben, 
auf fie wieder zu verzichten; noch weniger aber gibt e8, welche, wenn 
ſie dies gethan, die Philofophie beſaßen, ſich in den MWechfel ihres 
Standes zu finden und ihn nicht zu bereuen. Wie der Ausgang ges 
zeigt, gehörte Karl zu diefen Wenigen. 

Am ſechszehnten Tage des Januar 1556 vollftredte er in Öegen- 
wart des jpanijchen bei Hofe anmwejenden Adeld das Teftament, wo» 
durch er Philipp Gaftilien und Arragonien nebft den Zubehörungen 
übertrug *). 

Der legte At, welcher ihm nod zu verrichten übrig blieb, war 
die Verzihtung auf die deutſche Krone zu Gunſten feine Bruders 
Ferdinand. Aber er willigte auf das Anfuchen Ferdinand's felbft, der 
die Gemüther des Kurfürftenfollegiumsd für die unerwartete Ueber: 
tragung des kaiſerlichen Szepterd erft vorbereiten wollte, ein, dieſe 
Handlung zu verfchieben. Während jedoch Karl feine Ginwilligung 
gab, für jegt den Titel Kaiſer noch beizubehalten, beruhte die wirkliche 
Macht und die Laft der Souverainetät auf Ferdinand **). 


*) Auch das Datum diefer Verzichtleiftung ift ein Gegenftand der Nichtüber: 
einftimmung bei den zeitgenöffiichen Gefchichtsfchreibern, obſchon daſſelbe durch das 
Datum des von Sandoval veröffentlichten Initrumentes feftzuftehen Scheint. 

**) Fünf Jahre früher hatte Karl den Verſuch gemacht, Ferdinanden zu über: 
reden, er möge an Bhilivp die Aniprüche abtreten, welche er als römiicher König 
auf das Meich hatte. Diele Verhandlung ſchlug fehl, wie zu erwarten war, Ferdi— 
nand war der Welt nicht überdrüffig, und Karl fonnte Feine Beſtechung bieten, die 
fo groß gewejen wäre, um ein Königreich abzufaufen, 
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Zur Zeit des Rüdtrittö von niederländifchen Throne war Karl 
noch mit Sranfreich im Kriege begriffen. Er hatte einen dauernden 
Frieden mit diefem Lande zu vermitteln gelucht, und, obwohl er dabei 
jcheiterte, hatte er doch die Genugthuung, am 5. Februar 1556 einen 
fünfjährgen Waffenftilftand, der beide Mächte im Beſitzſtande ihrer 
reipeftiven Groberungen beließ, zu Stande zu bringen. Wie es um 
diefe Eroberungen ftand, war der Waffenftiliftand keineswegs günftig 
für Spanien. Allein Karl würde cher jogar noch größere Zugeftänd: 
niffe gemacht haben, ald daß er feinem weniger erfahrenen Nachfolger 
das Vermädytnig eines Krieges hinterlaffen hätte. 

Indem er aufı diefe Weife alle feine Anordnungen, durch die der 
mächtigfte Fürſt Europa’d in den Rang eines Privatmanns herab- 
flieg, zu Ende gebracht, hatte Karl feinen Grund weiter, feine Abreife 
zu verjchieben, und er begab fich nach dem Plage der Einjchiffung. 
Ihn begleitete ein Zug von flamändijchen Hofleuten und freinden Ge— 
ſandten, welchen legtern er die Interefien feines Sohnes warm empfahl. 
Eine ſechsundfunfzig Segel ftarfe Flotte lag im Hafen von Vliſſingen 
vor Anfer, bereit, ihn: mit jeinem Gefolge nady Spanien überzuführen. 
Aus dem faiferlichen Haushalte, der aus ficbenhundert und zweiund- 
ſechszig Perſonen beftand, wählte er hundert und funfzig. als jein Ge- 
feite heraus, und begleitet von jeinen Schweitern nahm er zärtlichen 
Abjchied von dem durch Geichäfte in Flandern zurüdgehaltenen Philipp 
und lief am 13. September aus dem Hafen von Vliffingen aus. 

Es war eine unrubige Fahrt, und Karl, der jehr von feinem alten 
Feinde, dem Podagra, litt, landete aim achtundziwanzigften des Monate 
zu Laredo in Bidcava. Kaum:hatte er das Echiff verlaflen, als ein 
wüthender Sturm: über die Flotte herfiel und die Schiffe des Hafens be> 
Ihädigte. Der fromme Spanier ſah darin den Finger der Borfehung, 
die feinen Harm über das Geſchwader hatte kommen laſſen, als bis 
die fönigliche Fracht deffelben glüdlich an. die Küfte gebracht war-*). 

*), Favor sin duda del Cielo, jagt Sandoval, der dem Greigniß ganz einen 
wundervollen Anſtrich gibt, indem er hinzufügt, daß des Kaifers Schiff dem Andrange 
des Sturmes entgegenfuhr und im Hafen fcheiterte. Aber diefe und andere von dem 
Geſchichtsſchreiber über Karl's Landung erzählten Gingelbeiten, die von feinem 
einzigen Augenzeugen bejtätigt find, fünnen unter die Reiſemythen gerechnet werden. 
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Beim Landen beflagte fid Karl, und zwar mit einigem Grunde, 
über die Dürftigfeit der für ihn gemachten Vorbereitungen. Philipp 
hatte mehrmals an die Negentin, feine Schweſter, gefchrieben , indem 
er ihr anbefahl, Altes für den Kaifer bei feiner Anfunft bereit zu halten *). 
Zu dem Zwede hatte Johanna deßhalb ihre Befehle ertheilt. Allein 
PBromptheit und Pünktlichkeit find feine Tugenden des Spaniers, Für 
ihre Verſäumniß im gegenwärtigen Falle mag wohl eine Bertheidigung 
gefunden werden; indem nämlich Karl feine Reife von den Niederlanden fo 
oft ſelbſt verichoben hatte, daß, als diejelbe endlich erfolgte, die Leute ges 
wiſſermaßen überraicht waren. Daß die Bernadhläffigung nicht beab- 
fichtigt war, wird aus ihrem jpätern Benehmen Flar**). 


Karl, den feine Gebrechlichfeit zwang, fid) in einer Sänfte tragen 
zu laſſen, ward überall unterwegs wie ein in feine Beligungen heim: 
fehrender Herricher begrüßt. Es war Abend, ald er die alte Stadt 
Burgos erreichte, und, wie er durch ihre illuminirten Straßen paſſirte, 
läuteten freudig zu feiner Bewillfommnung die Gloden. Er blieb drei 
Tage dajelbft, um die Gaſtfreundſchaft des Großconitables zu erfahren 
und die Huldigungen der nördlichen Edeln, wie die des Volks zu em— 
pfangen, das ſich auf der von ihm eingefchlagenen Straße drängte, 
Unter denen, welche zu Torquemada famen, ihrem früheren Herrn die 
Aufwartung zu machen, war auch Gasca, der gute Präſident von 
Beru, Er war nad Amerifa zur Unterdrüfung ded Aufitandes des 
Gonzalo Pizarro und zur Herftellung der Rube im Lande gefandt wor— 


*) Der lebte Brief Philipp's, datirt vom 8. September, wird ganz wieder⸗ 
gegeben in dem Manuffeipte von Don Tomas Gonzales (Retiro, Estaneia, y Muerta 
del Emperädor Carlos Quinto en el Munasterio de Yuste), was zu Mignet’s; inter 
eſſanter Erzählung von Karl dem Fünften die Unterlage bildet. 


**) Unter andern Ausfällen war auch der von viertaufend Dufaten, die dem 
Kaifer bei feiner Landung zu behändigen Johanna befohlen hatte. Dieß wird Flar 
aus einem Briefe von des Raifers Sefretär Gaztelu an Basquez de Molina vom 
6. Oftober 1536. „El emperador tovo por cierto que Ilegado aqui, hallaria los 
euadro mil ducados que el rey le dijo habia mandado proveer, y visto que non se ha 
hecho, me ha mandady lo, eserihiese luego ä Vuesira Merced, para que se haya, 
porque son mucho menester,** 
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den. Die Ausführung diefes heifligen Auftrags gelang ihm fo wohl, 
daß ihn der Kaifer nach feiner Rüdfehr auf den Bilchofsiig von Pla— 
cencia erhob, und der ausgezeichnete Mann lebte nun in feiner Diözefe, 
wo er bei der friedlichen Ausübung feines bifchöflichen Amtes wahr: 
fcheinlich eine weit größere Zufriedenheit genoß, als er von dem blen— 
denden, aber ſchweren Poſten eines amerifanifchen Vicefönigs geärntet 
haben fünnte. 

Bon Torquemada fchritt Karl langfam nad) Valladolid vor, wo 
feine Tochter, die Negentin Johanna, damals Hof hielt. Es wurden 
Vorbereitungen getroffen, ihn in einer feinem früheren Range entipre- 
chenden Weife zu empfangen. Aber Karl Ichnte diefe Ehren rundweg 
ab, und bewahrte fie für feine beiden Schweftern , die verwitweten Kö— 
niginnen von Frankreich und Ungarn auf, die demzufolge ihren Einzug 
in die Hauptftadt am Tage, nachdem ihr föniglicher Bruder mit ver 
Einfachheit eines einfachen Bürgers eingezogen war, mit großem Staate 
abhielten. 

Hier blieb er einige Zeit, um fich von der Ermüdung der Reife 
zu erholen, und obwohl er wenig Antheil an den Feftivitäten des Hofes 
nahm, jo gab er doch jeinen alten Miniftern und denjenigen caftilifchen 
Großen, weldye ihm ihren Gehorfam bewiefen, Audienz. Am Hofe 
hatte er auch Gelegenheit, feinen Enfel Carlos, den Erben der Mo- 
narchie, zu ſehen, und fein fcharfes Auge ſoll in diefer furzen Zeit 
genug in ded Prinzen Betragen bemerkt haben, was ihn mit düfteren 
Ahnungen erfüllte. 

Karl verlängerte feinen Aufenthalt in Valladolid auf vierzehn 
Tage, während weldyer Zeit ſich fein Befinden durch Die Reinheit und 
Trodenheit der Atmofphäre ſehr verbefierte. Bei feiner Abreije wollten 
ihm feine föniglichen Schweitern Gefellfchaft leiften, und fogar ihren 
dauernden Aufenthalt in der Nähe des jeinigen auffchlagen. Allein, 
dieß wollte er nicht zugeben, und, indem er ein zarted Lebewohl von 
einem jeden Gliede feiner Familie — wie Einer, der fie nie wieder: 
ſehen follte, — nahm, nahm er feine Reife wieder auf. 

Der Plag, den er für feine Zurücgezogenheit auserjehen hatte, 
war das Klofter Yufte in der Provinz Eftremadura, nur wenige Meilen 
von Placencia. Auf jeinem Wege dahin blieb er faft drei Monate zu 
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Sarandilfa, der Refidenz des Grafen von Oropefa, indem er bafelbft 
die Vervollftändigung von einigen im Klofter gemachten Reparaturen, 
wie die Zuftellung einer anfehnlichen Summe Geldes abwartete, auf 
bie er täglich lauerte. Er brauchte diefelbe hauptfächlich zur Tilgung 
von Rüdftänden, die er einigen von feinen alten Freunden fchuldete,- 
und das Ausbleiben der Sendung hat auf Philipp einigen Schatten 
geworfen, weil derfelbe ſchon fo bald der Verpflichtungen gegen feinen 
Vater uneingedenf fich zeigen fonnte, Aber der Tadel follte eher Phi— 
lipp's Minifter, als ihn felbft treffen, da er damals nicht im Lande 
und unfähig perfönliche Kenntniß von der Sache zu nehmen war. Puͤnkt⸗ 
lichkeit in den pefuniären Verpflichtungen war eine Tugend, auf welche 
weder Karl, noch Philipp — die Herren von Indien — zu irgend 
einer Zeit Anfpruch machen konnten. Allein, wenn man dem leßtern 
Sparjamfeit oder gar Gleichgültigfeit in feinen Beziehungen zu feinem 
Vater ſchuld gibt, fo wird dieß völlig durch die ſpätere Gefchichte dieſes 
Monarchen im Klofter Yufte widerlegt *). 

Diefer Ort fol feine Augen viele Jahre zuvor, als er diefen Lan— 
destheil befuchte, auf fich gelenkt haben, und Karl for ihn zu feinem 
künftigen Wohnfise aus. Das Klofter war befegt mit Mönchen der 
ftrengften Regel St. Jeromed. Indeß, wie ftreng auch immer ihre 
Hegel fein mochte, fo bewiefen die guten Väter doch viel Geſchmack bei 
der Auswählung ihres Bodens, wie bei der Verfchönerung beffelben. 
Gr lag in einer wildromantifchen Gegend, eingefchloffen von den Ber—⸗ 
gen, bie fich längs der nördlichen Gränze von Eftremadura hinziehen. 
Das fehr alte Gebäude war von feinen Bewohnern mit bebauten Gärten 
und mit Orangen, Citronen» und Myrthenhainen umgeben worden, 


*) Die Briefe von Jarandilla aus diefer Zeit zeigen die Verlegenheiten, welche 
der Kaiſer aus Geldmangel litt. Seine Kafle war in der That fo erichöpft, daß er 
einmal hundert Realen für feine gewöhnlichen Ausgaben von feinem Majordomus 
borgen mußte. „‚Los ultimos dos mil ducados que trujo el eriado de Hernando 
Ochoa se han acabo, porque cuando Ilegäron, se debian ya la mitad, de manera 
que no tenemos un real para el gasto ordinario, que para socorrer hoy he dado 
yo cien reales, ni se sabe de donde haberlo.‘* Carta de Luis Quixada ä Juan 
Vazquez, ap. Gachard, Retraite et Mort de Charles- Quint, (Bruxelles, 1854) 
ton. L., p. 76. 

Prescott, Geſch. Philipp’ 1. 2 
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beren Duft durch die erfrifchende Kühle der in Fülle von ben felfigen 
Seitenwänden herabfchäumenden Gewäffer gemildert ward. Es war 
ein föftlicher Zufluchtsort, der wegen feiner ftillen Abgefchloffenheit. 
und des Charakters feiner umgebenden Ratur wohlgeeignet war, ben 
Geift von dem Geräufch der Welt abzulenken und zu ernfter Betrach⸗ 
tung zu ftimmen. Hier befchloß der Monarch, nach einem Leben ruhe⸗ 
Iofen Ehrgeizes, den Furzen Reft feiner Tage zuzubringen und ihn der 
Rettung feiner Seele zu widmen, Er fonnte jedoch, wie die Folge 
bewies, fein Herz nicht gegen alles Mitgefühl mit dem Menfdyen- 
gefchlechte verfchließen, noch fidh enthalten, an den großen, damals die 
Welt bewegenden Fragen theilzunehmen. Karl war fein Meifter in 
jener unedlen Bhilofophie, die den Diocletian fich mit Zufriedenheit 
von den Sorgen um ein Kaiferreich einem Kohlgarten zuwenden ließ. — — 
In diefer Zurüdgezogenheit müffen wir nun den föniglichen Klausner 
lafien, indeß wir der beginnenden Laufbahn des Fürften folgen, deſſen 
Regierung der Gegenftand der gegenwärtigen Gejchichte ift. 
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Philipp der Zweite wurde am 21. Mai 1527 zu Balladolid ge- 
boren. Seine Mutter war die Kaiferin Ifabella, die Tochter Ema— 
nuel's des Großen von Portugal. Durdy feinen Vater ftammte er von 
ben Herzogshäufern Burgund und Deftreich her. Durch den Vater ſo— 
wohl, wie durch die Mutter konnte er feine Herkunft von Ferdinand 
und Iſabella den Katholifchen von Spanien geltend machen. Wie er 
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dem Blute nad) ein halber Spanier war, fo zeigte er fich dem Tempes 
ramente und Charafter nach ald einen ganzen. 

Die Taufceremonie ward mit der ganzen gebührenden Feierlichkeit 
von Tavera, dem Biſchof von Toledo, am fünf und zwanzigften Juni 
verrichtet, da denn das fönigliche Kind den Namen Philipp nach dem 
Großvater von Vaters Eeite, Philipp dem Schönen, erhielt, deffen 
furze Regierung — die er feiner Verbindung mit Johanna, der wirf- 
lichen Königin von Eaftilien danfte — ihm faum einen Platz in der 
Reihe caftiliicher Herrſcher gefichert hat. 

Die Geburt eined Sohnes — des Erben eines fo herrlichen Rei: 
ches — ward fowohl von Karln, wie von ber ganzen Nation, die das 
Ereignig auf eine würdige Weife zu feiern fich vorbereitete, mit Ent: 
züden begrüßt, ald Kunde von der Gefangennahme des Papſtes Ele: 
mens des Siebenten und von der Plünderung Roms durch die ſpani— 
ſchen Truppen unter dem Gonftable von Bourbon, eintraf. Die Nach— 
richt dieſes Greigniffes und die von den Eroberern verübten Gräuel er- 
füllten das ganze Guropa mit Entfegen. Selbft die PBroteftanten, die 
doc) gewiß feine überflüffige Sympathie mit den Leiden des Papſtes 
hegten, waren empört über die begangenen Rohheiten, mit denen ver: 
glichen das Benchmen des Attila und Alarich faft für gnädig gehalten 
werden könnte, Was für Verantwortung nun aud) immerhin an Karln 
haften mag in Betracht der Expedition, fo würde man ihm doch Uns 
recht anthun, wollte man voraudfegen, daß er die allgemeine Ent» 
rüftung über die Art, in welcher fie geleitet wurde, nicht getheilt hätte. 
Sn jedem Balle aber fonnte er faum wagen, die Gefühle der Chriften- 
heit foweit zu verlegen, daß er den gegenwärtigen Augenblid der öffent: 
lichen Freude gewidmet hätte. Befehle wurden auf der Stelle aus- 
gegeben, die bezwedten Feftlichfeiten aufzugeben, freilich zum großen 
Leidweſen des Volkes, das keineswegs geneigt war, feiner Sympathie 
mit dem Papſte halber den Ausdruck feiner Unterthanentreue auf biefe 
Weiſe zu beichränfen, und welches aus der Verrechnung den mißlichen 
Borbotungsschluß zog, daß bie Regierung des jungen Prinzen für die 
katholiſche Religion nichts Gutes bedeute, 

Es dauerte jedoch nicht lange, biß dem Volk von Caſtilien, bei 
Gelegenheit von Philipp's Anerfennung als des gefeglichen Erben ber 
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Krone, ein günftiger Fall zur vollen Entwidelung feines Enthufias- 
mus geboten wurde. Die Geremonie wurde mit großem ©epränge 
und Glanze, ald er erft elf Monate alt war, am neunzehnten April 
1528 in den Eortes zu Madrid vollzogen. Der Prinz lag in den 
Armen feiner Mutter, die bei der Gelegenheit mit dem Kaijer anweſend 
war, während die Edlen, die Geiftlichfeit und die Gemeinden dem 
königlichen Kinde ald dem Nachfolger zu der caftiliichen Krone ben 
Lehnseid fchworen. Kaum war der Huldigungsaft veröffentlicht, als 
die Nation, gleichſam um ſich für die Vergangenheit bezahlt zu 
machen, ficy einem allgemeinen Jubelfefte überließ. Illuminationen 
und Feuerwerfe gab es in allen Städten und Dörfern, indeg man 
überall Tänze, Stiergefechte, Riedftechen und die übrigen Nationals 
fpiele diefes ritterlichen und romanischen Landes gemahren Fonnte. 

Kurz darauf ward Karl durch feine Gejchäfte in andere Theile 
feines weit ausgedehnten Reiches gerufen, und er überließ feinen Sohn 
Infanten der Sorgfalt einer portugieftfchen Dame, der Donna Leonore 
Mascarenad, oder befier, der Sorge der Kaijerin Jlabella, deren 
Klugheit und mütterlicher Wachfamfeit er ficher vertrauen fonnte. Bei 
des Kaiſers Nüdfehr nach Spanien war fein Sohn faum fieben Jahre 
alt, und Karl errichtete für ihn eine befondere Erziehungsanftalt und 
erwählte zwei Perfonen zu dem verantwortlichen Amte, die Erziehung 
defielben zu überwachen. 

Eine diefer Verfönlichkeiten war Juan Martinez Siliceo, derzeit 
Profeffor am Colleg in Salamanca. Er war ein frommer und ges 
lehrter Mann von einem fügfamen und zwar, wie aus einem von 
Karl's Briefen hervorgeht, einem nur zu füglamen Temperamente, 
für dad Wohl feines Zöglingd, wenn auch, wie ed feheint, nicht 
für das eigene Wohl, feitvem er folche Gunft bei dem Prinzen fand, 
daß er in der Folge aus einem einfachen Geiftlichen einer der höchiten 
MWürdenträger der Kirche wurde. 

Unter ihm ward Philipp in den alten Klafjifern unterrichtet und 
machte im Lateinijchen folche Fortfchritte, daß er daffelbe im fpätern 
Alter mit Leichtigkeit und Korrektheit jchreiben fonnte und häufig wirk— 
lich fchrieb. Er ftudirte auch die italienifche und franzöfifche Sprache. 
Bon ber erftern fcheint er wenig gewußt zu haben, allein das Franz 
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zöftfche Fonnte er hulbwegs wohl, obſchon er felten geneigt war, es 
über feine Zunge zu bringen, Er zeigte einen entichiedenen Gefchmad 
für die Wiffenfchaft, befonderd aber für Mathematif. Sorgfältig 
ftudirte er die Grundſätze der Baufunft, und die Frucht diefes Stu- 
diums kann man an einigen der edeljten Denfmäler, die in jenem 
blühenden Zeitalter der Künfte errichtet wurden, ſehen. Auch in ber 
Holzichnigkunft und Malerei machte er einige Fortjchritte und war 
im fpätern Alter — wenigftend für einen Monarchen — fein vers 
achtungsweriher Kritifer. 

Der andere mit Philipp’3 Erziehung beauftragte Beamte war 
Don Juan Zuniga, Commendador mayor von Gaftilien. Er lehrte 
feinen Zögling fechten, reiten, an LZanzenftechen und Turnieren theil» 
nehmen, furz fich in den ritterlichen Uebungen, die bei Kavalieren feiner 
Zeit gäng und gäbe waren, auszeichnen. Er ermuthigte Philipp, 
feinen Körper durch die rauhen Jagdvergnügungen zu Fräftigen; indeß 
war derfelbe, als er größer wurde, ihnen nur wenig zugethan. 

Aber, von feinen perjönlichen VBorzügen abgefehen, war Niemand 
beffer, als Zuniga geeignet, feinen Zögling in den feinem föniglichen 
Stande angehörenden Pflichten zu unterrichten. Er war cin Mann 
aus einer alten Familie und hatte einen großen Theil ſeines Lebens 
an Höfen zugebracht. Jedoch befaß er nichts von jener Doppelzüngig- 
feit oder Gefchmeitigfeit, die fo oft den Charafter des Hofmanns aus» 
macht. Ihm wohnte ein zu hohes Ehrgefühl inne, als daß er mit 
der Wahrheit gefpielt hätte. Er ſprach feine Gedanfen einfach, manch: 
mal für den Gefchmad feines Zöglings zu einfach aus. Karl, der den 
Charakter des Zuöiga veritand, fchrieb feinem Sohne, ihn zu chren 
und zu lieben. ‚Wenn er Dicy einfach behandelt,” jagte Karl, „ſo 
ift ed aus Liebe zu Dir. Wenn er Dir fchmeicheln und bloß für die 
Aufwartung Deiner Wünjche befümmert fein wollte, jo würde er gleich 
allen übrigen Leuten fein, und Du würteft Niemanden nahe haben, 
der Dir die Wahrheit ſagte, — und ein fchlimmeres Ding kann feinem 
Menfchen, mag er alt oder jung fein, pajliren: vor Allem aber dem 
jungen wegen feines Mangeld an Erfahrung, die Wahrheit vom Irr— 
thume zu unterſcheiden.“ Der weife Kaifer, welcher wußte, wie felten 
ed ift, daß ſich die Wahrheit einen Weg zu föniglichen Ohren bahnen 
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darf, legte einen gerechten Werth auf den Mann, welcher den Muth 
fie zu Sprechen hatte. 

Unter dem Einfluffe diefer Lehrer, und noch mehr der Umftände, 
in welche er gefegt war, — ben mächtigften von allen Lehrem, — 
nahm Philipp an Jahren zu und entfaltete langfam bie befonderen 
Eigenschaften feines Weſens. Er ſchien vorfichtig und zurückhaltend 
in feinem Benehmen, und langjam zum Sprechen; doch, was er jagte, 
trug den Charafter einer frühen Reife des Verſtandes. Zu feiner Zeit 
enthüllte er jenen leichten Muth des Geifted, ober ließ fich zu jenen 
Zornausbrüchen hinreißen, die einer fühnen, wagfamen, und oft edels 
denfenden Seele angehören. Sein Betragen charafterifirte ein Emft, 
welher Manchem nah Schwermuth fchmeden fünnte, Er hatte fich 
fo in der Gewalt, daß er fich ſelbſt ald Knabe nur jelten gehen ließ. 

Der Kaifer, den feine Angelegenheiten bei weitem den größern 
Theil feiner Zeit von Spanien abberiefen, vermochte nicht, die Er— 
ziehung feines Sohnes perfönlich zu überwachen. Traurig genug für 
den leßteren ftarb feine ausgezeichnete Mutter fchon, als er erft zwölf 
Jahre alt war. Karl, der feine Gemahlin liebte, wie e8 ein Mann 
mit einer von gränzenlofem Ehrgeiz erfüllten Seele fähig ift, befand fich 
zu Madrid, ald er Kunde von ihrer Kranfheit erhielt. Er eilte in aller 
Haft nad) Toledo, wo damals die Königin war, gelangte aber bloß 
zeitig genug dort an, um ihre falten Ueberrefte zu umarmen, ehe dies 
felben in der Gruft beigefegt wurden. Der vereinfamte Monarch übers 
ließ fich einem Anfall von Schmerz, und wurde nur mit Schwierigfeit 
durd) feine Aufwartung von dem Zimmer fortgezogen, um fich feinem 
einfamen Kummer im benachbarten Klofter La Sisla zu überlaffen. 

Iſabella verdiente wohl von ihrem Gemahl betrauert zu werden. 
Sie war, nad) alfen Berichten, eine Frau mit vielen hohen und edlen 
Eigenſchaften. Ihre Stärfe war folchergeftalt, daß man die Kaiferin 
zur Zeit ihrer Entbindung nie ächzen hörte. Sie fchien jede Kundges 
bung des Leidens ald eine Schwäche zu betrachten, und ließ dad Zim— 
mer verbunfeln, damit ihre Aufwärter nicht den aufihr Geſicht gemalten 
Kummer fehen möchten, Mit diefer Beftändigfeit des Muthes vers 
einigte fie viele weibliche Tugenden. Unter ihrem Geſetz wurde der 
Palaft eine Schule der Thätigfeit. Anftatt ihre Mupeftunden in leichte 
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fertigen VBergnügungen zu verfchwenben, fonnte man fie vielmehr nebft 
ihren Damen emſig mit den eleganten Arbeiten des Webftuhls befchäf- 
tigt Sehen; und, gleich ihrer VBorgängerin, der guten Königin Ifabella, 
der Katholischen, fehicte fie mehr als ein Stüf Teppiche, von ihrer 
eigenen Hand gewirkt, zum Schmud der Altäre von Serufalem, Diefe 
ausgezeichneten Eigenfchaften wurden durch jo anzichende Sitten geftei- 
gert, daß ihr Bildniß auf Metall geprägt ward, mit einer Figur der 
drei Grazien auf der Rüdfeite, die dad Motto trug: Has habet et 
superat. 

Iſabella war zur Zeit ihres Todes erft ſechs und dreißig Jahre 
alt. Karl war nod) nicht vierzig. Er heirathete nie wieder. Indeß 
Scheint die Beraubung wenig Macht gehabt zu haben, um feine Ges 
müthsart fanft, oder ihn zu Nachficht bei Verftößen, oder zu Mitleid 
mit dem Unglüdf Anderer geneigt zu machen. Es war bloß einige 
Monate nach dem Tode feiner Gemahlin, als er, auf Anlaß des Aufs 
ftandes in Gent, eine Durchreife durch das Gebiet feines alten Feinded 
in Sranfreich fuchte, auf die fündigende Stadt herabfam und eine folche 
Rache an ihren elenden Einwohnern nahm, daß ganz Europa von feis 
ner Sraufanfeit wiederhallte*).. 

Philipp war jegt noch zu jung, um an ber Verwaltung des Kö- 
nigreichs während ſeines Waters Abwejenheit theilzunehmen. Aber 
ihn umgaben fähige Staatömänner, die ihn mit den Begriffen der Res 
gierung befannt machten, indem fte ihn herbeizogen, das Arbeiten der 
Majcinerie, die er eined Tags leiten follte, zu befichtigen. Karl 
wünjchte, daß fich die Aufmerffamfeit feines Sohnes felbft in der Kind» 
heit auf jene Angelegenheiten richten möchte, die das große Geichäft 
feines zufünftigen Lebens bilden ſollten. Demnach fcheint es fogar, 
daß der Kaiſer frübzeitig — in diefer Periode geiftiger Beflommenheit — 
den Plan pflegte, der natürlichen Folge feiner Krankheit zuvorzufoms 
men, indem er feine Befigungen auf die Hände Philipp’s, fobald als 
diefer zum Beherrfchen derfelben geeignet fein würde, übertrüge. 

Kein Vorfall trübte während der Abwejenheit des Kaiferd von 
diefem Lande, in das er im Winter 1541 zurüdfehrte, die Ruhe Spas 





*) „Tomo la posta vestido en luto come viudo,‘* fagt Sandoval. 
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niend. Es war nad) feiner unglüdlichen Erpedition gegen Algier, 
der unglüdlichften von allen, die er je unternommen hatte. Dort ſah 
er feine Flotte durdy den Sturm untergegangen oder zerftreut, und war 
zufrieden, daß er mit feinen gefchädigten Ueberbleibfeln im Hafen von 
Garthagena eine Zufludyt fand. Bald nad) der Landung erhielt er einen 
Drief von Philipp, der ihm über die Verlufte fein Beileid bezeugte, 
und ihn durch den Gedanken zu erheitern fuchte, daß diejelben nicht von 
feinen Beinden, fondern von den Elementen herbeigeführt worden wären. 
Mit diefem philofophiichen Tone waren Ausdrüde der Theilnahme ges 
milcht, und Karl may mit der Epiftel zufriedengeftellt gewefen fein, — 
wenn er glauben fonnte, daß fie wirklich die Arbeit feines Sohnes war. 
Kurz darauf machte Philipp eine Reife nach dem Süden; und in der 
Gefellfchaft desjenigen, welcher gegenwärtig der Hauptgegenftand feiner 
MWünfche war, mag der Kaifer für feine Unfälle den beften Troft ge— 

funden haben. a 

Die Sranzofen hatten die Gelegenheit benugt, um einen Hand— 
ftreich auf Rouffillon zu machen, und der Dauphin lag mit ziemlicher . 
Macht vor den Thoren von Perpignan. Der Kaifer nahm bieß als 
eine günftige Gelegenheit für Philipp, den erften Unterricht im Kriege 
zu empfangen. Demgemäß eilte Philipp nad) Valladolid. Echnell 
war eine beträchtliche Mannschaft gemuftert, und Philipp, unterftügt 
von einigen von feines Vaters beten Generälen, übernahm das Koms 
mando und marjchirte rafch der Küfte zu. Aber der Dauphin ließ fich 
nicht angelegen fein, auf fein Heranfommen zu warten, fondern brach 
fein Lager ab und zog fich, ohne einen Schlag zu thun, in aller Haft 
über die Berge zurüd. Philipp zog mit Triumph in die Stadt ein und 
fehrte mit den unbefledten Lorbeeren des Sieged bald darauf zurüd, 
um feines Vaters Beglüdwünfchungen zu empfangen. Die Prompt: 
heit feiner Bewegungen bei dieſer Gelegenheit gewann ihm das Zus 
trauen der Spanier, und der glüdliche Erfolg fchien eine günftige Vor— 
bedeutung für die Zufunft zu bieten. 

Nach feiner Rückkehr ward der Prinz zum Vorſitz über die Cortes 
in Monzon berufen, — einer Gentralftabt, wo die Deputirten von 
Aragonien, Catalonien und Balencia fih befonders zu verfammeln 
fortfuhren, nachdem diefe Provinzen lange ſchon mit Gaftilien vereinigt 


Die frühe Lebenszeit Philipps. 95 


worben waren. Philipp erhielt hier als Nachfolger zu der Krone von 
Aragonien, mit allen in der Konftitution vorgefchriebenen Formen, die 
Huldigung ber verfammelten Vertreter. 

Der Krieg mit Frankreich, der, nach einer zeitweiligen Unterbrechung, 
mit größerer Heftigfeit ald je, wieder ausgebrochen war, erlaubte dem 
Kaiſer nicht, fein Verweilen auf der Halbinfel lang zu madıen. Es 
ſchien in der That feinen fpanifchen Unterthanen, als ob er fie nur fel- 
ten befjuchte, und nicht anders, als wenn feine Kaffe zur Ausführung 
feiner raftlofen Unternehmungen bes Wicherfüllens bedürftig wäre, und 
daß er nicht länger bliebe, ald zur Erreichung dieſes Zwedes nöthig 
wäre. Als er das Land verließ, betraute er Philipp mit der Negent- 
ſchaft unter der allgemeinen Leitung eined aus dem Herzog von Alva, 
bem Kardinal Tavera und dem Commendador Cobos beftehenden 
Rathes. Etwas fpäter und während er fich noch in Katalonien auf- 
hielt, ſchickte Karl vor feiner Einfchiffung feinem Sohne einen Brief, 
worin er im Betreff der Richtung feiner Politik Rathichläge gab und 
freimüthig die Charaftere der mit Philipp in der Regierung verbunder 
nen großen Herren fritifirte. Der Brief, welcher ganz und gar ein 
merkwürdiges Schriftftüd ift, enthält auch einige heilfame Ermahnungen 
für Philipp's Privatleben. „Der Herzog von Alva, ſchrieb der Kaifer 
mit Nachdrud, „ift der fähigfte Staatsmann und befte Soldat, welchen 
ich in meinen Befigungen habe. Ziehe ihn vor Allem in militärischen 
Angelegenheiten zu Rathe; aber verlaß Did) in diefen und andern Din- 
gen nicht ganz auf ihn. Verlaß Dich auf Niemanden, ald auf Did) 
ſelbſt. Die Granden werden nur allzu froh fein, wenn fte fich Deiner 
Gunft verfihern und durch Dich das Land regieren können. Indeß 
wird ed Dein Ruin fein, wenn Du Did) alfo regieren läffett. Schon 
der bloße Verdacht, daß dieß jei, wird Dir unendlichen Schaden bringen. 
Mache von ihnen Allen Gebrauch, aber lehne Did an Keinen aus» 
fchlieglich. In Deinen Berlegenheiten vertraue immer Deinem Schöpfer. 
Laß ihm Deine einzige Sorge fein.‘ Der Kaifer macht dann einige 
Bemerfungen über den Commendador Cobos, weil derjelbe zu vers 
gnügungsfüchtig fei, und weifet zugleich Philipp auf die Folgen eines 
ungezügelten Lebenswandels hin, die, fügt er ihm, für beide, Leib und 
Seele, verterblich find. Zu diefer Ermahnung ſcheint einiger Grund 
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vorhanden gewejen zu fein, da der junge Prinz eine Anlage zur Gas 
lanterie gezeigt hatte, die er im fpätern Leben nicht verlor. „Jedoch 
im Ganzen,“ jagt der Monarch, „will ich zugeben, daß ich viel Urs 
jache habe, mit Deinem Benehmen zufrieden zu fein. Allein ich möchte 
Dich vollkommen vwiffen, und, um offen zu fein, Du haft noch manche 
Dinge zu verbeffern, was auch immer andere Leute Dir jagen mögen. 
Dein Beichtvater, “ fährt er fort, „iſt jegt Dein alter PBräceptor, der 
Biihof von Carthagena,“ — auf welchen Bifchofsfig der würdige 
Brofeffor neuerdings erhoben worden war. „Er ift, wie Jedermann 
weiß, ein guter Mann; aber ich hoffe, erwird für Dein Gewiſſen befjer 
Sorge tragen, als er hinſichtlich Deiner Studien trug, und daß er nicht 
ganz ein fo fügſames Temperament in Bezug auf das erftere zeigen 
möge, wie er es hinfichtlich der leßteren that.” 

Auf die Ruͤckſeite des Couvertes diefer merfwürdigen Epiftel jchrieb 
ber Kaifer für feinen Sohn die Weifung, dieſelbe feiner lebendigen 
Seele zu zeigen, fondern, wenn er fich irgend einmal unwohl befinden 
jollte, den Brief zu zerftören oder denfelben unter Gouvert an ihn ein— 
zuiiegeln. Es würde in der That dieje Hofleute, die in der königlichen 
Gunſt am höchſten zu ftehen ſich einbildeten, erbaut haben, zu fehen, 
wie bis auf die unterften Tiefen ihre Charaktere fondirt, und wie klar ihre 
ehrgeizigen Entwürfe dem Auge ihres Herrn bloßgelegt waren. Es war 
biefe wunderbare Durchdringung der Charaktere, welche Karln be— 
fähigte, regelmäßig den rechten Mann zur Ausführung feiner ‘Pläne 
herauszufinden und auf diefe Weiſe das Gelingen berjelben zu ſichern. 

Der Brief aus PBalamos ift einer unter vielen ähnlichen Be— 
weifen von der Sorgfalt, womit Karl jelbft in der Entfernung über 
feines Sohnes Richtung wachte und den Charakter deffelben zu bilden 
juchte. Der erfahrene Schiffer wollte dem jugendlichen Steuermann 
eine Karte liefern, womit derſelbe ohne weitere Hülfe durch die fremden 
und ihm unbefannten Meere fegeln könnte. Indeß war in biefer 
Periode wenig Gefahr für die Schifffahrt vorhanden, denn Spanien 
lag in tiefer Ruhe, ungefräufelt von einem Odem des rauhen Sturmes, 
welcher in andern Theilen Europa's Fürſten auf ihren Thronen uns 
ficher machte. 

Jetzt follte ein MWechfel in Philipp's häuslichen Verhältniſſen 
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flattfinden. Seine glänzenden Erwartungen machten ihn, in ben 
Augen der Welt, zur beften Heirathspartie in Europa. Sein Vater 
hatte fich lange den Fall von feined Sohnes Bermählung überlegt. 
Er bezweckte erft für ihn eine Verbindung mit Margarethe, der Tochter 
Franz' des Erften, wodurch die Fehde mit feinem alten Rivalen auf 
immer geheilt werben fonnte, Allein Philipp's Neigung war auf 
eine Verbindung mit Portugal gerichtet. Dieſe legtere ward endlich 
von Karin angenommen, und im December 1542 wurde Philipp mit 
der. Infanta Maria, der Tochter von Johann dem Dritten und von 
Katharinen, welche leßiere ded Kaiferd Echwefter war, verlobt. Die 
Berlobte war folglich Gefchwifterfind mit Philipp. Zur nämlichen 
Zeit wurde Karl's jüngfte Tochter Johanna dem älteften Sohne Jo— 
bann des Dritten und dem Erben feiner Krone verjprochen. Die 
Zwijchenheirathen der föniglichen Häufer von Gaftilien und Portugal 
waren fo häufig, daß bie verfchiedenen Glieder in vervielfachten und 
fehr verfchlungenen Graden der Verwandtſchaft zu einander ftanden. 
Sohanna war acht Jahre jünger, al ihr Bruder. Karl hatte 
noch ein anderes Kind, Maria, die ein Jahr nach Philipp geboren 
war. Ald Braut des zufünftigen Kaiferd von Deutjchland war fie 
zu einem glänzenderen Geſchick, als ihre Schwefter, beftimmt. Da 
Thilipp und die portugiefifche Prinzeſſin nun beide über ſechszehn Jahre 
zählten, indem fie beide faft im nämlichen Alter ftanden, fo ward be— 
fchlofjen, daß ihre Vermählung nicht Länger verfchoben werben follte. 
Der zur Eeremonie beftimmte Ort war die alte Stadt Salamanca, 
Im Dftober 1543 verließ die portugiefiiche Infantin ihres Vaters 
Palaft in Liffabon und reifte nach Gaftilien ab. Sie war von einem 
zahlreichen Gefolge von Adeligen bedient, an deren Spitze fich der Erz⸗ 
bifchof von Liffabon befand. Eine glänzende Gefandtichaft ward aus» 
geſandt, fie an der Gränze zu treffen und nad) Salamanca abzuholen. 
An der Spige derfelben ftand der Herzog von Mebina Sidonia, ber 
Anführer der Guzmans und der reichte, mächtigfte Herr in Andaluſien. 
Er hatte zur Bewirthung ber Prinzeffin feinen Palaſt zu Badajoz im 
föftlichften und aufiwandsvollften Style aufpugen lafien. Die Wand— 
befleidungen waren von Gold gewirft; die Nuhebetten, Seitenbretter 
und mand) andered Hausgeräthe von polirtem Silber. Der Herzog 
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jelbft fuhr in einer ftolgen Sänfte, und die Maulthiere, welche fie 
zogen, waren mit Gold befchlagen. Die Glieder feined Haushaltes 
und feine Klienten fliegen bi6 zur Zahl von dreitaufenn, alle wohlbe— 
titten und die Lioreen, wie die Erfennungszeichen ihres Herrn tragenbd. 
Unter ihnen war des Herzogs Privatbande, darunter mehrere Einge— 
borene von Indien — damals feine gewöhnliche Gricheinung in 
Spanien; — fie trugen auf ihrer Bruft breite filberne Schilde, worauf 
das Wappen der Guzmans angebracht war. Der Chronifer ift weit: 
läufig in feinem Berichte von dem Empfang der Infantin; aus ihm 
follen für Solche, welche an fpanifcher Sitte und Gewohnheit des 
jechszehnten Jahrhunderts ein Intereffe nehmen, einige Einzelheiten 
ausgewählt werden. 

Die Infantin war fünf Monate jünger, ald Philipp. Sie war 
von mittler Größe, mit einer guten Öeftalt, obwohl etwas zu embon- 
point geneigt, und war ausgezeichnet durch eine reizende Haltung, wie 
durch einen gefülligen Gefihtsausprud, Ihr Kleid war von Silber 
gewirft und mit Goldblumen geftidt. Sie trug einen capa ober 
caftiliichen Mantel von violettfarbigem Sammet mit Goltfiguren und 
einen Hut von demjelben Stoffe mit einer weißen und himmelblauen 
Feder. Die Haufungen ded Maulthierd waren von reichem Brocate, 
und Maria ritt in einem filbernen Sattel. 

Da fie Salamanca nahete, Fam ihr der Reftor zufammt den Pro— 
fefforen der Univerfität, alle in ihrer afademifchen Tracht, entgegen. 
Zunächſt folgten die Richter und regidores der Stadt in ihren Amts— 
gewändern von hochrothem Sammet mit fledenlo8 weißen Hofen und 
Schuhen. Nach diefen fam das Militär — Reiterei und Fußgänger 
— in ihren verfchiedenen Rotten, die mit ihren munteren Uni— 
formen einen glänzenden Anblick boten, und die, nachdem fie ihre 
verfchiedenen Evolutionen durchgemacht hatten, fich in die Eöforte 
für die Prinzeffin umgeftalteten. Auf diefe Weife, inmitten ber 
Klänge von Muftf und des Jubelgefchreies der Menge, z0g ber 
fchimmernde Triumphwagen durch die Thore der Hauptftabt ein. 

Die Infantin wurde dajeldft unter einem, von den Magiftratd- 
perjonen der Stadt getragenen Baldachin empfangen. Der legte nad) 
Portugal gefchicdte Gefandte, Don Luis Sarmiento, der über den 
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Heirathsantrag verhandelt hatte, führte ihr Maulthier am Zaume; 
und in biefem Aufzuge gelangte fie in dem für ihre Aufnahme in 
Salamanca beftimmten Palafte des Herzogs von Alva an. Hier 
ward fie in Gegenwart einer glänzenden Geſellſchaft von Ravalieren 
und adeligen Damen von der Herzogin mit aller Ehre empfangen. 
Jeder der Damen wurde von der Infantin gnädig erlaubt, ihre Hand 
zu füflen; aber bie Herzogin wurde, wie und zu berichten der Chronik: 
Ichreiber Sorge trägt, durd) die Ehre einer Umarmung von ihr aus— 
gezeichnet. 

Die ganze Zeit über war Philipp in Gegenwart der Infantin 
geweien, ohne daß es dieſe gewußt hätte. Ungebuldig feine beftimmte 
Braut zu jehen war ber junge Fürjt mit einigen feines Gefolges in 
der Verkleidung von Jägern bis fünf oder ſechs Meilen weit von der 
Hauptitadt ausgeflogen. Er trug auf feinem Haupte einen Sammet- 
but mit breiter, herabhängender Krämpe, und fein Angeficht war wirf- 
fam unter einer Seidenflormasfe verborgen, fo daß er fich unter den 
großen Haufen zur Seite der Infantin mijchen und feine eigne Muſte— 
rung abhalten fonnte, ohne von Jemand bemerft zu werden. Auf 
diefe Meije begleitete er die Prozeſſion während der ganzen fünf 
Stunden, die fie dauerte, bid die Dunfelheit angebrochen war, ‚‚wenn 
man,‘’ fagt der Ehronifer, „von Dunfelheit Sprechen fönnte, wo ter 
Schimmer von zehntaufend Kerzen ein Licht, ftärfer ald der Tag, 
ausgoß.“ 

Die folgende Nacht, der zwölfte November, war zur Vermählung 
angefegt. Der Herzog und die Herzogin von Alva ftanden zu Heis 
rathszeugen, und die VBerbindungsceremonie ward von Tavera, dem 
Grzbifchof von Toledo, verrichtet. Die Feftlichkeiten dauerten noch 
eine ganze Woche fort. Die Salond waren voll der Schönheit von 
Gaftilien. Die ftolzefte Ariftofratie von Europa wetteiferte unter fich 
in der Entfaltung von Pracht beim Banfet und Zournier, und Töne 
der Freude folgten der Ruhe, welche fo lange in den eingeflofterten 
Schatten von Salamanca geherricht hatte. 

Am neunzehnten ded Monats trugen die Neuvermählten ihren 
Wohnfig nad Valladolid über, einer Stadt, glüdlich und verderblich 
für die Brinzeffin zugleich. Wohl darf fie der Chronifer „verderblich““ 
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nennen; denn, in weniger als zwei Jahren, am 8. Juli 1545, 
gebar fie dort einen Sohn, den berühmten Don Garlos, deſſen ges 
heimnißvolles Schieial ein fo fruchtbared Thema zu Vermuthungen 
geboten hat. Wäre ihr Leben verfchont geblieben, jo hätte vielleicht 
die Sorge der Mutter feinem Charafter, und dadurch feinem Geſchick, 
eine verjchiedene Richtung geben können. Die Ueberrefte der Infantin, 
bie erft im Dome von Granada beigefegt waren, wurden jpäter nach 
dem Edcorial gebracht, jenem prächtigen, von ihrem Gemahle für das 
Königthum Spaniens bereiteten Maufoleum. 

Im folgenden Jahre ftarb Tavera, der Erzbiichof von Toledo, 
Er war ein ausgezeichneter Mann und ftınd beim Kaijer hoc) ange— 
jchrieben, weldy’ legterer wohl ein genügendes Enfomium auf feinen 
Werth abgab, ald er erflärte, daß „durch feinen Tod Philipp einen 
größeren Verluft, als durch den Mariens erlitten habe; denn er könnte 
wohl eine zweite Gemahlin, nicht aber einen zweiten Tavera befommen. * 
Seine Stelle wurde mit Siliceo, Philipp’ früherem Lehrer, ausgefüllt, 
welcher, nachdem er auf den Erzbiichofsfig von Toledo erhoben worden 
war, von Rom einen Kardinalshut erhielt. Das fügfame Welen des 
guten Geiftlichen hatte unzweifelhaft einigen Einfluß auf fein raſches 
Einporrüden von einem armen Tehrer in Salamanca zu dem höchften 
Poſten, — da ber Stuhl von Toledo mit feinen unermeßlichen Eins 
fünften und feinem Anfehen ald der Papſteswürde in der chriftlichen 
Kirche am nächften ftehend betrachtet werden kann. 

Einige Jahre hindurch ftörte fein bedeutendes Ereigniß die Ruhe 
ber Halbinfel. Aber der Kaifer war im Auslande auf eine ftürmifche 
Bahn gezogen, worin feine Waffen zulegt durch die entfcheidende 
Schlacht bei Mühlberg mit Erfolg gefrönt wurden. 

Diefer Sieg, welcher ihm die Perſon feines größten Beindes in 
bie Hände lieferte, fegte ihm in die Lage, den proteftantifchen Fürften 
Deutfchlands Bedingungen zu diftiren. Hierauf hatte er ſich nach 
Brüffel zurüdgezogen, wo er eine Gefandtfchaft von Philipp, der ihn 
wegen des Erfolges feiner Waffen beglüdwünfchte, empfing. Karl 
wünfchte feinen Sohn zu fehen, von dem er nun beinahe ſechs Jahre 
getrennt gewefen war. Er wünfchte ferner, ihn in die Niederlande 
einzuführen, und ihn perfönlid mit dem Volke befannt zu machen, 
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über welches er eined Tages herrſchen follte. Demzufolge fandte er 
an Philipp die Weifung, fo bald nad) Flandern aufzubrechen, als bie 
zu feinem Erſatz in ber Regierung beftimmte Berfon in Eaftilien ans 
gekommen fein würde. 


Das vom Kaifer zu diefem Amte auserfehene Individuum war 
Marimilian, der Sohn feines Bruders Ferdinand. Er war ein junger 
Mann von guten Anlagen, richtigem Urtheile und volfsthümlichen 
‚Sitten und ungeachtet feiner Jugend wohlgeeignet zu dem ihm zuers 
Fannten Boften. Er war, wie jchon erwähnt, mit des Kaifers älteſter 
Tochter, feiner Couſine Maria, verlobt, und die Negentichaft follte bei 
der Bermählung der beiden Theile in feine Hände gelegt werden. 


Philipp erhielt feines Vaters Befehle, während er in den Cortes 
zu Monzon den Vorfig führte. Er fund die aragoniiche Gefeßgebung 
feineöwegs fo willfährig, wie bie caftilifche. Die Deputirten von ben 
aragonifchen Bergen und von ber Seefüfte Cataloniend waren auf 
gleiche Weife halsitarrig in ihrer Weigerung, fernere Geldzuſchüſſe für 
jene ehrgeizigen Unternehmungen zu leiften, welche, fo viel Ruhm fte 
auch ihrem Souverain einbringen möchten, doc, ihnen jelbft wenig 
Nutzen eintrügen. Das unabhängige Wolf diefer Provinzen drang 
auf feine eigenen Anfprüche mit einer Hartnädigfeit und kritifirte das 
Betragen feiner Herrfcher mit einer rohen Aufrichtigfeit, die dem Ohre 
der Majeftät wenig angenehm war. Die Berufung der aragonifchen 
Cortes in den Augen des Königs von Spanien war das Nämliche, 
was in den Augen ded Papfted die Berufung eined allgemeinen Kon— 
zils, — eine Maßregel, zu der man bloß aus unbedingter Nothwendig— 
feit griff. 

Bei der Ankunft Marimilian’3 in Eaftilien wurde feine Bermäh- 
fung mit der Infantin Maria augenblidlich gefeiert. Die Gereinonie 
fand mit dem ganzen herfömmlichen Pompe in der Hofitadt Valladolid 
ftatt. Unter den darauf folgenden Feftlichfeiten ift die Aufführung 
eines Luftfpield des Ariofto zu erwähnen, — ein Beweis dafür, daß 
bie fchöne italienifche Literatur, die einen fichtbaren Einfluß auf bie 
Erzeugniffe der großen caftilifchen Dichter jener Zeit ausgeübt, fich ge 
genwärtig in einem gewiffen Grade dem Volksgeſchmacke empfohlen hatte. 
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Ehe Philipp das Land verlieh, nahm er, feines Vaters Befehlen 
gemäß, einen Wechfel in feiner häuslichen Einrichtung vor, die er auf 
dem buryundifchen Fuße herftellte. Dieſer war ceremonieller und meift 
foftbarer, als der urfprüngliche Brauch Caſtiliens. Cine Menge neuer 
Stellen wurden geichaffen und die bedeutendften mit den Granden der 
höchften Klafie ausgefüllt. Der Herzog von Alba wurde zum mayor- 
domo mayor gemacht; Antonio de Toledo, jein Verwandter, zum 
Marjchall;- Figueroa, der Graf von Feria, zum Kapitän der Leib» 
garde. Unter den Kämmerern war Ruy Gomez de Silva, Fürft von 
Eboli, eines der bedeutendften Mitglieder ded Kabinets unter ‘Philipp. 
Sogar die Bedientenämter, die mit der Perfon und der Tafel des Fürs 
ften in Verbindung ftanden, wurden von Männern von Rang einges 
nommen. ine Garde ward in den Palaft gelegt. Philipp dinirte 
öffentlich im großen Staate, bedient von feinen Wappenfönigen und 
von einer Schaar Spielleuten und Mulifern. Man wird an die prans 
gende Etikette ded Hofes von Ludwig dem Vierzehnten gemahnt. 
Alles dieß jedoch dehagte den Spaniern nicht, die nicht begreifen konn— 
ten, warum der Fürſt die einfachen Gebräuche feines eignen Landes 
für die burgundifchen Moden fahren laſſen follte. Auch war e8 nicht 
nad) dem Geſchmacke Philipp's felbft ; aber es ftimmte zu dem feines 
Vaters, welcher wünjchte, daß fein Sohn den Flamändern durch die 
Annahme eines Staates fchmeicheln möchte, an den fie in ihren burs 
gundifchen Provinzen gewöhnt worden waren. 

Nachdem Philipp mit feinen Anordnungen fertig geworden war 
und die Regentfchaft in die Hände feines Schwagers gelegt hatte, hatte 
er feinen Grund zur längern Aufichiebung feiner Reife. Er ward vom 
Herzoge von Alva, Enriquez, dem Großadmiral von Gaftilien, von 
Ruy Gomez, dem Fürften von Eboli und einem langen Zuge von Pers 
jonen aus dem höchften Stande begleitet. Daneben gab es eine Menge 
junger Kavaliere von Familie, Die ftolzeften Edlen des Landes ftritten 
um bie Ehre, ihre Söhne an der Expedition Theil nehmen zu laſſen. 
Die Zahl wurde noch ferner durch eine Gefellichaft von Künftlern und 
Männern der Wiffenfchaft vergrößert. Der Kaifer wünfchte, daß Phi— 
lipp ein Auftreten machen follte, das die Bhantafie der Teute, unter 
welche er fäme, blenden möchte, 
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Mit dieſer glänzenden Geſellſchaft trat Philipp im Herbſte 1548 
ſeine Reiſe an. Er ſchlug die Straße nach Saragoſſa ein, machte eine 
Erfurfion zur Beſichtigung der Feſtungswerke von Perpignan, brachte 
feine Gebete am Altare Unferer Lieben Frau zu Montferrat dar, verzog 
einen Tag oder zwei in Barcelona, indem er das in den angenehmen 
Eitronengärten ded Kardinald von Trident ihm bereitete Feſt genoß, 
und reifte von da nad dem Hafen von Roſas, wo eine genueftfche 
Flotte, über welcher ftolz das Faiferliche Banner flatterte, vor Anfer 
lag und jeine Anfunft abwartete. Sie beftand aus acht und funfzig 
von Genua, Sicilien und Neapel gelieferten Fahrzeugen und ward be— 
fehligt von dem berühmten Andreas Doria, dem Veteranen von hun⸗ 
dert Schlachten. 


Philipp erfuhr auf feiner Ueberfahrt etwas rauhes Wetter. Der 
Doge und die vorzüglichen Senatoren kamen in einer prächtigen Gas 
leere aus dem Hafen, ihn zu empfangen. Der Fürft landete unter dem 
Donner der Kanonen der Mauern und anftoßenden Fortififationen, und 
er ward fofort nach dem Wohnhaufe Doria’s gebracht, das, felbit in 
diefer Stadt der Paläſte, wegen feiner architeftonifchen Pracht hervors 
ragte. 


Während feines Aufenthalts in Genua erhielt Philipp alle die 
Aufmerkjamfeiten, weldye eine elegante Gaftfreundfchaft an die Hand 
geben konnte. Aber feine Stunden waren nicht gänzlich dem Vergnüs 
gen aufbewahrt. Er empfing jeden Tag von den verfchiedenen italie- 
nifchen Staaten Oefandtfchaften, worunter eine vom Papſte Baul dem 
Dritten, mit feinem Neffen Dttavio Farnefe an der Epige, fam. Ihr 
bejonderer Zwed war, ded Prinzen Fürfprache bei feinem Vater für 
die Rüdgabe von Parma und Placentia an den Heiligen Stuhl zu 
gewinnen. Philipp antwortete zwar in gefälligen Ausdrücken, aber, 
fagt der Hiftorifer, „in Betreff des Wefentlichen hinlänglich zweideutig. * 
Gr hatte jchon feinen erften Unterricht in der Königsfunft empfangen. 
Nicht lange darauf fandte ihm der Papſt ein geweihtes Schwert und 
den von Seiner Heiligfeit am Weihnachtsabende getragenen Hut, bes 
gleitet von einem eigenhändig gefchriebenen Briefe, worin er, nad) einer 
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fes, feine Zuverficht ausdrüdte, daß er eined Tages in Philipp den auf- 
richtigen Kämpen der Kirche finden werbe. 

Nach Berlauf von vierzehn Tagen trat der Fönigliche Reifende 
wieder feinen Weg an. Er überfchritt das berühmte Schlachtfeld von 
Pavia, und man zeigte ihm die Stelle, wo ſich Franz der Erfte gefan- 
gen gab, und wo ber fpanifche Hinterhalt hervorbrach und die Schlacht 
entichied. Sein Bufen ſchwoll von Wonne, da Philipp über den Bo— 
den ritt, welcher durch den glängendften, von feinem Water erfochtenen 
Sieg merkwürdig geworden war, — einen Sieg, welcher den Weg zu 
dem unverföhnlichen Haffe des überwundenen Rivalen deffelben und zu 
Meeren von Blut bahnte. 

Bon Pavia reifte er nady Mailand, der blühenden Hauptftabt 
ber Lombardei: — dem fchönften Theile der fpanifchen Befigungen in 
Stalien. Mailand ftand damals Neapel bloß an Volkszahl nach, aber 
es ftand feiner Stadt an Eleganz feiner Gebäude, am Glanze feiner 
Ariftofratie und an Wohlhabenheit und mechaniſchem Scharflinne feiner 
Bürgerfchaft nah. Zu gleicher Zeit war e8 berühmt wegen feiner feinen 
Seidenfabrifen und wegen feiner nett gearbeiteten und mit Gold und 
Silber ausgelegten Rüftungen. In allen Künften des Lurus und ma- 
terielfer Givilifation wurde es von feiner der Hauptftädte der Ehriften- 
heit übertroffen. 

Da der Fürft der Vorftadt nahte, kam ein zahllofer Haufen Vol— 
fes heraus, ihn zu begrüßen. Denn funfzehn Meilen weit, ehe er in bie 
Stadt einzog, war der Weg mit Triumphbogen überfpannt, mit Blus 
men und Früchten befränzt und mit Inschriften, beides im Lateinifchen 
und Stalienifchen, verjehen, die voll waren von den Lobſprüchen des 
Baterd und den Prophezeihungen der zufünftigen Größe des Sohnes. 
Unter der Menge fonnte man auch die adeligen Damen von Mailand 
fehen in verzierten wunderlichen Wägen, von Goldbrocat ſchimmernd 
und mit theuren Schabraden für ihre Pferde. Als er der Stadt nahe 
war, famen zweihundert berittene Herren heraus, ihn in den Plag 
zu geleiten, Sie waren in den volljtändigen Panzer von der feinen 
mailändifchen Arbeit gekleidet, und hinter ihnen famen gegen funfzig 
Pagen in flimmernder Livree, die während des Fürften Anmwefenheit in 
Mailand zur befondern Aufwartung bei feiner Berfon beftimmt waren. 
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Philipp z0g in die Thore ein unter einem Staatsbaldahin, mit 
dem Kardinale von Trident zu feiner Rechten und Philibert, dem Für: 
ften von Piemont, zu feiner Linken. Bei feinem Eintritt wurde er vom 
Gouverneur des Platzes und den Cenatömitgliedern in Amtstracht em— 
pfangen, Die Häufer zu beiden Seiten der langen Straße, wodurch 
die Proceffion ging, waren mit Teppichen und mit Gemälden von ben 
großen italienifchen Meiftern behangen. Die Balfone und um bie 
Häufer gehenden Säulengeländer wimmelten von Zuſchauern, begierig 
ihr zufünftiges Oberhaupt zu fehen und die Luft mit ihren Zurufen zer— 
reißend. Die Empfangsceremonie ward am Abend init einer prächtis 
gen Entfaltung von Feuerwerfen — worin fich die Mailänder hervor: 
thaten — und mit einer glängenden Illumination der Stadt beichloffen. 

Währent feines Aufenthalts zu Mailand verftrih Philipp's Zeit 
in einer ununterbrochenen Reihe von Banfetten, fätes und Schau⸗ 
ſpielen jeder Art, die der Geſchmack und Scharfſinn des Volkes für die 
Ergögung feines hohen Gaſtes an die Hand zu geben vermochte, Keine 
Unterhaltungen gefielen ihm beffer, als diejenigen des Theaters, welche 
in Italien mit größerer Eleganz und Läuterung, ald in irgend einem 
Lande jenfeits der Alpen aufgeführt wurden. Auch war er bei diefen 
Seftlichfeiten nicht immer ein paffiver Zuſchauer. Er liebte befonderg 
ben Tanz, wobei feine leichte und behende Geftalt ſich auszeichnen 
fonnte. In Damengefellfchaft verlor er viel von feiner gewöhnlichen 
Zurüdhaltung und die veredelte Höflichkeit feiner Manieren ſcheint auf 
bie fhönen Damen Italiens, denen wahrfcheinlich eben fo fehr die Ent- 
faltung feiner $reigebigfeit gefiel, einen günftigen Eindrud gemacht zu 
haben. Der Gemahlin des Gouverneurs, die ihn mit einem glänzen- 
ben Balle unterhalten hatte, fchenfte er einen Diamantring zum MWerthe 
von fünftaufend Dufaten, und ihrer Tochter gab er ein Rubinenhals- 
band zum Werthe von dreitaufend. Aehnliche Gefchenfe von geringes 
rem Werthe machte er an Andere vom Hofe, indem er feine Freigebig⸗ 
keit ſogar auf die Muſiker und niedrigern Perſonen, die zu ſeiner Unter— 
haltung beigetragen hatten, ausdehnte. Den Kirchen gab er noch 
ſubſtantiellere Beweife feiner Generoſitaͤt. Kurz, er zeigte bei allen 
Gelegenheiten einen freigebigen, feines Föniglichen Standes würdi— 
gen Sinn. 

3* 
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Er ließ es fich ferner etwas angelegen fein, die empfangenen Höf- 
lichfeiten durch Wiederunterhaltung feiner Gäfte auszugleichen. Er war 
befonders erfreut, ihnen ein artiged Schaufpiel bieten zu fönnen, das 
jelbft bei diefem vergnügungsliebenden Volke das feltene Verdienſt ber 
Neuheit befaß. Dieß war das anmuthige, von den ſpaniſchen Arabern 
in Gaftilien eingeführte Tournier. Die höchften Adeligen aus feinem 
Gefolge übernahmen dabei die Leitung. Die Kavaliere waren in ſechs 
Dundrillen oder Faftionen aufgeflellt, indem eine jede ihre unterjchie- 
denen Livreen und. Kennzeichen trug, während das Haupt von Shawls 
oder Turbanen, die man um daffelbe nach maurifcher Manier geichlun- 
gen, gedeckt war. Sie waren beritten a la gineta, das heißt, jaßen 
auf dem leichten Zelter Andalufiens, einer Kreuzungsart des arabifchen. 
In ihren Händen fchwangen fie ihre fchlanfen Lanzen, an welche lange 
Wimpel von lebhafter Karbe zur Bezeichnung der befondern Faktion des 
Kavaliers befeftigt waren. Solcyergeftalt leicht ausgerüftet und beritten 
machten die Spanischen Ritter die niedlichen Manoeuvres des maurifchen 
Riedſtechens dur), zeigten eine leichte Reitfunft und verrichteten Thaten 
der Behendigfeit und Anmuth, welche die Italiener ergögten, benn ob» 
ſchon die (egteren dem Schönen mit Leib und Seele zugethan, jo waren 
fie bisher Doch nur an die fchwerfälligen und plumpen Uebungen ber 
europäifchen Tournierfunft gewöhnt geweſen. 

Nach) einigen Wochen verließ Prinz Philipp die gaftfreundlichen 
Mauern Mailands und brach nach dem Norden auf. Ehe er ven Plag 
verließ, ftieß zu ihm eine Kompagnie von zweihundert berittenen Büchjens 
ſchützen, die feine eigne gelbe Uniform trugen und vom Herzoge von 
Archot fommandirt wurden. Sie waren ihm von feinem Vater als 
Eskorte gefchieft worden. Er reifte durch Tyrol und nahm den Weg 
über München, Trident und Heidelberg u. |. w. nad) Flandern. Auf 
der ganzen Reife war die fönigliche Bartie von Mengen aus den beiden 
Gejchlechtern umringt, die fich drängten, um von dem jungen Füriten, 
der eined Tages dad mächtigite Szepter in Europa führen follte, einen 
Blick zu erhajchen. Die Obrigfeiten der Städte, wodurd; er fam, bes 
willfommneten ihn mit fehmeichelnden Adreffen und mit Gefchenfen, 
legtere häufig in der Form von filbernen, mit Golpdufaten gefüllten 
Urnen oder Bechern, Philipp empfing die Ehrengefchenfe mit einer 
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gnäbdigen Herablaffung, und in ber That famen fie in diefer Zeit des 
verfchwenderifchen Verausgabens nicht ungelegen. Auf die Adreſſen 
antwortete gewöhnlich der zu des Prinzen Seite reitende Herzog von 
Alva. Die ganze lange Reife wurde zu Pferde verrichtet: — die ein- 
zige fichere Transportmethode in einem Lande, wo die Wege für Wär 
gen nur felten befahrbar find. 

Zulegt kam die königliche Reitertruppe nach einer Reife von vier 
Monaten in die Nähe der Stadt Brüffel. Ihre Annäherung an eine 
große Stadt war erfichtlicy aus den Maffen, die herausfamen fie zu 
bewillfommnen, und Philipp warb mit einem ftürmifchen Enthuſias— 
mus begrüßt, fo daß er fühlte, daß er jegt in der That unter feinem 
eignen Volke fei. Das Gedränge wurde bald durch Militärtruppen ver: 
größert, und mit bdiefer föniglichen Eöforte hielt Philipp unter dem 
Donner der Artillerie und dem Läuten der Gloden, welches fröhlich 
von jedem Thurme und jeder Kirchipige ertönte, feinen erften Einzug 
in die Hauptftadt Belgiens. | 

Die Regentin Maria hielt dafelbft ihren Hof, und der Kaifer, 
ihr Bruder, wohnte mit ihr im Palafte zufammen. Es dauerte nicht 
lange, bis der Bater die Genugthuung hatte, feinen Sohn, von wels 
chem er fo viele Jahre getrennt geweien war, zu umarmen. Die von 
ber Zeit in Philipp's Aeußerem bewirfte Veränderung muß ihm ge: 
fallen haben. Philipp war jest ein und zwanzig Jahre alt und zeichnete 
ſich durch eine perfönliche Kieblichkeit aus, die von mehr ald Einem, 
ber in feine Gegenwart fam, bemerkt wurde. Der Bericht wird durch 
die von der Hand Titian’d herrührenden Bildniffe beftätigt ; diefelben 
wurden abgenommen, ehe die Frifche der Jugend in das blafle franfe 
Ausfehen verbleicht war, und ald Sorge und Angft feinen Mienen 
noch nicht einen düftern, vielleicht tüdifchen Ausdruck gegeben hatte. 

Er hatte eine weiße, ſogar zarte Geſichtsfarbe. Haar und Bart 
waren leicht gelb. Seine Augen waren blau, die Augenbrauen etwas 
zu fehr in einander verwebt. Die Nafe war dünn und gebogen. Der 
Hauptmafel in feinem Antlig war die dicke öftreichiiche Lippe. Sein 
Unterfixfer trat fogar noch mehr, als derjenige feines Waters, hervor. 
Er glich feinem Vater wirklich fehr in feinen Mienen, obſchon die 
Philipp’s von einem weniger intelleftuellen Guffe waren. An Größe 
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war er etwas unter ber mittlen Höhe, befaß eine dünne, ebenmäßige 
Geftalt und hatte wohlgeformte Glieder. Auf feine Kleidung, die reich 
und elegant, aber ohne die Ziererei ded Herauspugend war, verwandte 
er Sorgfalt. Sein Benehmen war ernft, mit jener charafteriftiich cas 
ftilifchen Geremonien + Beobadhtung,, die für Philipp's langſames und 


phlegmatifche8 Temperament ald der natürliche Ausdruck angeſehen 
werden fann. 


Während Philipp’s langer Anweſenheit in Brüffel erhielt Karl 
Gelegenheit, von feines Sohnes Erziehung die eine Seite — die Res 
gierungswiffenfchaft — die noch mangelhaft war, zu überwachen. Und 
ſicherlich hätte fein Lehrer von größerer Erfahrung aufgefunden wers 
ben fönnen, ald der Mann, der im legten Viertel eined Jahrhunderts 
bei allen großen politiichen Bewegungen in Europa an der Spige ges 
ftanden hatte. Philipp verbrachte jeden Tag einige Zeit in feines Bas 
terd Kabinet, indem er fich über öffentliche Angelegenheiten mit Karln 
unterhielt, oder den Sigungen des Staatsrathes beiwohnte. Es fann 
faum bezweifelt werden, daß Karl bei feinem Rrivatunterrichte feinem 
Sohne zwei Grundfäge einprägte, die während ber ganzen Berwals 
tung Philipp's hervortreten: — einmal nämlich, das fönigliche Ans 
fehen in feiner vollen Ausdehnung aufrecht zu erhalten, und dann, eine 
ftrenge Uebereinftimmung mit der römifch» fatholifchen Kirche zu ers 
zwingen. Es iſt wahrfcheinlich, daß er an feinem Sohne einen ges 
eigneten und gelehrigen Zögling fand. Philipp erlangte wenigftend 
folche Gewohnheiten eines ausdauernden Fleißes und der Wachfamfeit 
über die Ausführung feiner eigenen Pläne, wie diefelben nur wenige 
Fürften befeffen haben *). 

Der große Zwed von Philipp's Beſuche in den Niederlanden 
war gewejen, dem Volke der verfchiedenen Provinzen fich vorzuftellen, 


*) Marino Gavallo, Gefandter am kaiſerlichen Hofe, welcher die im Tert ers 
wähnten Thatſachen berichtet, drückt einen vernünftigen Zweifel aus, ob Philipp mit 
all feiner Erziehung je feinem Bater gleichfommen werde, „‚Nelle cose d’importanza 
facendolo andare l’imperatore ogai giurnio per due or tre hore nella sua camera, 
parte in Consiglio et parte per ammaestrarlo da solo a solo, dicesı che [in hora a 
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ben eigenthümlichen Charakter deſſelben auf deſſen eignem Boden zu 
ftudiren und von ihm als fein zukünftiger Herricher anerkannt zu 
werden. Nach einem langen Aufenthalte in Brüffel brach er zu einer 
Rundreiſe durd) die Provinzen auf. Er war begleitet von der Köniz» 
gin Regentin und von dem nämlichen glänzenden Gefolge wie bei 
feinem Einzuge mit dem Zufage einer großen Anzahl flamändifcher 
Edlen. 

Die Niederlande waren von Karl immer mit beſonderer Gunſt 
behandelt worden, und wiewohl unter ſeinem königlichen Schutze das 
Land ſeine Hülfsquellen nicht ſo entwickelte, wie unter ſeinen eignen, 
freien Inſtitutionen einer ſpaͤtern Periode, jo war ed doc) zu großem 
Mohlftande gefommen. Es war dicker befegt mit Gewerbsftädten, als 
irgend ein anderes Land von ähnlicher Ausdehnung in Europa, und 
feine blühenden Gemeinden nahmen an Reichthum, Gemerbfleiß und 
fommerzieller Unternehmung, fo wie auch durch den von feiner Ariftos 
fratie beobachteten glänzenden Fuß zu leben, den erften Rang ein. Bei 
ber gegenwärtigen Gelegenheit wetteiferten diefe Kommunen mit einander 
in ihren Ioyalen Kundgebungen gegen den Prinzen und in der Pracht 
bes ihm bereiteten Empfanges. Einer vom föniglichen Gefolge, 
Eftrela, hat ein Werk zufammengeftellt, worin die Philipp auf feiner 
ganzen Tour bereiteten Ehren dargelegt werden, und dieſe Reife hat 
fogar mehr, als feine frühere, den Anblid eines Triumphfortichrittes. 
Dad Buch wuchs unter den Händen feines patriotifchen Verfaſſers 
auf die Dice eined mafjenhaften Boliobanded an, welcher, obfchon 
intereffant für feine Zeitgenoffen, doch für das gegenwärtige Gefchlecht 
nur eine ſchwache Anziehung befigen würde. Die Injchriften allein, 
womit die Triumphbogen und öffentlichen Gebäude gefchmüdt waren, 
erſtrecken fic über eine Menge Seiten, Sie waren fowohl lateinisch, 
wie in der Landesſprache, und weiflagten die glüdlichen der Nation 
aufbewahrten Tage, wenn diejelbe unter dem wohlwollenden Szepter 


fatto profitto assai, et da speranza di proceder piu oltre, ma Ja grandezza di suo 
padre et l’esser nato grande et non haver fin qui provato travaglio alcuno, non 
lo füra mai comparirse à gran giunta eguale all’ Imperatore.** Kelatione di Marino 
Cavallo, Ms, 
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Philipp's die Süßigkeiten der Ruhe und Freiheit genießen würde. 
Gluͤckliche Weiffagungen, die bewiefen, daß der Prophet nicht mit dem 
Geifte des Wahrfagend begabt war! *) 

Auf diefe Feierlichfeiten verwandte Antwerpen allein funfzig 
taufend Piftolen. Aber fein Ort fonnte fid) mit Brüffel meffen an 
Koftbarkeit und Glanz feiner Feftlichfeiten, wovon die merfwürbigfte 
ein Zournier war. Unter ihren burgundifchen Fürften waren die Fla— 
mänder mit diefen ritterlichen Schaufpielen vertraut gewefen. Das 
Zeitalter des Ritterthums welfte freilich vor dem Gebrauche des Schieß- 
pulverd und anderer Fortſchritte in der Kriegswiſſenſchaft fchnell dahin; 
aber es ward zugegeben, daß feit den Tagen Karl's des Kühnen fein 
Zournier mit fo viel Pracht und ritterlichem Stolze aufgeführt worden 
war. Die Erzählung des alten Chronifers von dem Greigniffe, wie 
die Seiten Froiffart’3 fcheinen voll des Geiftes eines feudalen Zeit: 
alters zu fein. Ich will einige Einzelheiten geben, auf die Gefahr 
hin, denjenigen geringfügig vorzufommen, welche etwa meinen, daß 
wir lange genug bei den Schaufpielen der Höfe von Gaftilien und 
Burgund verweilt haben. Aber ſolche Schaufpiele bilden natürlichers 
weije einen begleitenden Theil eines malerifchen Zeitalters, und die 
von ihnen gebotenen Aufbellungen der Sitten ber Zeit fönnen für den 
Gefchichtstreibenden ein Interefie haben. 

Das Tournier wurde auf einem geräumigen Plate abgehalten, 
der zu dem Zwecke dem großen brüffeler Palafte gegenüber abgegränzt 
worden war. Vier Ritter waren vorbereitet, das Feld gegen alle 
Anfommenden zu behaupten, und Preisjuwelen ftanden für die Sieger 
zu erwarten. Die vier Herausforderer waren der Graf Mansfeldt, 
Graf Hoorne, Graf Aremberg und ber Sieur de Hubermont; unter 
den Richtern war ber Herzog von Alva, und in ber Lifte fiegreicher 
Kämpfer finden wir die Namen: Prinz Philipp von Spanien, Emas 
nuel Philibert, Herzog von Eavoyen, und Graf Egmont. Dieß find 


*) Man betrachte die folgenden Mufter, wovon bas erflere eine der Inffrip- 
tionen von Arras ift und das letztere über dem Dortrechter Thore ftand: 
„Clementia firmabitur thronus ejus,** 
„‚Te duce libertas tranquilla face heabit.** 
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in der Gefchichte berühmte Namen, Es ift intereffant zu beobachten, 
wie die Männer, die bald in tödtlicyer Fehde mit einander begriffen 
fein follten, auf diefe Weife im Scherz zufammentrafen, um den Zeit» 
vertreib des Ritterthums zu feiern. 

Es war ein günftiger Tag, und die Säume waren mit Bürgern 
von Brüffel, wie mit dem Volke aus der Umgegend vollgebrängt. Die 
Gallerien, welche die Kampfbahn einfchloffen, waren beehrt von dem 
Range und der Schönheit der Hauptftadt. Ein Baldachin, gefhmüdt 
mit dem faijerlichen Wappen in Garmoifin und Gold, zeigte den Platz 
an, welcher von Karl dem Fünften und feinen Schweftern, ber Regen: 
tin der Niederlande und der verwittweten Königin von Sranfreich, eins 
genommen wurde. 

Mehrere Stunden hindurch wurde von den vier Herausforberern 
das Feld tapfer behauptet gegen jeden Ritter, der den Ehrgeiz befaß, 
feine Tapferkeit in der Gegenwart einer jo hohen Verſammlung zu be— 
weifen. Endlich bliefen die Trompeten und fündigten die Ankunft 
von vier Kavalieren an, deren glänzender Gefolgezug fie ald Perſonen 
von hoher Abfunft anfündigte. Die vier Ritter waren: Prinz Philipp, 
der Herzog von Savoyen, Graf Egmont und Juan Manriquez de 
Lara, Hausmeier des Kaijerd. Sie waren völlig in Panzer geftedt, 
worüber fie violettfarbige, fammtne Oberröde trugen, während bie 
Schabraden ihrer Pferde aus Gold gewirkt waren. 

Philipp nahm den erften Anlauf. Sein Widerfacher war der 
Graf Mansfeldt, ein flamändifcher Kapitän mit großem Ruhme. Beim 
feftgefegten Zeichen jprengten die beiden Ritter gegen einander, und 
trafen in der Mitte der Schranfen zufammen mit einem Stoße, ber 
ihre Lanzen bis felbft auf den Griff zertrümmerte. Beide Ritter 
ſchwankten in ihren Eätteln, aber feiner verlor feinen Sig. Die 
Kampfbahn erichallte von der Zufchauer Beifallsbezeugungen, die nicht 
weniger aufrichtig waren, ‚weil einer der Kämpfenden der rechtmäßige 
Erbe war. 

Dann brachen andere Kavaliere mit verfchiedenem Erfolge Lan- 
zen. Es folgte ein allgemeined Tournier, woran ein jeder Nitter 
Theil nahm, der bei diejer billigen Gelegenheit eine Lanze zu brechen 
wünfchte, und manche Waffenthatl, die unzweifelhaft lange im Ans 
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denken der Bürger von Brüffel blieb, wurde verrichtet. Am Ende der 
fiebenten Stunde fündigte Trompetengeſchmetter den Schluß des 
Kampfes an, und die Verſammlung brach in bewunderndwürbdiger 
Ordnung auf, indem die Ritter fich zurüdzogen, um ihre fchweren 
vollen Rüftungen mit den leichteren Kleidern des Balljaald zu ver- 
taufchen. Bon der Municipalität war ein Banfet in einem glän- 
zenden, der föniglichen Gäfte würdigen Style bereitet worden. “Der 
Kaifer fammt feinen Schweitern beehrte es mit feiner Gegenwart und 
war Zeuge bei der Bertheilung der Preife. Unter diefen ward ein 
glänzenvder Rubin, der Preis für die lançga de las damas (die ,, Damen- 
lanze“ in der Sprache des Ritterthums), dem Prinzen Philipp von 
Spanien durch die gefeglichen Richter zuerkannt. 

Auf das Banfet folgte Tanz, und die hochgebildete Ritterlich- 
feit des Prinzen empfahl ficy eben fo im Ballfaale, wie fich feine 
Tapferkeit in den Schranfen empfohlen hatte. Unter die Tanzenden 
mifchten ſich Masken im orientalifchen Coftüme, einige in türfifcher, 
andere in albanifcher Tracht. Die munteren Luftbarfeiten dauerten 
nicht über die Mitternachtöftunde hinaus, da denn die Geſellſchaft 
aufbrach, indem fie beim Fortgehen laut den guten Genuß rühmte, 
welcher ihr von den gaftfreundfchaftlichen Bürgern von Brüffel geboten 
worden war. 

Philipp gewann bei einer andern Gelegenheit den Preis, ald er 
mit einem tapfern Ritter, Namens Guiños, tournierte. Nicht fo glück— 
(ih war er in einem Zufammentreffen mit dem Sohne feines alten 
Lehrers Zunigo, wobei er mit folcher Gewalt an den Kopf getroffen 
ward, daß er, nachdem ihn fein Roß ein Stüd fortgetragen hatte, be— 
wußtlos aus dem Sattel fiel. Die Beftürzung war groß, allein ber 
Unfall ging ohne ernftliche Folgen vorüber *). 

Es hat Leute gegeben, die ihm in der Führung der Lanze bie 


*) „letum accepit in capite galeaque tam vehbementem, ut vecors ac dor- 
mienti similis parumper invectus epbippio delaberetur, et in caputarmis superiorem 
corporis partem gravius deprimentibus caderet. Itaque semianimis pulvere spiri- 
tum intereludente jacuit, donee a suis sublevatus est.‘‘ Sepulvedae Opera, 
vol. Il, p. 381. 
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Fertigkeit abgefprochen haben. Marillac nämlich, der franzöfifche Ges 
fandte am Faiferlichen Hofe, fagt, indem er von dem, von Philipp zu 
Ehren der Prinzeffin von Lothringen in Augsburg gegebenen Tour: 
niere Spricht, daß er in feinem ganzen Xeben feinen jchlechtern Lanzen» 
ftecher gefehen habe. Gin ander Mal behauptet er, daß ber fpanijche 
Prinz feinen Gegner nicht einmal treffen fönne. Es mußte aber ein 
ſehr handgreiflicher Stoß fein, wenn benfelben ein Branzofe bemerken 
follte. Die Franzoſen betrachteten die damaligen Spanier auf die 
gleiche Weile, wie fie in einer frühern Periode die Engländer betrach— 
teten, oder wie fie diefelben in einer fpätern zu betrachten fortfuhren. 
Die lange Nebenbuhlerfchaft der franzöftfchen und fpanifchen Mo— 
narchen hatte der Bruft ihrer Unterthanen ſolche Gefühle gegenfeitiger 
Abneigung eingeflößt, daß die Meinungen beider Nationen in Bezug 
auf einander im fechszehnten Jahrhunderte mit dem größten Mißtrauen 
aufgenommen werben müffen. 

Allein, wie auch immer der Erfolg Philipp's bei dieſen ritters 
lihen Schaufpielen gewefen fein mag, fo ift e& doch ganz ficher, daß 
fie nicht nach feinem Gefchmade waren. Er nahm bloß an ihnen 
Theil, um fi) den Wünfchen feines Vaters und der Laune des Zeit: 
alter zu fügen. Obſchon er in feiner Jugend mandymal jagte, fo 
war er doc) weder ein Freund von Jagdvergnügungen, nod) von ben 
athletiichen Uebungen des Ritterthums. Sein Körperbau war weit 
davon entfernt, robuft zu fein. Er fuchte denfelben weniger durch 
Uebung ald durch Diät zu ftärfen. Er bejchränfte ſich faft gänzlich 
auf Fleifch als das nahrhaftefte Nahrungsmittel, indem er fich der 
Fifche, wie des Obfted enthielt. Außer feiner Unaufgelegtheit zu 
thätigen Uebungen, hatte er an den fchimmernden, in jenem roman 
tifchen Zeitalter jo gäng und gäbe gewordenen Schaufpielen aud) 
feine Luft. Die Rolle, welche er auf feiner langen Tour bei den Feten 
gefpielt hatte, war nicht von ihm begehrt worden. Wiewohl er ceres 
moniell war und von denen, die in feine Nähe famen, Untenvürfigfeit 
forderte, fo war er dennoch fein Liebhaber von dem Gepränge und dem 
Paradiren eined Hoflebensd. Er zog es vor, feine Stunden in ber 
Einfamfeit feines eignen Zimmers hinzubringen, wo er Bergnügen 
an der Unterhaltung Einiger fand, die er mit feiner Achtung beehrte. 
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Der Kaifer konnte ihn nur mit Echiwierigfeit dazu bringen, feine Zus 
rüdgezogenheit zu verlaffen, ſich im Aubdienzzimmer zu zeigen, oder 
ihn auf feinen Höflichfeitöbefuchen zu begleiten. 

Diefe Neigungen Philipp's zur Zurädhaltung und Stille em» 
pfahlen ihn bei den Flamändern feinesweges, da biefelben an das 
Gepränge und den verfchmenberifchen Glanz des burgundiſchen Hofes 
gewöhnt waren. Ihre freien, gefellichaftlichen Gemücher fühlten kalt 
bei feinem abgemeffenen Benchmen. Sie hielten demſelben das leuts 
felige Betragen feines Vaters gegenüber, welcher fich fo gut den Sitten 
ber verichiedenen Nationen unter feinem Szepter anpaffen fonnte, und 
ber vollfommen ihre Charaftere zu verftehen fhien: — die verfchlagene 
Politik des Italiener, die hausbadene Einfachheit ded Deutichen und 
ben caftiliichen Anftand und Ehrenpunft, Bloß mit dem legten hatte 
Philipp Alles gemein. Er war in jeder Hinficht Spanier. Er ſprach 
von Nichts, fchien an Nichts zu denfen, als an Spanien. Die 
Niederlande waren ihm ein fremdes Land, mit dem er wenig Sympa—⸗ 
thie hegte. Seine Räthe und Gefellichafter waren durchaus Spanier. 
Das Volf von Flandern fühlte, daß ihm unter Philipp's Herrſchaft 
wenig Gunft erwiefen werben würde, und es fah im Voraus die Zeit, 
da im eignen, heimifchen Sande alle bedeutenden Stellen an Eaftilianer 
auf die nämliche Weife vergeben werden würden, wie in dem frühen 
Leben Karl's des Fünften diejenigen Eaftiliend an Fleminger vergeben 
worden waren. 

Indeß merkte der Kaifer feined Sohnes Unbeliebtheit jo wenig, 
daß er gerade jegt Anftalten traf, ihm die Kaiferfrone zu fichern. Er 
berief die Kurfürften und großen Herren bed Reiches zu einem Tage in 
Augsburg im Auguft 1550 zufammen. Daſelbſt machte er den Vor— 
ſchlag, Philipp's Wahl zum römifchen König, fobald als er feines 
Bruderd Ferdinand Abtretung diefer Würde erlangt hätte, ficher 
zu ftellen. Aber Karl zeigte in alle Dem nicht feine gewöhnliche 
Menichenfenntniß. Die Herrſchſucht für feines Sohnes Rechnung — 
obſchon er den Beſitz der Macht im eignen Falle nicht ald zum Glück 
führend gefunden hatte — fcheint ihn ganz verblendet zu haben, 

Er begab ſich mit Philipp nad) Augsburg, wo fie Ferdinand und 
die Glieder des deutfchen Bundes trafen, Allein nur vergebens ver- 
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langte Karl von dem Bruder, daß derjelbe feinen Anfpruch auf bie 
Nachfolge im Reich zu Gunſten feines Neffen aufgäbe. Weber For: 
derungen, noch Gründe unterftügt von Bitten, felbft nicht, wie es 
heißt, die Thränen ihrer gemeinfamen Schwefter, der Negentin Maria, 
fonnten Ferdinand zur Entäußerung der glänzenden Erbichaft vermögen. 
Nicht erfolgreicher war Karl, ald er feinen Boden änderte und bei 
feinem Bruder darauf drang, fich in Philipp's Wahl zu feinem Nach: 
folger in der römischen Königswürde, oder wenigftend barein zu er 
geben, daß derſelbe diefe Würde — was bisher ohne Beifpiel war — 
mit feinem Vetter Marimilian, dem Sohne Ferdinand's, theilen follte, 
denn der legtere war, wie man vorausfegte, von den Kurfürften zur 
Nachfolge feines Vaters beftimmt. 

Diefer junge Fürft, welcher mittlerweile nach Augsburg berufen 
worden war, war jo wenig, ald Ferdinand es geweien, geneigt, den 
Vorschlägen feines zu gierigen Schwiegervaterd zuzuftimmen, obſchon 
er ald den Grund feiner Weigerung höflich anführte, daß er fein Recht 
habe, der Entjcheidung der Kurfürften zu nahe zu treten. Er fonnte 
feine Sache getroft ihrer Entjcheidung überlaffen. Diefelben fühlten 
fein Verlangen, das Eaiferliche Szepter in der Linie der caftilifchen 
Monarchen zu verewigen. Gie hatten genug von der deipotiichen 
Laune Karl’3 des Fünften zu erleiden gehabt, und hatten feinen Grund 
zur VBorausfegung, daß diefe Laune in der Perſon Philipp's gemildert 
werben würde, Sie wiinfchten zu ihrem SHerricher einen Deutſchen, 
Einen, welcher ven deutichen Charakter verftände und von Herzen auf 
die Gefühle jeined Volkes einginge. Marimilian’s Geradheit in dem, 
was er wollte, und feine freundliche Gemüthsart hatten ihm im hohen 
Grade die Zuneigung feiner Landöleute gewonnen, und bewiefen nad) 
ihrer Meinung, daß er des Thrones würdig fei. 

Philipp dagegen ftieß die Deutfchen ſogar noch mehr, als die 
Fleminger ab. Es war vergebend, wenn er bei ihren Gelagen zwei 
oder dreimal fo viel tranf, als er ſonſt gewohnt war, bis ihm der 
Kardinal von Trident verficherte, daß er vafıh bei dem Wolfe in Gunft 
gerathe. Der natürliche Hochmuth jeiner Seele zeigte fich bei zu vielen 
Gelegenheiten, ald daß er verfannt werden fonnte. Wenn Karl in 
feinen Balaft zurücfehrte, begleitet, wie ed gewöhnlich war, von einem 
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Gefolge Edler und Fürften des Reichs, faßte er diefelben wohl bei der 
Hand und nahm beim Abſchiede den Hut ab. Allein von Philipp ſah 
man bei gleichen ®elegenheiten, daß er direft in den Palaft hinein 
fpazierte, ohne fi) nur noch einmal umzubrehn oder ſich herabzulaffen, 
auf irgend eine Weife von den Höflingen, weldye ihn begleitet hatten, 
Notiz zu nehmen. Dieß hieß fo viel, wie fidy höher ftellen, als ſelbſt 
fein Bater gethan. Wirflich fagte man von ibm, daß erfich für größer, 
als feinen Vater hielt, infofern der Sohn eines Kaiſers größer wäre, 
als der Sohn eined Königs! — eine närriſche Prahlerei, die nichts 
beftoweniger feinen Charafter anzeigte, wenn fie für ihn auch von den 
Deutfchen wahrjcheinlich erfunden worden war. Kurz, Philipp's Ma— 
nieren, die, nach der Sprache eines Zeitgenoffen, den Italienern wenig 
gefielen und den Flemingern geradezu mißftelen, waren den Deutjchen 
völlig verhaßt. 

Ebenfowenig war den Spaniern felbft an Philipp's Wahl ge- 
legen. Diefe Nation war lange genug als ein Anhängfel zum Kaifer- 
reiche angefehen worden. Ihr Stolz war verwundet worden durch das 
Licht, worin fie bei Karln geitanden, der auf Spanien wie auf eine fö- 
nigliche Domäne zu blicken ſchien und den Werth derſelben hauptſäch— 
Jidy nad) den Mitteln abtarirte, die fie ihm leiftete, damit er feine Rolle 
auf der großen Bühne von Europa fpielen fünne. Der ftolge Gafti- 
lianer des fechszehnten Jahrhunderts, im Bewußtfein feiner höheren 
Anfprüche, konnte diefe Erniedrigung fchlecht ertragen. Er feufzte nad) 
einem in Spanien gebornen und erzogenen Fürften, der zufrieden wäre, 
wenn er fein Leben in Spanien zubrächte, und ber feinen Ehrgeiz 
hegte, ohne daß derfelbe mit Spaniens Wohlftande und Ruhme vers 
flochten fei. In diefem Punkte waren die Spanier ſogar noch zäher, 
als die Deutfchen. Ihre aparte Lage machte fie ausschließlicher, ftren- 
ger national und gegen fremden Einfluß weniger tolerant. Sie ver 
langten zu ihrem Herrfcher einen Spanier. Ein ſolcher war Philipp, 
und fie fehnten die Stunde herbei, wenn Spanien von dem Kaiferreiche 
getrennt, und wenn es unter dem Szepter eines patriotifchen Fürften 
zu feinem verdienten Vorrange unter den Nationen fteigen würde, 

Indeß war Karl weit entfernt nachzugeben, fondern drang auf dieſen 
Punkt mit folcher Hartnädigfeit, daß ein offener Bruch zwijchen ben 
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verfehiedenen Zweigen ber Familie mit Wahrfcheinlichfeit bevorzuftehen 
fhien*). Eine Zeit lang blieb Ferdinand in feinem Zimmer und hatte 
mit Karin oder feiner Schmefter feinen Umgang. Allein am Ende ges 
wann dad Genie oder die Hartnädigfeit Karl's infofern über feinen 
Bruder die Oberhand, als berfelbe in einen Privatvertrag willigte, 
wonach man übereinfam, daß, während der Bruder im Beſitze der 
Kaiferfrone bliebe, Philipp ihm als römifcher König nachfolgen, und 
dag Marimilian auf Philipp folgen ſollte. Ferdinand risfirte wenig 
durch Zugeftändniffe, die von dem Kurfürftenfollegium nie fanftionirt 
werden konnten. Die Schläge, welche im folgenden Jahre des Kaiferd 
Waffen trafen, zerftörten jeven Einfluß, den er in diefem Wahlförper 
befigen Fonnte, und er ſcheint feine Pläne zur Vergrößerung feines 
Sohnes mit der Sicherftellung deffelben in der Erbfolge im Reiche nie 
wieder von Neuem belebt zu haben, 

Philipp hatte jegt den großen Zwed feines Befuchs erfüllt. Er 
hatte fich dem Wolfe der Niederlande vorgeftellt und ihre Hultigung als 
Erbe des Königreichs empfangen. Seine Reife war in mandyer Hin- 
fiht von Nuten gewefen. Es war faft unmöglich, daß ein junger 
Mann, der bisher immer innerhalb der engen Gränzen feines eignen 
Landes geftedt hatte und ftets denſelben lokalen Einflüffen ausgeſetzt 
gewejen war, feine Begriffe durd) die Reife ind Ausland und durch 
ben Berfehr mit verfchiedenen Nationen nicht bedeutend erweitert haben 
follte. Befonders wichtig war ed, daß Philipp ſich, wie allein ein 
Landesbewohner vermag, mit dem Charakter und den Inftitutionen 
derjenigen Nationen vertraut machte, über welche er eines Tages herr- 
fchen follte. Indeß war fein Beſuch der Niederlande nicht von den 
glüdlichften Erfolgen begleitet gewefen. Denn augenscheinlich machte 
er auf das Volf feinen günftigen Eindruck. Je mehr fie ihn fahen, 


*) Vergleiche den charakteriftifchen Brief Karl's an feine Schweiter, die Regentin 
der Niederlande, vom 16. Dezember 1550, voll von ärgerlichen Ausprüden gegen 
Ferdinanden wegen defien Undankbarfeit und Betrügerei. Nach Karls Anſichten von 
der Sache war der Plan auf den Vortheil beider Theile berechnet: — „ee que con- 
venait pour establir noz maisons.** — Lanz, Korreſpondenz des Kaiſers Rarl V., 
Leipzig 1846, B. III., Seite 18. 
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defto weniger jchienen fie ihn gern zu haben. Gewöhnlich find folche 
Eindrüde gegenfeitig, und Philipp jcheint mit geringem Bedauern das 
Land verlaffen zu haben. So fonnte man ſchon bei dem eriten An- 
fichtigwerden zwifchen dem zufünftigen Monarchen und feinen Unter« 
thanen die Symptome jener Entfremdung gewahren, welche ſich ſpäter 
zu einem dauernden und nicht wieder gut zu machenden Bruche er- 
weiterte. s 

Philipp, fehnfüchtig, Eaftilien zu erreichen, beichleunigte feine 
Reife, ohne Halt zu machen um die ihm überall auf feinem Wege an- 
gebotenen Höflichfeiten zu empfangen. Er machte eine einzige Aus— 
nahme mit Trident, wo das geitliche Koncil die denkwuͤrdige Sigung 
abhielt, welche in den Annalen der Kirche eine jo große Rolle ſpielt. 
Bei feiner Annäherung an die Stadt famen der Kardinallegat, begleitet 
von den PBrälaten der Mitra, und andere Würdenträger des Koncils 
ald Deputation heraus, um ihn zu empfangen. Während feines da— 
figen Berweilend ward er mit Maöferaden, Tanz, theatraliihen Vor— 
ftellungen und Tournierjpielen, entworfen, um Scenen aus dem Ariofto 
darzuftellen, unterhalten. Tiefe Zerftreuungen der ehrwürdigen Väter 
bildeten einen wunterlichen Kontraft und vielleicht eine willfommene 
Erleichterung zu ihrer feierlichen Beichäftigung mit dem Ordnen eines 
Glaubensbekenntniſſes für die chriftliche Welt, 

Bon Trident verfolgte Philipp feinen Weg mit aller Haft nad) 
Genua, wo er fid) unter der Flagge des Veteranen Doria, der ihn von 
Spanien gebracht hatte, einjchiffte. Er landete zu Barcelona am 
zwölften Tage des Juli 1554 und reifte direft nach Valladolid, wo er 
wieder die Negierung des Königreiches übernahm, Er wurde unterftügt 
durch einen von Augsburg datirten Brief feines Vaters mit zahlreichen 
Snftruftionen für die zu befolgende Politif und mit freien Grörterungen 
ſowohl über die auswärtigen, wie einheimifchen Beziehungen des Lan— 
des, Der Brief, der ſehr lang iſt, zeint, daß der faßliche Geift Karls, 
jo wenig Zeit er aud den Angelegenheiten der Monarchie fchenfen 
fonnte, ihren innern Zuſtand und deu Betrag ihrer Hülfsquellen voll 
fommen begriff. 

Die folgenden Jahre waren für Karln Jahre der Grniedrigung ; 
Sahre, gefennzeichnet durch die Flucht von Innsbruck und die unheils 
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volle Belagerung von Meg, — da geichlagen von den Proteftanten, 
übermeiftert von den Branzofen die Unfälle des Kaifers ſchwer auf fein 
ftolzes Herz drüdten und wahrfcheinlich mehr, ald alle Homilien feines 
geiftlichen Lehrers dazu beitrugen, ihm die Welt und ihre Eitelfeiten zu 
verleiden. 

Indeß machten diefe Unfälle in Spanien wenig Eindruf. Die 
Kriegstöne verklangen, ehe fie den Fuß der Pyrenäen erreichten. Zwar 
fandte Spanien von Zeit zu Zeit feine Söhne zum Dienfte unter dem 
Banner Karl’8 und in diefer Schule nur vervollfommnete fich das be- 
wundernswürdige Syftem der Disciplin und Taftif, welches vom 
großen Kaptän eingeführt wurde und die ſpaniſche Infanterie zur ges 
fürchtetften in Europa machte. Aber die große Maffe des Bolfs fühlte 
wenig Intereffe bei dem Erfolge dieſer entlegenen Unternehmungen, 
wovon ihr der Gewinn feinen Nugen brachte. Nicht daß der Geijt 
Spaniens unthätig oder von jener Lethargie niedergedrüdt lag, welche 
fich in einer fpätern Zeit einniftete, Im Gegentbeil war große intel- 
leftuelle Thätigkeit vorhanden Spanien ward freilich von einer Will- 
fürherrfchaft verhindert, feine Spefulationen auf die Gebiete theologi- 
fcher oder politifcher Wiffenfchaft auszudehnen. Allein dieß war bis 
zu einem gewiffen Grade mit den meiften benachbarten Nationen der 
Fall und es hielt jich für diefe Verhinderung ſchadlos an einer fleißi- 
gern Pflege der ſchönen Literatur. Das Geftirn des Genied hat ſchon 
angefangen fich über dem Horizont zu zeigen, weldyes über die Mittags: 
höhe und den Untergang von Philipp's Regierung Ruhm ausftrahlen 
folte. Die Hofpoeten unter der Regierung feines Vaters hatten den 
Einfluß italienifcher Mufter zugeftanden, die von den neuerdings ge⸗ 
machten Landerwerbungen in Italien herrührten. Aber der National— 
geſchmack behauptete wieder ſeine Ueberlegenheit, und der modiſche 
Dichtungston wurde nach und nach mehr und mehr dem alten caftili- 
fchen Banner angepaßt. 

In Spanien würde ein Abweichen von dem nationalen Banner 
unmöglich lange geduldet worden fein, da dort die Sprade, Sitten, 
die Kleidung und die Gebräuche des Landes faft ganz diejelben waren, 
die fie Menfchenalter hindurch geweſen — und die fie Menfchenalter 


hindurch blieben, nachdem lange zuvor Cervantes den Spiegel der 
Prescott, Geſch. Philipp's I. 4 
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Fiktion emporgehalten hatte, um die Züge des nationalen Weſens leb⸗ 
hafter wiederzuſtrahlen, ald es auf den Seiten des Ehronifers erlaubt 
ift. In den rohen romances des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts 
fann der Caſtilier des ſechszehnten feinen Lebensweg ſchon mit erträglicher 
Genauigfeit abgezeichnet finden. Der verliebte Ravalier klimperte noch 
feine Guitarre bei Mondenfcheine unter dem Balcone feiner Gebieterin 
oder trug ihre Gunftbezeugungen beim maurifchen Riedftechen. Die 
gemeinen Leute fangen noch ihre lebhaften seguidillas, oder drängten 
fi) zu den fiestas de toros (den graufamen Stiergefechten), oder zu 
ben noch graufameren autos de fe. Dieß legte Schaufpiel von vers 
gleichsweiſe jungem Urfprunge aus der Zeit Ferdinand's und Iſabellens 
war die begründete Folge der langen Kriege mit den Moslems, Kämpfe, 
welche die Spanier gegen religiöjen Unglauben intolerant machten. 
Wie barbariſch es auch in einem humaneren und aufgeflärteren Zeit- 
alter fcheinen mag, To ward jenes Schaufpiel doch von dem alten 
Spanier für ein dem Himmel angenehmes Opfer angefehen, bei wel- 
chem er im Begriff ftand, das fchlummernde Feuer feiner eigenen reli— 
giöfen Entzündbarfeit wieder anzufachen. 

Das Aufhören der langen maurifchen Kriege durch den Fall von 
Granada bewirkte den bedeutendften Wechjel in dem Zuftande der Spa- 
nier. Sie fanden jedoch einen Ausweg für ihren ritterlichen Fanatis— 
mus in einem Kreuzzuge gegen die Heiden der Neuen Welt. Die von 
- ihren Wanderungen Heimfehrenden brachten nach Spanien wenig von 
fremden Gebräuchen und Sitten mit; denn der Spanier war ber eins 
zige cioilifirte Menſch, den fie in den Wildniffen von Amerika fanden, 

Auf folche Weife verftrich das häusliche Leben des Spaniers in 
demſelben unveränderten Kreislauf von Gewohnheiten, Meinungen 
und Vorurtheilen, mit Ausſchluß und wahrjcheinlic Verachtung alles 
Fremden. Nicht daß diefe Gewohnheiten in den verfchiedenen Pro- 
vinzen nicht verfchieden geweſen wären, fondern ihre unterfcheidbaren 
Eigenheiten erbten mit traditioneller Oenauigfeit vom Bater zum Sohne 
fort. Aber, unter diefen gab es eine große gemeinfchaftlihe Grundlage 
bed Nationalcharakters. Wahrſcheinlich eriftirte, mit Ausnahme der 
Juden, niemals ein Volf, das ſich durch eine fo ftarfe Nationalität 
ausgezeichnet hätte. Unter einem folhen Volke nun und unter folchen 
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Einflüffen war Philipp geboren und erzogen. Seine Gemüthsart und 
feine Geiftesverfaffung machten ihn für die Aufnahme diefer Einflüffe 
geeignet, und ald er an Jahren zunahm, fahen die Spanier mit Stolz 
und Genugthuung in ihrem zukünftigen Herrfcher den vollfommenften. 
Ausdrud des nationalen Charafters. 


Drittes Kapitel. 
Die englifhe Allianz. 


Zuſtand Englands. — Der Charakter Mariens. — Philipp's Heirathsvorſchläge. — 
Heirathsartifel. — Aufftand in England. 


1553, 1554. 


Im Sommer 1553, drei Jahre nad Philipp’s Rüdkehr nach 
Spanien, fiel ein Ereigniß vor, welches einen beträchtlichen Einfluß 
auf feine Umftände ausüben follte. Dieß war der Tod Eduard’s des 
Sechſten von England nad) einer furzen, aber wichtigen Regierung. 
Ihm folgte feine Schwefter Maria, jene unglüdliche Fürftin, deren 
Beiname „Bloody““ (die Blutige) ihr eine traurige Auszeichnung unter 
ben Herrfchern des Hauſes Tudor gibt. 

Die Regierung ihres Baterd, Heinrich’8 des Achten, hatte ber 
religiöfen Ummälzung, deren Wirfungen dauernd fein follten, den Weg 
gebahnt. Indeß zeigte Heinrich mehr feine Stärfe im Wanfendmachen 
alter Inftitutionen, als in der Beichaffung neuer. Durch die Abſchaf— 
fung der Klöfter brach er jene fpirituelle Miliz ab, welche ein wirfs 
ſames Inftrument zur Aufrechthaltung der Autorität Roms geweſen 
war, und er vollendete das Werf der Unabhängigkeit, indem er fich 
ſelbſt fühn auf den Stuhl St. Peter’d feste und die Autorität bed 
Hauptes der Kirche annahın. So wurde, während die Dberhoheit des 
Papftes verworfen ward, die latholiſche Religion in ihren weſentlichen 

4* 
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Punkten unbeeinträchtigt beibehalten. Die Nation blieb, mit andern 
Worten, nicht Papiften, fondern Katholifen. 

Der von Heinrich dem Achten gegebene Anftoß wurde unter feinem 
Sohne Eduard dem Sechſten bis zu bedeutenderen Konfequenzen vers 
“ folgt. Die befonders in Bezug auf die äußeren Formen und die Disci- 
plin der Öotterverehrung beträchtlich veränderten Meinungen der deutichen 
Reformatoren fanden bei den Miniftern des jungen Monarchen eine herz. 
liche Aufnahme. Der Proteftantismus wurde die Religion ded Landes 
und die Kirche von England erhielt großentheild jene eigenthümliche 
Drganifation, welche fie bid auf den heutigen Tag bewahrt hat. 
Allein Eduard’8 Regierung war zu furz, ald daß fie die neuen Mei- 
nungen in den Herzen des Volfes hätte tiefe Wurzel fchlagen laffen. 
Der größere Theil der Arijtofratie zeigte bald, daß fie, welch’ einen 
8.ligiöfen Eifer fie auch affeftirt Haben mochte, nicht dazu bereit war, 
irgend ein Opfer von ihren weltlichen Intereffen zu bringen, Nachdem 
eine fatholische Königin den Thron beftiegen hatte, wurde eine Reak— 
tion ſichtbar. Man empfand einige WVerlegenheit bei der Rüdfehr zum 
früheren Glauben binfichtlich der Reftitution des eingezogenen Eigen- 
thums der Mönchsorden, die die Rückkehr natürlich in fich zu fchließen 
fchien. Aber die politifchen Zugeftänpniffe Roms erließgen den neuen 
Proſelyten diefe erfte Probe der Aufrichtigfeit, und nachdem England 
feine Kegereien verftoßen hatte, wurde ed in die Pferche der römifch- 
fatholifchen Kirche wieder aufgenommen und nody einmal unter die 
Surisdiftion von deren Hohenpriefter geftellt. 

Nach den gegebenen Proben von bereiter Fügſamkeit, womit bie 
damaligen Engländer ihren religiöjen Glauben dem Glauben ihres 
Souveränd anbequemten, können wir und faum über den beißenden 
Tadel des venetianiichen Gefandten wundern, weldyer zur Zeit der 
Königin Maria am Hofe zu London refidirte. „Das Beifpiel und bie 
Autorität des Herricherd”, jagt er, „Ind dem Volfe diefed Landes in 
Glaubensfachen ihr Eins und Alles. Wie er glaubt, glauben fie; 
Judenthum oder Mohamedanismus, Alles ift ihnen eins. Sie ſchmie— 
gen fich leicht feinem Willen an, wenigftens infofern, als die Aus 
Bere Form in Betracht kommt; am leichteften aber thun fie ed, wo es 
mit ihrem eignen Vergnügen und Nugen zufammentrifft, * 


* 
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Der Gefandte Giovanni Micheli war einer aus dem Stande jener 
Kaufmanngfürften, die von Venedig bei feinen auswärtigen Mifftionen 
verwandt wurden; das waren Männer, deren Befanntfchaft mit den 
Geſchäften fie befähigte, die Duellen des Landes, wohin fie gefchict, 
jo wie die Intriguen des Hofes zu begreifen. Ihre Beobachtungen 
wurden zu fleißigen Berichten ausgearbeitet, welche, bei der Ruͤckkehr 
nad) Venedig, öffentlich vor dem Dogen und dem Senate vorgelefen 
wurden. Die fo zu Stande gefommenen Dofumente bilden einige von 
ben fchätenswertheften und authentifchften Materialien für die Ger 
Ihichte von Europa im fechszehnten Jahrhundert, Micheli’8 Bericht 
ift weitläufig über die Lage Englands unter der Königin Maria, und 
einige Bemerkungen werben für ben Leſer ber Gegenwart Intereffe 
haben, ba fie ihm einen Anhalt zum Vergleiche der Vergangenheit 
geben *). 


London preift er als eine der feinften Städte in Europa, die mit 
den Vorftädten gegen einhundertundachtzigtaufend Seelen enthält **). 
Die großen Herren verbrachten, wie die in Branfreich und Deutſch— 
land, den größten Theil ihrer Zeit auf ihren Landgütern. 


Das Königreich, wenn vereinigt, war ftarf genug, um es mit 
irgend einem vom Auslande gemachten Angriffe aufzunehmen. Doch 


*) Soriano bemerkt das höfliche Benehmen und die Gewandtheit feines Lande: 
mannes Micheli, die venfelben allgemein an den Höfen, wohin er geſandt würbe, 
beliebt machten. „II Micheli e gratissimo a tutti fino al minore, per la dimesti- 
chezza che havea con grandi, et per la dolcezza et cortesia che usava con glaltri, 
et per il giudicio che mostrava con tutti.‘‘ Relatione di Michele Soriano, Ms, 
Eremplare von Micheli's intereflanter Erzählung find in verfchiedenen Öffentlichen 
Bibliothefen Europa’s zu finden ; unter Anderm in der Sammlung ber Eottonifchen 
Manuffripte, und der Lansdowne-Manuffripte im Britifchen Mufeum, fo wie in ber 
Barberinibibliothef zu Rom. Das in meinen Händen befindliche Exemplar ift aus 
der herzuglichen Bibliothek zu Gotha. Sir Henry Ellis hat in der zweiten Reihen: 
folge feiner ‚,Original Leiters‘“ einen Abriß des Gottonifchen Manuffriptes gegeben. 


*) Dieß ftimmt mit dem Lansdowne-Manuſkripte überein. Das Cottoniſche, 
wie e8 von Sir Henry Ellis wiedergegeben wird, fehlägt die Bevölkerung auf 
150,000 an. 





54 Drittes Kapitel. 


war feine Flotte gering, indem fie dur Nachlaͤſſigkeit und übelberech⸗ 
nete Defonomie bis auf nicht mehr, als vierzig Kriegsichiffe zufammen- 
geihrumpft war. Aber die Handeldömarine fonnte noch zweitaufend 
liefern, die in kurzer Friſt wohl ausdgeftattet und jegelfertig gemacht 
werden fonnten. Die Armee war vorzüglich ftarf an Artillerie und 
mit allem Kriegsbedarf verfehen. Die hauptfächlih geſchätzte Waffe 
war ber Bogen, in beflen Gebraud das englifche Volk von früher 
Jugend eingefchult wurde. Die Reiterei war jehr mangelhaft. Zwar 
gab es Pferde in Füͤlle, aber fie brauchten Pflege. Meiftentheils 
waren fie leicht, Schwach und mit Gras gefüttert. Die Nation war 
vor Allem wegen ber Leichtigkeit ber öffentlichen Zaften zu beneiben. 
Es lagen feine Abgaben auf Wein, Bier, Salz, Tuch oder überhaupt 
auf den übrigen Artifeln, welche in andern Ländern die größten Hülfs- 
quellen für die Einnahme abgaben. Das ganze Einfommen belief 
fi) gewöhnlich nicht über zweihunderttaufend Pfund. Parlamente 
wurden felten berufen, ausgenommen wenn fie dem Könige aus Ber: 
legenheit helfen oder feinen Abfichten ein Mäntelchen umwerfen follten. 
Niemand wagte dem föniglichen Willen zu widerftehen: fervil famen 
die Parlamentsglieder an und fervil blieben fie. — Ein Engländer 
des neunzehnten Jahrhunderts mag lächeln, wenn er ben Kontraft 
einiger diefer Bemerfungen mit der gegenwärtigen Lage vergleicht, 
obſchon im Punkte der Befteuerung der Kontraft eher geeignet fein 
bürfte, einen Seufzer hervorzurufen. 

Der venetianifche Gefandte malt die Königin Maria mit etwas 
andern Farben, als biefelde gewöhnlich von engliſchen Geſchichts— 
fchreibern gezeichnet wird. Zur Zeit ihrer Thronbefteigung war fie 
gegen ſechsunddreißig Jahre alt. Ihre Größe war etwas unter mittler 
Länge — nicht hoch, wie es bei ihren beiden Aeltern ber Fall war, — 
und fie hatte eine ausnchmend gute Geftalt. ‚Ihre Porträts, fagt 
Micheli, „bewieſen, daß fie in ihrer Jugend nicht nur hübfch, fondern 
fogar ſchoͤn geweſen fein muß; — wiewohl ihr Antlig, als er fie fah, 
Spuren früher Bekümmerniß und Krankheit zeigte.’ Aber, was fie 
auch an körperlichen Reizen verloren hatte, jo warb daſſelbe durch ihre 
geiftigen vollfommen erfegt. Sie hatte ein fchnelles Begriffsvermögen 
und ihr fanden, wie auch ihrer jüngern Schwefter Eliſabeth, ver 
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ſchiedene Sprachen zu Gebote, von denen fie drei, Sranzöftich, Spa- 
niſch und Lateinisch, fprechen fonnte, und zwar das Latein geläufig. 
Allein in diefen Fertigkeiten wurde fie von ihrer Schwefter übertroffen, 
die dad Griechiiche wohl verftand und das Jtalienifche mit Leichtigfeit 
und Eleganz fprechen konnte. Indeß ſprach wie fchrieb Maria ihre 
Mutterfprache in einer einfachen, geraden Weife, die einen Gegenſatz 
bildet mit den zweideutigen Phraſen und kalten Gedanken, worin 
Eliſabeth gewoͤhnlich ihre Gefühle überlieferte, oder beſſer, verſteckte. 

Maria hatte dad Unglück, mit einer chroniſchen Schwäche be— 
haftet zu fein, die fie Wochen, ja Monate lang jedes Jahr an ihr 
Zimmer feffelte, und die zufammen mit ihren häuslichen Sorgen ihr 
ein melandjolifches Ausſehen gab, das ſich in fpäteren Jahren in eine 
zurüdftoßende Herbe dauernd verwandelte. Ihre Stimme hatte einen 
männlichen Klang, fagt der Venetianer, und ihre Augen, worauf 
immer fie dieſelben richtete, flößten ein Gefühl nicht einzig von Ehr- 
furcht, fondern von Furcht ein. Ihr Sinn, fügt er hinzu, war er: 
haben und großmüthig, Fam nie durch Gefahr außer Faffung und 
zeigte in allen Sachen ein wahrhaft fönigliches Blut. 

Ihre Srömmigfeit, fährt er fort, und ihre Geduld in Trübfal 
fann nicht zu fehr bewundert werden. Getragen, wie fie war, von 
einem lebendigen Glauben und unfchuldigen Gewiffen, vergleicht er 
fie mit einem Lichte, welches die heftigen Winde feine Macht auszu- 
Löfchen haben, fondern das mit immer wachiendem Glanze fortleuchtet. 
Sie erwartete ihre Zeit, und war offenbar von der Vorfehung zu 
etwas Großem beftimmt. — Wir lefen da die Sprache des gläubigen 
Katholiken, der danfbar für die von Maria dem Glauben erwiejenen 
Dienfte ift. 

Indeß würde ed unbarmhberzig fein, wollte man annehmen, daß 
Maria nicht andächtig fromm und in ihrer Frömmigfeit fehr ernſt 
geweien wäre. Die Tochter Katharinend von Aragonien und bie 
Enfelin Iſabellens von aftilien fann kaum anders gewefen fein. 
Die Frauen aus dieſer Königslinie waren eine, wie die andere durch 
Frömmigkeit ausgezeichnet, wenn auch diefelbe oft einen bigotten Anz 
ſtrich hatte. Bei Maria artete die Bigotterie in Fanatismus, und 
ver Fanatiömus in den Geift der Verfolgungsfucht aus, Die 
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ſchlimmſten Uebel ſind wahrſcheinlich ſolche, die vom Fanatismus 
ausfloſſen. Jedoch liefert uns der Betrag des angerichteten Schadens 
noch nicht nothwendig das Maß zur Beurtheilung der Schuld ſeines 
Urhebers. Die Einführung der Inquiſition in Spanien muß haupts 
fächlich auf Iſabella fallen. Indeß wird der, welcher ihre Regierung 
ftudirt, diefer großen Königin nicht das Lob eines zarten Gewiſſens 
und eines aufrichtigen Verlangens, das Rechte zu thun, vorenthalten. 
Leider lehrte fie der Glaube, in dem fie, wie auch ihre königliche Enfe: 
fin auferzogen wurde, fich ein Gewiſſen aus der Beibehaltung von 
Dienern zu machen, die weniger, ald fie felbft, gewiflenhaft waren, 
und auf diefe Minifter mag billigerweife viel von der Verantwortlich⸗ 
feit für die Maßregeln fallen, über welche zu enticheiden bloß fie für 
befugt gehalten wurden. 

Mariens Aufrichtigfeit in ihren religiöfen Berrichtungen wird 
außer allen Zweifel geftellt durch die Bereitwilligfeit, womit fie fich 
dem Opfer ihrer perfönlidyen Intereffen ſtets unterzog, wenn es bie 
Intereffen der Religion zu heifchen fchienen. Auf die Gingebung 
ihres Beichtvaters hin verbrannte fie einen Theil des mit großer Mühe 
zu Stande gebrachten Erasmus. Ein Schriftfteller wird gern ben 
Werth eines folchen Opfers einräumen. Gin anderes wichtiges und 
Alten verftändliches war die entichloffene Weife, womit fie auf ber 
MWiederherftellung des Eigenthums der Kirche beftand, das zum Beften 
der Krone eingezogen worden war, „Die Krone ift zu verarmt, um 
fo Etwas zu erlauben,” wandten ihre Minifter- dagegen ein. „Ich 
will lieber, * erwiderte die hochfinnige Königin, „zehn Kronen verlieren, 
ald meine Seele in Gefahr bringen.’ 

Dennod) fann man nicht läugnen, daß Maria in vollem Maße 
einige von den rauheren Gigenfchaften ihres Vaters geerbt hatte, und 
daß ihr jene Sympathie für menfchliches Leiden, welche einer Frau 
jo gut anfteht, abging. Die Wiedervergeltung war nad) einer Em— 
pörung fchredlih. London war in ein Beinhaus verwandelt, und die . 
Stadtviertel wie Hauptftraßen waren ausgelegt mit den mißfälligen 
Siegegzeichen von Köpfen und Gliedmaßen zahlreicher durch bie 
Hand des Scharfrichters gefallener Schladjtopfer. Dieß war im Ein- 
Hang mit dem Geifte der Zeit. Aber die Hinrichtung der unglüdlichen 
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Lady Jane Grey — der jungen, der jchönen und guten — läßt auf 
dem Namen Maria’s einen Flecken zurüd, der feines Gleichen nur in 
. der Behandlung der unglüdlichen fchottifchen Königin durch Elifabeth 
findet. 

Mariend Behandlung der Eliſabeth hat einen andern Grund 
zu Vorwurf abgegeben, obſchon die Urfachen davon nicht genügend 
befannt find, und im fchlimmften Falle viele Umftände ald Milderungss 
gründe für ihr Betragen angeführt werden fönnen. Sie hatte gefehen, 
wie ihre Mutter, die geiftgeadelte Katharine, den graufamften Bes 
fhimpfungen ausgefegt und einer liftigen Nebenbuhlerin, der Mutter 
Eliſabeth's, Bett und Thron zu Überlaffen gezwungen worden war. 
Sie hatte gehört, wie fte felber für unrechtmäßig erklärt und ihr Erb⸗ 
folgerecht zu Gunſten ihrer jüngern Schweſter bei Seite gefegt wurde. 
Selbft nachdem ihr unerfchrodenes Betragen ihr die Krone verſichert 
hatte, wurde fie noch) von der nämlichen büftern Ericheinung verfolgt. 
Elifabeth’8 Ansprüche wurden beftändig vor die Deffentlichfeit gebracht, 
und Maria durfte wohl durch die Enthüllung von Verſchwörung auf 
Berfchwörung erſchreckt werden, da ja der Zweck davon, wie es hieß, 
war, ihre Schwefter auf den Thron zu fegen. Als fie in Jahren vor- 
rüdte, erfuhr Maria fernere Bein, indem fie fah, daß ihre Neben» 
buhlerin an jener Zuneigung ded Volfs gewann, was für fie erfaltete. 
War ed unter foldyen Umftänden zu verwundern, daß fie ihre Schwefter 
mit den Gefühlen des Mißtrauend und der Abneigung betrachtete? 
Daß fie diefelbe aber fo betrachtete, wird vom venetianifchen Geſandten 
verfichert; und es ift Far, daß während der erften Jahre von Maria’d 
Regierung dad Leben der Elifabeth nur an einem ſchwachen Baden 
hing. Indeß befaß Maria genügende Prinzipienftärfe, den zudring- 
lihen Rathichlägen Karl’d des Fünften und feines Gefandten zu 
wibderftehen, die den Tod der Elifabeth ald um Mariens und Philipp’s 
Sicherheit willen unumgänglich hinſtellten. Obſchon ſich zeigte, daß 
ihre Schwefter Mitwifferin, wenn auch nicht offene PBarteigängerin 
bei der großen Empörung unter Wyatt war, wollte Maria doch nicht, 
um ihr Gewalt anzuthun, das Gefeg in feinem Laufe hindern. Unter 
den vorhandenen Umftänden war dieß ſchon Etwas in einer fo unbe- 
benflichen Zeit. Nachdem biefer Sturm vorübergegangen war, bes 
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handelte Maria, welche Gewalt fie auch immer ihren wirflichen Ges 
fühlen angethan haben mag, die Eliſabeth meiftentheild mit anfcheis 
nender Freundlichkeit, obichon der Name derſelben nod fortwährend, 
mit ober ohne Grund, in mehr als eine hodyverrätheriiche Verſchwö— 
rung verwidelt wurde. Mariens legte Handlung — vielleiht die - 
einzige, bei weldyer fie offen dem Willen ihred Gatten widerftand — 
war die Weigerung, ihre Schwefter zu zwingen, daß biefelbe die Hand 
Philibert's von Savoyen annähme. Dennoch würde fie diefe Handlung 
von ber Gegenwart ihrer Nebenbuhlerin erlöft und Eliſabeth würbe 
damit ihren ungebundenen Befig der Krone — vielleicht den Beſitz 
berfelben überhaupt — verfcherzt gehabt haben. Es kann bezweifelt 
werden, ob Elifabeth unter ähnlichen Umftänden das nämliche Zart- 
gefühl für die Intereffen ihrer Nachfolgerin bewiejen hätte. 

Adein, fo fehr wir aud) geneigt fein mögen, das Betragen 
Mariens zu entfchuldigen, und ganz beſonders in geiftlichen Dingen 
die Berantwortlichfeit ihrer Handlungen auf ihre Berather überzus 
tragen, fo ift ed doch nicht möglich, bei dieſer Regierung veligiöfer 
BVerfolgungen ohne Gefühle tiefempfundener Trauer zu verweilen. 
Richt ald ob die Zahl der Schlachtopfer dem gleichfäme, was von 
vielen ähnlichen Perioden der Berfolgungsfucht berichtet wird. “Der 
ganze Betrag, der ſich vielleicht auf breihundert am Pfahle des 
Sceiterhaufens umgefommener befchränft, war geringer, als die Zahl, 
die durch den Arm des Scharfrichters oder durch Gewaltthat während 
der nämlichen Zeitlänge unter Heinrich dem Achten fiel, Er war 
nicht viel größer, als die Zahl, weldye man manchmal bei einem 
einzigen fpanifchen auto de fe findet. Aber Spanien war dad Land, 
worin dieß ald das Nationaljchaufpiel, gleid) der fiesta de toros oder 
irgend welchen andern volfsthümlichen Aufführungen des Landes, 
betrachtet werden darf. In England hatten einige wenige Beifpiele 
nicht genügt, die Herzen der Menfchen gegen diefe Schauber zu ftählen. 
Die heldenmüthige, zum qualvollfter® Tode zur Befräftigung der Ge— 
wifjensrechte verurtheilte Gefellichaft von Märtyrern war für die Eng- 
länder ein unbefannter und empörender Anblid. Die damaligen Ge— 
fühle haben bis auf die Gegenwart fortgebauert. Die Regierung 
religiöfer Verfolgung fteht für fi) da ald etwas von dem natürlichen 
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Laufe der Ereigniffe Berfchiedenes, und die Feuer von Smithfield 
werfen einen traurigen Schein auf diefe Seite der nationalen Gefchichte, 
wovon fid) dad Auge der Menfchheit mit Bedauern und Efel abwen- 
det. — Aber es ift nun Zeit, den Baden der Erzählung von ben Ers 
eigniffen wieder aufzunehmen, welche auf einen furzen Zeitraum bie 
politiſchen Interefien Spaniens mit denen Englands verbanden. 

Karl der Fünfte hatte ftets ein lebhaftes Intereſſe an den Ge— 
fshiden feiner föniglichen Muhme genommen. Schon in feiner Jugend 
hatte er England einen Beſuch abgeftattet und war währent feines 
Dortſeins von feiner Tante, der Königin Katharine, bewogen worden, 
eine Ehe mit der damals ſechs Jahre alten Prinzeffin Maria für bie 
Zeit, da letztere mannbar fein würde, zu verabreden. Allein für bie 
Beftändigfeit Karl’s, oder, wie es heißt, für die Geduld feiner Unter» 
tbanen, die ihr Oberhaupt mit einer die Monarchie mit einem Erben 
bejchenfenden Prinzeffin vermählt zu fehen wünfchten, war bie ber 
ſtimmte Frift zu lang. Demzufolge wurde das englifche Verhältnig 
abgebrochen und der Kaiſer reichte feine Hand Yfabellen von Portugal. 

Maria, die feit ihrem Verlöbniß gelehrt worden war, fidy als bie 
zufünftige Braut des Kaifers zu betrachten, war damals erft elf Jahre 
alt. Indeſſen war fie fhon alt genug, um fo Etwas, wie Eiferfucht, 
heißt es, zu fühlen und bei diefem Davonlaufen ihres Faiferlichen Lieb» 
habers etwas Groll zu zeigen. Doch verhinderte diefer Umſtand nicht 
das Beftehen eines freundlichen Verhaͤltniſſes zwifchen beiden Theilen 
in fpäteren Jahren, und Karl fuhr fort, für die Vortheile feiner Muhme 
zu wachen, und er legte fi um ihretwillen mit gutem Erfolge bei 
mehr als einer Gelegenheit ſowohl unter der Regierung Heinridy’8 des 
Achten, wie beffen Sohnes Eduard's des Sechften ins Mittel. Nach 
dem Tode des letztern erflärte er fich bereit, Marien in der Behaup- 
tung ihres Erbfolgerechtd behülflich zu fein*), und ald dieß am Ende 


2) Dod fcheint der Kaiſer in einem etwas verfchiebenen Sinne an feinen Ge⸗ 
fandten beim englifchen Hofe gefchrieben zu haben. „‚BDesfaillant la force pour 
donner assistance h nostre-diete eousine comme aussy vous sgavez qu 'elle default 


‚pour l’empeschement que l’on nous donne du coustel de France, nous ne veons - 
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hergeftellt war, ergriff der bedachtfame Kaifer die nothwendigen Maß» 
regeln, es zu feinem eignen Beften zu fehren *). 

Man glaubte allgemein, daß Maria ihrem jungen, ſchoͤnen Better 
Courtenay, dem Earl von Devonihire, ihre Hand ſchenken werde, ba 
fie ihn aus dem Gefängniß, worin er viele Jahre geichmachtet , befreit 
und ihn fpäter mit ausgezeichneter Gunſt behandelt hatte. Indem Karl 
dieß merkte, wies. er feinen Minifter beim Londoner Hofe, einen fchlauen, 
intriganten Bolitifer**), an, die Neigung der Königin binfichtlich dieſes 
Gegenftandes zu fondiren, doch nicht etwa damit die Königin aufzus 
bringen. Er follte befonders bei den Vortheilen verweilen, weldye bie 
Königin von einer Verbindung mit einem mächtigen fremden Fürften 
haben würde, und feined Herrn Rath hierin oder in irgend einer an- 
dern Sache, bei welcher fie Rath; wünfchen follte, anbieten. Der Ge⸗ 
fandte follte fich dem Gegenftande über den Earl von Devonfhire mit 
der größten Vorficht nähern und ſich erinnern, daß bie Königin, wenn 
fie ihren Vetter gern hätte und wie andere Frauen wäre, durch Nichte, 
was er fagen möchte, davon abgebradyt werden und auch nicht irgend 


aulcun apparent moyen pour assheurer la personne de nostre-dicte cousine.‘‘ 
L’Empereur à ses Ambassadeurs en Angleterre, 11 juillet, 1553, Papiers d’Etat 
de Granvelle, tom, IV. p. 23. 

*) In einem Briefe an feinen Geſandten in London, datirt Juli 22, 1583, 
follte der Gefandte in des Kaifers Namen der Königin Maria viel guten Rath hin: 
fichtlich der Regierung ihres Königreiches ertheilen, und dann weiſt Karl ihn an, bei 
der Königin darauf anzufpielen, daß bie Zeit gefommen wäre, da es denn qut für 
die Königin fein würde, fich mit einem Gemahl zu verforgen, und wenn in biefer 
Sache fein Rath von einigem Nugen fein könnte, fo würbe fie Dazu ganz willfommen 
fein. „Et aussy Jui direz-vous qu’il sera besoin que pour etre soustenue audit 
royaulme, emparde et deffendue, mesmes en choses que ne sont de la profession 
de dämes, ii sera tr&s requis que tost elle prenne party de mariaige avec qui il luy 
semblera estre plus convenable, tenant regard & ce que dessus; et que s'il lui plait 
nous faire part avant que s’y determiner, nous ne fauldrons de, avec Ja sincerite 
de l’affection que lui portons, luy faire entendre liheralement, sur ce qu’elle voudra 
mettre en avant, nostre avis, et de l’ayder et favoriser en ce qu’elle se determinera,** 

*) Granvelle, der dem Gefandten wegen ber fpäter von ihm im flandrifchen 
Aufftande gefpielten Rolle nicht gewogen ift, fpielt Häufig auf die Bedeutung von 
Renard's Namen (Meinede) an, den er ganz bezeichnend für den Charakter deffelben 
gehalten zu haben fcheint. 
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eine Bemerkung darüber leicht verzeihen würde. Karl fcheint in ben 
Charakteren der Frauen ebenſo, wie in denen ber Männer, belefen ge- 
weſen zu fein, und man mag hinzufügen, daß er als natürliche Folge 
eine hohe Meinung von den Fähigfeiten des andern Geſchlechts fich 
gebildet hatte. Zum Beweis davon übergab er nicht nur häufig Frauen 
die Regierung feiner Staaten, fondern betraute fie audy mit einigen 
feiner Figfichften politifchen Unterhandlungen. 

Wenn Maria wirflicy jemals die ihr in Bezug auf Eourtenay bei- 
gelegten Abftchten gehegt hat, ſo muß fie fi) bald überzeugt haben, 
daß jeine leichtfertige Art zu ihrem ernften Wefen übel paffen würde. 
Wie aber auch dieß fein mag, fo war fie doch fehr erfreut, ald Renard 
auf ihre Vermählung anfpielte, — „indem fie”, jagt der Geſandte, 
„lachte, nicht bloß einmal, fondern mehrmals, und auf mich einen be: 
zeichnenden Blick warf, welcher bewies, daß ihr der Gedanfe jehr an- 
genehm war, und indem fie zugleich deutlich) zu verftehen gab, daß fie 
feine Luſt habe, einen Engländer zu heirathen.“ Als Renard bei einer 
folgenden Unterhaltung bie Beınerfung wagte, daß der Prinz von 
Spanien eine pafjende Partie wäre, trang Maria in ihn, indem fte 
fagte, daß „fie nie den Schmerz gefühlt, den die Leute Liebe hießen, 
noch jemals and Heirathen gedacht, bis die Vorfehung fie auf ben 
Thron erhoben hätte,-und daß, wenn fie jegt dazu einmwilligte, dieß 
aus Rüdficht auf das öffentliche Wohl, ihren eignen Gefühlen ent- 
gegen, fein würde”; aber fie bat den Gefandten, den Kaifer ihres 
Wunjches zu verfichern,, ihm in Allem wie ihrem eignen Vater zu ges 
horchen und gefällig zu fein; doch wollte fie bemerfen, daß fie das 
Thema ihrer Heirath nicht ihrem Minifterium vorlegen und daß bie 
Trage bloß durch eine Mittheilung von ihm eröffnet werden könne. 

Karl, der gleich Mariend Kofetterie durchfchaute, zögerte nun 
nicht länger, Philipp vorzufchlagen. Nachdem er dad Benehmen der 
Königin in Bezug auf Courtenay gerühmt hatte, ftellte er rhr die Bor- 
theile vor,“ welche aus einer foldyen fremden Verbindung, die fie auf 
dem Throne befeftigte, erwachjen würden. Er erflärte in einem ga— 
lanten und dabei fehr ergöglichen Tone, daß er, wenn er nicht ſchon 
jo alt und mit zunehmenden Schwächen behaftet wäre, nicht zaubern 
würde, fich ſelbſt als Bewerber um fie vorzufchlagen. Das nächfte 
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Befte wäre, ihr die feinem Herzen theuerfte Perfon, feinen Sohn den 
Prinzen von Aſturias, anzubieten. Er ſchloß mit der Abwuͤrdigung 
ded Gedankens, daß eine Empfehlung von ihm im Geringften bem 
Gebrauche ihres beffern Urtheild zu nahe treten jollte *). 

Renard follte der Königin ferner die Wichtigkeit der Bekleidung 
an bie Hand geben. Wenn fie der vorgeichlagenen Bartie abgeneigt 
wäre, jo würbe es jelbftverftänblich von keinem Bortheile fein, das vor die 
Deffentlichfeit zu bringen. Wenn fie dagegen, wie der Kaifer wenig 
zweifelte, die Partie günftig anfähe, aber, ehe fie fich entfchiede, Rath 
mit ihrem Gabinette zu halten wünfchte, fo follte ihr Renard vom letz⸗ 
teren Schritte abreden und fie ermahnen, auf ihn zu vertrauen. “Der 
bedachtſame Kaifer hatte für diefe Inftrufiionen einen doppelten Be— 
weggrund. Es ging damals gerade eine Verhandlung über eine Ver⸗ 
mählung Philipp's mit der Infanta von Portugal vor ftd) , und Karl 
wollte vorher der Einwilligung Mariens ficher fein, che er der Sache 
eine ſolche Deffentlichfeit gäbe, daß davon das portugiefifche Verhältniß 
zerftört werben fonnte, das ja immer noch für Philipp überbleiben 


*) Simon Renard, der damalige Faiferliche Geſandte beim englifchen Hofe, war 
in der Franche Comté geboren und führte im faiferlichen Haushalte das Amt des 
maltre aux requetes. Obſchon Renard ein Mann von einer faktiöfen Richtung war, 
fo war er doch, wie Granvelle's Korrefpontent Morillon fagt, un hon politique 
und in vieler Beziehung zu der Miffton, zu welcher er verwandt wurde, wohl ge- 
eignet. Seine Rorrefpondenz ift von einem unendlichen Werthe, denn fte zeigt die 
fpanifchen Züge in dieſem verwidelten Spiele, tas mit der Verbindung Mariens 
mit dem Grben der caftilifchen Monacchie endete. Sie ift im Brüffeler Archive auf: 
bewahrt. Gremplare diefer Manuffripte, die fih auf fünf Foliobände belaufen, 
fand ich in der Sammlung des Kardinals Granvelle zu Befangon. Ein Theil von 
ihnen wurde Griffet bei der Ausarbeitung feiner „„Nouveaux Eelaireissemens sur 
l’Histoire de Marie Reine d’Angleterre‘* geliehen. Leider unterließ Griffet, die Ma— 
nuffripte zuräczuftellen,, und auf diefe Weiſe it in der Reihenfolge der Renard'ſchen 
Korrefpondenz, die fi in ven Oranvelle'ichen jegt von der franzöſiſchen Regierung 
veröffentlichten Papieren vorfindet, ein Spalt. Es wäre wünfchenswerth, daß dieſer 
Spalt aus dem Brüffeler Arhiv vom Driginale ausgefüllt worden wäre. Herr Tytler 
bat der Welt einen guten Dienft erwiefen, als er eine Auswahl von dem legten Theile 
der Renarb’fchen Korrefpondenz veröffentlichte, die auf Befehl der Recordfommilfton 
von den Manujffripten in Brüffel abgeichrieben worden war. 
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würde, falls er bei der englifchen Königin nicht glücklich wäre*). Im 
Falle, daß fih Maria feined Sohnes Bewerbung günftig zeigte, 
wuͤnſchte Karl, der wußte, mit welcher Abneigung Ausländer vor allen 
andern Nationen von den Engländern betrachtet werben, Zeit zu ers 
halten, ehe er dem Minifterium Mariens Mittheilung machte. Bei- 
einiger Aufichiebung hegte er feinen Zweifel, daß er die Mittel befigen 
werde, eine genügende Anzahl diefes Kollegiums zur Unterftügung von 
Philipp's Anfprüchen überzuziehn **), 

Diefe Mittheilungen fonnten nicht fo geheim vor ſich gehen, als 
daß nicht ein Gerücht davon die Ohren von Maria's Miniftern und 
von Noailles, dem franzöftichen Gefandten am Londoner Hofe, erreicht 
hätte***), Der legtere war ein thätiger und unbebdenflicher Politiker, 
der mit Schreefen den Profpeftus desienigen Spaniens erblidte, das 
durch diefe Allianz mit England geftärft war ; und demzufolge entfchloß 
er fich, indem er den von feinem Hofe empfangenen Inftruftionen folgte, 
Alles aufzubieten, um die Berbindung zu vereiteln, Der Minifter der 
Königin nebft dem Kanzler Gardiner, dem Bifchof von Weftminfter, 
en gegen die fpanifche Heirath ein ähnliches Widerftreben, Der 


*) Die fpanifche Heirath ſcheint den Portugieſen ebenſo, wie den Engländern, 
und wahrſcheinlich faſt aus gleichen Gruͤnden zuwider geweſen zu ſein. Siehe den Brief 
Granvelle's vom 14. Auguſt 1853. Ibid. p. 77. 

*) ‚Et si la diffieulie se treuvait aux conseillers pour leur interez particulier, 
comme plus ilz sont interessez,, il pourrait estre que l’on aurait meilleur moyen de 
les gaigner, assheurant ceulx par le moyen desquelkz la chuse se pourrait conduyre, 
des prineipaulx oflices et charges dudit royaulme, voyre et leur offrant appart som- 
mes notahles de deniers ou aceroissance de rentes, privilöges el prerogatives.‘* 
L’Empereur à Renard, 20 septembre, 1553. Ibid, p. 113. - 

*9 Um die Negotiation geheimer weiter zu führen, wurden die Kollegen Re: 
nard’s am englifchen Hofe, die etwas unnöthig fich in die Sache zu mifchen ſchienen, 
zurücdgerufen, und vie ganze Angelegenheit ward ausfchließfich diefem Gefandten 
anvertraut, fo wie dem Granvelle, dem Bifchof von Arras, der ihm die Anfichten 
des Kaiſers von Brüffel aus mittbeilte, — „Et s’est resolu tant plus l’empereur 
rappeller voz collögues, alin que aulcung d’iceulx ne vous y traversa ou bien em- 
pescha s'y estang muntrez peu affectionnez, et pour non si bien entendre le cours 
de ceste negotiation, et pour aussi que vous garderez mieulx le secret qu'est tant 
requis et ne se pourrait faire, passant ceste negotialion par plusieurs mains,‘* 
L’Evöque d’Arcas b Renard, 13. September 1553. Ebend. ©. 103. 
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Name Spanier war fürchterlic) geworden von der gewiſſensloſen Art, 
wie ihre Kriege, befonderd in der Neuen Welt, während der gegen» 
wärtigen Regierung geführt worden waren. Der Ehrgeiz und die weit 
fchweifigen Befigungen Karl's ded Fünften machten ihn zu dem ges 
fürchtetften Herrfcher in Europa. Die Engländer blieten mit Befürdh- 
tung auf eine fo nahe Verbindung mit einem Fürften, der für die Frei— 
heiten feines eignen Landes zu wenig Ruͤckſicht gezeigt hatte, um es 
wahrfcheinlidy zu machen, daß er oder fein Sohn diejenigen eines frem— 
den refpeftiren würde. Bor Alleın fürchteten fie den fpanifchen Fana— 
tismus; und das büftere Szepter der Inquiſition, die binterherfam, 
machte felbft den guten Katholiken fchaudern beim Gedanfen an das 
Elend, das aus dieler, übler Norbedeutung vollen Vereinigung ent- 
fpringen fonnte. 

Noailles und dem Kanzler fiel e8 nicht ſchwer, ihr eignes Miß— 
trauen den gerade verfammelten Barlanentsmitgliedern mitzutheilen. 
Im Unterhaufe wurde eine Petition an die Königin votirt, worin bie 
Gemeinen zwar bie unterthänigfte Bitte vortrugen, daß die Königin 
zum Beften ded Reiches heirathen möchte, aber fie zu gleicher Zeit an— 
flehten, nach einem Gemahl nicht außer Landes zu gehen, fondern den- 
felben aus ihren eignen Unterthanen zu erwählen. 

Mariens Minifter kannten ihren Charakter nicht fo gut, wie Karl 
ber Fünfte, als derſelbe feinen Vertreter warnte, ſich ihr nicht offen zu 
widerfegen. Die Opvofition beftärfte fie nur noch mehr in ihrem ur— 
fprünglichen Vorhaben. In einer Privatunterredung mit Renard fagte 
fie zu ihm, daß fie von Gardiner's Intriguen in Kenntniß gefegt wäre, 
und daß Noailled ebenfalls das Unmögliche thäte, um ihre Ber: 
bindung mit Philipp zu verhindern. „Aber fie follen mit mir zu thun 
haben“, jegte fie hinzu. Bald darauf nahm ſie den Gefandten um 
Mitternacht mit in ihren Betjaal, Fnieete vor der Hoftie nieder, und, 
nachdem fie die Hymne Veni Greator hergelagt hatte, verpflichtete fie 
fidy feierlich, einen andern Mann, ald den Prinzen von Spanien, zum 
Gemahl zu nehmen *). 


) „„Le soir du 30 Octobre, la reine fit venir en sa chamhre, ou était expose 
le saint sacrement, l’embassadeur del'’empereur, et apresavoir dit le Veni creator, 
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Diefer Vorgang fand am dreißigften Dftober Statt. Am ſieb⸗ 
zehnten des folgenden Monats machten die Gemeinen ihr in den Pas 
lafte zu Whitehall, an welchen fie durch Unwohlſein gefefielt war, bie: 
Aufwartung und iberreichten ihre Adreſſe. Anftatt ihnen, wie ges 
wöhnlich, durch ihren Kanzler zu erwiedern, antwortete Maria in 
eigner Perfon. Sie fagte ihnen, daß fie ihre Krone von Gott em 
pfangen, und daß fie ihn allein in einer jo bedeutenden Sache um Rath 
angehen würde ; fie habe nicht beichloffen zu heirathen; allein, da fie 
es ja als ſo nothwendig für das Wohl ded Königreiches anfähen, fo 
wollte fie eö in Betracht ziehen. Es wäre eine Sache, welche Nie 
manden fo jehr, wie fie jelbft, beträfe. Aber fie möchten verfichert fein, 
daß fie bei ihrer Wahl ganz fo viel Rüdficht auf die Wohlfahrt ihres 
Volkes nehmen werde, ald auf ihre eigne. Die Gemeinen, weldye 
felten den Muth hatten, ihren Tudor-Fürften zu wiberftehen, erflärten 
fich mit diefer Verficherung zufrieden geftellt, und von diefem Augen, 
blide an hörte die Oppofttion aus diefem Quartiere auf. 

Mariend Argumente wurden durch verfühnlichere, aber nicht 
minder wirffame Ueberredungsfünfte in der. Geftalt von goldnen Kro- 
nen, goldnen Ketten und andern Gefälligfeitöbezeugungen ähnlicher 
Art, welche der ſpaniſche Gefandte freigebig unter die Glieder ihres 
Rathes vertheilte, unterftügt *). 

Im folgenden Dezember verließ Brüffel eine feierliche Gefandts 
Schaft, Marien die Aufwartung zu machen und ihr die Hand Philipp's 
anzubieten. An ihrer Spige ftand Lamoral, Graf Egmont, der flas 
mändifche Edle, der ſich in fpätern Jahren jo fehr durch militärische 
Thaten, nody mehr aber durdy feine Unfälle auszeichnet. Mit ihm 
waren eine Anzahl flamändijcher Herren und ein glänzendes Chor von 


lui dit qu’elle lui donnait en !«ce dudit sacrement sa promesse d’epouser le prince 
d’Espagne, laquelle elle ne changerait jamais; qu’elle avait feint d'être malade les 
deux jours precedents, mais que sa maladie avait été causde par le travail quelle 
avait eu pour prendre cette resolution.‘** Manujffr. im belgischen Archiv, citirt von 
Mignet, Charles- Quint, ©. 78, Anm, 

*) „Le dit Lieutenant a fait fondre quatre mil escuz pour chaines, et les 
autres mil se repartiront en argent, comme l'on trouvera mieulx convenir,‘‘ Renard, 
ap. Tytler, Eduard der Sechſte und Maria, Band H., S. 323, 

Prescott, Geſch. Bhilipp's II. 5 
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Klienten. Er landete in Kent, wo das Geruͤcht umging, es ſei Philipp 
felbft, und fo allgemein war der Abjcheu vor der fpanifchen Heirat 
unter dem Bolfe, daß dem Geſandten hart mitgefpielt worden fein 
würde, wäre der Irrthum nicht entdecft worden. Egmont fegelte die 
Themfe hinauf und landete im Towerwerfte am zweiten Januar 1554. 
Er wurde von Lord William Howard und einigen andern großen eng⸗ 
lifchen Edlen in allen Ehren empfangen und in großem Staate nad) 
Meftminfter geleitet, wo ihm ber Tiſch auf Koften der Stadt gedeckt 
wurde. Gardiner unterhielt die Gefandtichaft mit einem aufwand⸗ 
reichen Gaftmahle, und am nächiten Tage begab ſich Egmont mit 
Gefolge nad) Hampton-Bourt, „wo fie”, fagt die Chronif, „gut be 
wirthet wurden, jagen gingen und fo erpicht auf die Vernichtung des 
Wildes waren, daß fie nicht billig mit dem Leben deffelben verfuhren ; 
denn“, Flagt fie mürrifch, „ſie tödteten Stumpf und Stiel mit Hand 
und Schwert. * 

Am zwölften ward ber flamändijche Graf der Königin vorgeftellt 
und übermachte ihr von Philipp’8 wegen Heirathsvorfchläge. Maria, 
die wahrfcheinlich genug entgegen gefommen zu fein glaubte, nahm 
jest eine zurüdhaltendere Miene an. „Es paßte”, jagte fie, „nicht für 
eine jungfräuliche Königin, alſo öffentlich auf einen fo delifaten Ge— 
genftand, wie ihre eigne Vermählung, einzugehn. Dieß würde beffer 
von ihren Miniftern, denen ſie Mittheilung machen wollte, gethan 
werden. Aber”, jagte fie, indem fie ihre Augen auf ihren Fingerring 
niederfchlug, „das wollte fie ihm zu verftehen geben, daß ihr Neid) ihr 
erfter Gemahl fein, und Nichts fie beivegen würde, den bei ihrer Krö- 
nung gefchiworenen Eid zu verlegen. % 

Ungeachtet diefer Ziererei hatte Maria doch ſchon eine ſolche Vor— 
eingenommenbheit für ihren beabfichtigten Gemahl bewiefen, daß legtere 
bie Aufmerffamfeit der Höflinge erwedte, von denen einer biefelbe 
einem Bildniffe Philipp's zufchreibt, im welches fid) Maria „ftarf ver— 
liebt” hatte. Daß ihr ein ſolches Gemälde überfandt worden war, geht 
aus einem Briefe von Philipp's Tante, der Regentin der Niederlande, 
hervor, worin biefe der englifchen Königin mittheilt, daß fie ihr ein 
Bildnis des Prinzen von der Hand Titian's gefandt hat, welches fie 
ihr zurüdftellen follte, fobald fte im Befige des lebendigen Driginals 
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fein würde. Es war etwa, fagte fie, drei Jahre vorher abgenommen 
worden und wurde für ein guted Konterfei gehalten, obſchon es, wie 
bei andern Bilpniffen von diefem Meifter, nöthig fein würde, um bie 
Achnlichfeit zu gewahren, es aus der Ferne zu betrachten. 

Der Heirathövertrag ward unter des Kanzlerd Leitung mit großer 
Umficht entworfen. Es wird nothwendig fein, bloß die wichtigften 
Beftimmungen zu bemerfen. Es wurde feftgefegt, daß Philipp bie 
Gefege Englands reipeftiren und jeden Menfchen im vollen Befige 
feiner Rechte und Schadloſigkeiten belaffen follte, Die Macht zur 
Mebertragung von Titeln, Ehren, Vortheilen und Stellen aller Art 
ward der Königin vorbehalten. Ausländer follten von den Aemtern 
ausgejchlofien fein. Der Sprößling der Che, wenn ein Sohn, follte 
in der englischen Krone und den fpanifchen Beltgungen von Burgund 
und den Niederlanden nachfolgen. Aber im Falle des Todes von Don 
Carlos, Philipp's Sohn, follte der Stamm der gegenwärtigen Hei: 
rath zu der früheren Erbfchaft nody Spanien mit Zubehörungen hinzu 
erhalten. Die Königin jollte ihr Königreich nicht ohne ihren ausdrück— 
lihen Wunſch verlaffen. Ihre Kinder durften nicht ohne die Bewilli— 
gung der Edlen hinausgenommen werden. Im Falle von Mariens 
Tode hatte Philipp feinen Anspruch zu machen, an der Regierung ded 
Landes Theil zu nehmen. Ferner war vorgefehen, daß Philipp die 
Nation nicht in feine Kriege mit Frankreich verwirren, ſondern jtreben 
follte, diejelben freundlichen, jegt zwijchen beiden Ländern walienden 
Beziehungen aufrecht zu erhalten. 

Solcyergeftalt waren die vorfichtigen Beftimmungen dieſes Ber: 
trag, der mehr wie ein Defenftvvertrag zur Vertheidigung gegen einen 
Feind, denn wie ein Heirathsfontraft ausfah. Die Worte des Inſtru— 
mentes waren mit einer Sorgfalt gewählt, welche der Umficht der Ver— 
fafjer alle Ehre machte. Alles, was Pergament thun konnte, war 
gethan, die Unabhängigkeit der Krone, wie auch die Freiheiten des 
Volkes ficher zu ftellen. „Aber“, fragte bei der Gelegenheit ein Par— 
lamentsredner, „wenn die Verbindlichkeit verlegt wird, wer ſoll als— 
dann die Verbindlichkeit einklagen?“ Jeder denfende Engländer mußte 
die Umwirkjamfeit jeder Bhilipp abgepreßten Garantie einfehen, da letz— 
terer, einmal mit Maria vereinigt, auf wenig Schwicrigfeit jtoßen 

5* 
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würde, ein verliebted und gehorfames Weib zum Sanftioniren feiner 
eignen Politik zu überreden, wenn auch diefe den wahren Interefien 
des Königreich® nachtheilig fein möchte. 

Kaum war der Heirathövertrag veröffentlicht, als ſich die vorher 
theilweife enthüllte Unzufriedenheit des Volks offen durchs Land zeigte. 
Anjchläge wurden angeheftet, Schmähjchriften geichrieben, die bie 
Minifter der Königin herunterzgogen und die Spanier verfpotteten ; 
vorbedeutungsvolle Stimmen, die den Ruin der Monarchie weiflagten, 
aus alten, verfallenen Gebäuden gehört. Sogar die Kinder ließen 
ſich von dem Eifer ihrer Väter anfteden. Sie machten Epiele, worin 
die Engländer im Kampfe mit den Spaniern vorfamen, und in einem 
derfelben entfam ein unglüdlicher Balg, der die Rolle Philipp's fpielte, 
faum lebendig den Händen feiner erpichten Kameraden *). 


Aber etwas Ernfteres als Kinderfpiel zeigte fic in drei verſchie— 
denen Empörungen, die in unterjchiedlichen Theilen des Königreichs 
ausbrachen. Die fürcdhterlichfte von ihnen war die von Sir Thomas 
Wyatt geleitete, der der Sohn des berühmten Dichters gleiches Namens 
war, Sie fam fchnell auf, und die Zahl der Aufftändiichen wurde 
ftarf vermehrt durdy den Zutritt einer beträchtlichen Abtheilung des 
föniglichen Heeres, die ihre Fahnen verlieh und fich den nämlichen 
Männern zugeiellte, gegen die fie gefandt war. So verftärkt rüdte 
Wyatt auf London los. Alled war dort mit Muthlofigfeit erfüllt, 
Alles — bis auf die unerfchrodene Königin, die fo viel Geiftesgegens 
wart und Gleichgültigfeit gegen die Gefahr zeigte, ald ob das bloß 
ein gewöhnlicher Tumult gewejen wäre, 

Indem fie fich auf der Stelle in die City begab, traf fie mit dem 
Volfe in Guildhall zufammen, und hielt an daffelbe eine begeifterte 
Anrede, die auf den Seiten Holinfhed’8 aufbewahrt worden iſt. 
Selbige ſchloß, indem fie auf die Urſache der Schwierigfeiten anfpielte, 
in folgender Fühnen Wendung: — „Und fiherlich, wenn ic) gewußt 


*) „Par la,‘ fügt Noailles, der die Geſchichte erzählt, Hinzu: ,‚vous pouvez 
veoir comme le prince d’Espagne sera le bien venu en ce pays, puisque les enfans 
le logent au gibtt.‘“ Ambassades de Noailles, tom. Ill. p. 130, 





Die englifche Allianz. ‚69 


oder gebacht hätte, daß diefe Ehe ſich für irgend welche von Euch in 
Gefahr oder Verluft verwandeln follte, meine treuen Unterthanen, 
oder aber in den Nachtheil oder die Beeinträchtigung irgend eines 
Theiles oder Gebietes des Föniglichen Staates in diefem Reiche Eng- 
land, fo würde ich nie darein gewilligt, noch würde ich je, fo lange ich 
lebte, geheirathet Haben. Und bei dem Worte einer Königin verfpreche 
und verfichere ich Euch, daß, wenn ed dem Adel und den Gemeinen, 
‘in dem hohen Parlamentshofe, nicht als wahrfcheinlich vorfommen 
‚will, daß diefe Heirath zum Nugen und zur Gemächlichfeit des ſaͤmmt⸗ 
lichen Reiches fein wird: daß ich dann abftehen will nicht nur von 
dieſer Ehe, fondern auch von jeder andern, von welcher dieſem fehr 
eblen Reiche Gefahr entipringen fann. Deshalb faßt jest ald gute 
und getreue Unterthanen wieder Herz, und fteht ald rechte Männer 
feſt bei Eurer gefeglichen Fürftin gegen diefe Rebellen, beides unfere 
und Eure Feinde, und fürchtet fie nicht; denn ich verfichere Euch, ich 
fürchte fie feinesmegs!" Der muthige Geift der Königin theilte fich 
ihrer Zuhörerfchaft mit, und in einigen wenigen Stunden ließen ſich 
zwanzig taufend Bürger unter die föniglichen Bahnen einfchreiben. 

Mittlerweile fegte dad Rebellenheer feinen Marfch fort, und es 
kam bald Nachricht, dag Wyatt auf dem entgegengefegten Ufer ber 
Themſe ftände; hernach, daß er den Fluß überfchritten hätte. Bald 
fündigte ſich feine Anweſenheit durch die Flucht einer guten Anzahl 
Königlicher an, worunter Courtenay war, ber vor dem Feinde mit 
einer Eile davon ritt, welche feiner Tapferkeit wenig zur Ehre gereichte, 
Alled war jegt wieder in Beftürzung. Die zum Hofe gehörigen Lords 
und Ladies fchaarten fich zu Whitehall um die Königin, gleich ald ob 
fie bei deren männlicherem Wefen Hülfe fuchen wollten. Ihre Minifter 
liegen fidy auf die Kniee vor ihr nieder, daß fie Zuflucht im Tower 
ald dem einzigen fichern Orte fuchen möchte, Maria lächelte verächtlich 
über ben Fleinmüthigen Antrag und beichloß, zu bleiben, wo fie war 
und den Ausgang abzuwarten. 

Diefer blieb nicht lange aus. Wyatt drang mit einem vers 
zweifelten Muthe bis Ludgate vor, wurde aber von feinen Anhängern 
nicht gut unterftügt. Die Wenigen, welche treu blieben, wurden um— 
ringt und durch die Menge überwältigt. Wyatt ward zum Gefangenen 
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gemacht und die ganze rebellifche Rotte geworfen und zerftreut. Durch 
diefen Sieg über ihre Feinde befeftigte fih Maria mehr, denn je, auf 
bem Throne, Von nun an traf die fpanifche Heirath auf feinen 
MWiderftand weiter im Volfe; eben fo wenig im Parlamente, 

Dennody fühlte der Kaifer nach diefer ernften Kundgebung von 
Feindfeligfeit gegen feinen Sohn eine natürliche Unruhe wegen deſſen 
perjönlicher Sicherheit: was es ihm wünjchendwerth machte, erft eine 
beftimmte Gewährleiftung zu empfangen, ehe er denfelben ben uns 
rubigen Injulanern anvertraute, Er fchrieb an feinen Gefandten, daß 
felbiger eine folche Sicherheit von der Regierung verlangen möchte. 
Aber es Fonnte feine beflere, ald das Fönigliche Verfprechen gegeben 
werden, daß Alles gethan werden follte, um des ‘Prinzen Sicherheit 
zu vergewiflern. Renard war ſehr beftürzt. Er fühlte die Verant— 
wortlichfeit feiner eignen Lage. Er lehnte ed ab, für das ruhige Be- 
tragen der Engländer einzuftehen; aber er meinte, die Sache wäre 
Ihon zu weit vorgerüdt, ald daß Epanien fie noch rüdgängig machen 
fönnte. Ferner fchrieb er an Karln wie an Bhilipp die Anempfehlung, 
daß ber Prinz fein größeres ſpaniſches Gefolge, als nöthig wäre, mit 
fi) bringen follte, und daß ihn die Frauen feiner Edlen — denn er 
fcheint dad andere Geſchlecht ald die Wurzel des Uebels angefehen zu 
haben — nicht begleiten möchten. Vor Allem drang er in Philipp 
und fein Gefolge, alle caftilianifche hauteur bei Eeite zu legen und 
verjöhnliche Sitten, die die Eiferfucht der Engländer entwaffnen könn⸗ 
ten, anzunehmen. 


Die englifhe Allianz. 71 


Diertes Kapitel. 
Die engliſche Allianz. 


Mariens Berlöbnif. — Joanna, Regentin von Gaftilien. — Philipp ſchifft füch 
nach England ein. — Sein glängender Empfang. — Bermählung Philipp’s 
mit Marien. — Die fünigliche Bewirthbung. — Philipp's Einfluß. — Die 
fatholifche Kirche wieder hergeftellt. — Philipp's Abreife. 


1554, 1555. 


Im Monat März 1554 fam Graf Egmont in England auf 
einer zweiten ®ejandtichaft an, damit er die Ratififationen des 
Heirathövertraged austaufchte. Er fam in demfelben Staate, wie 
zuvor und ward von der Königin in Gegenwart ihred Rathes ems- 
pfangen. Die Geremonie wurde mit großer Feierlichkeit ausgeführt. 
Maria fnieete nieder und rief Gott zum Zeugen an, daß beim Ab» 
fchluffe diefer Ehe fie von feinem Beweggrunde einer finnlichen oder 
weltlichen Art, fondern vom Wunfche, die Wohlfahrt und Ruhe des 
Königreichs zu fichern, geleitet worden wäre. Ihrem Königreiche habe 
fie zuerft Treue verfprochen, und fie hoffte, daß der Himmel ihr Stärfe 
geben wollte, den bei ihrer Krönung gejchworenen Eid unverlegt zu 
halten. 

Dieß ſprach fie mit fo vieler Anmuth, daß alle Anweſenden, fagt 
Renard, (der unter ihnen war,) zu Thränen gerührt wurden. Dann 
wurden die Ratififationen ausgewechſelt und von den Bertretern 
Epaniend und Englands in Gegenwart der Hoftie befchworen; worauf 
Maria, wiederum fnieend, die Anmwejenden aufrief, mit ihr vereint zum 
Allmächtigen zu beten, auf daß derjelbe fie befähigen wolle, die Artifel 
bed Vertrags treu zu halten, und daß er ihre Ehe zu einer glüdlichen 
madjen möge. | 

Hernach überreichte der Graf Egmont der Königin einen Dia- 
mantring, den ihr der Kaifer gefchit hatte. Maria ftedte ihn an 
‚den Finger und zeigte ihn den Anweſenden, „und gewißlich,“ ruft 
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ber fpanifche Gefandte aus, „der Juwel war föftlih und wohl der 
Bewunderung werth.“ Ehe Egmont nady Spanien abreifte, fragte er 
Maria, ob fie ihm für den Prinzen Philipp eine Botfchaft anvertrauen 
wollte, Die Königin entgegnete, „er möge dem Prinzen ihre geneig- 
teften Empfehlungen übermachen und venfelben verfichern, daß ſie 
ftetS bereit fein werbe, mit ihm in ſolchen Sachen der Freundichaft 
zu eifern, welche einem liebenden und gehorſamen Weibe geziemten. ” 
Gefragt, ob fie ihm fchreiben wollte, antwortete fie: „Nicht bevor er 
bie Korrefpondenz angefangen hat.” 


Dieß leitet und zur Kenntniß einer Fleinen fehr bezeichnenden 
Thatfache. Bis dahin hatte Philipp weder gefchrieben, noch überhaupt 
feiner Gebieterin ein einziged Zeichen der Hochachtung überfandt. 
Dieß Alles war feinem Bater überlaffen geblieben. Karl hatte die Ehe 
angeordnet, hatte um die Braut geworben, hatte ihre hauptlächlichen 
Rathgeber gewonnen, kurz, er hatte das ganze Minnen beforgt. Auch 
foll die Neigung Philipp's eine andere Richtung genommen haben, 
ber zufolge er feine königliche Verwandte, Maria von Portugal, lieber 
vorgezogen hätte. Wie fich das aber auch verhalten mag, fo ift es 
doch nicht wahrfcheinlich, daß er etwa eine große Genugthuung bei dem 
Proſpektus fühlte, mit einer Frau vereinigt zu werden, bie elf Jahr 
älter, als er felbft war, und deren perfönliche Reize, fo groß diefelben 
auch einft gewefen fein mochten, lange jchon unter den Wirkungen. ber 
Krankheit und angeborener Schwermuth dahingewelft waren. Aber 
er liebte Die Macht, und welche Bedenken er auch für fich jelbft unters 
halten haben mag, fo wurden diefelben doch vor den Wünfchen feines 
Vaters zum Stillfchweigen gebradht*). „Gleich einem zweiten Iſaak,“ 


) Philipp würde es lieber gefehen haben, wenn Karl feine urjprüngliche Ab: 
fiht, Marien felbft zu heirathen, ausgeführt hätte. Aber ohne Murren fügte er fich 
‚in die von feinem Bater für ihn getroffene Wahl. Mignet bringt eine Stelle aus 
einem Briefe Philipp's an den Kaifer darüber, welche zeigt, daß Philipp ein Mufter 
findlichen Gehorfams war. Der Brief findet fi in Gonzales unveröffentlichtem 
Buche, Retiro y Estancia de Carlos Quinto, abgefchrieben. — „V que pues pien- 
san proponer su matrimonio con Vuestra Magestad, hallanduse en disposicion para 
:ello, esto seria lv mas acertado, Pero en caso que Vuestra Magestud estä en lo 
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ruft Sandoval voll Bewunderung für fein Betragen aus, „opferte er 
fi) auf dem Altare Findlicher Pflicht.” Die nämliche ftille Ergebens 
heit, welche Philipp in dieſer heifligen Sache feinem Water bewies, 
erhielt er jpäter unter ähnlichen Umftänden von feinem Sohne geleiftet. 
Nachdem bie Heirathsartifel gut geheißen worden waren, fandte 
Philipp durch einen fpanifchen Edlen aus hohem Range, den Marquis 
de lad Navas, der englifchen Königin einen prächtigen Jumwel*). 
"Der Marquis, welcher von Biscaya mit einem Geſchwader von vier 
Schiffen überfegte, landete in Plymouth, und zu ihm ſtieß, als er 
London zureifte, der junge Lord Herbert, der Sohn des Earl von 
Pembrofe, der ihn mit einem Geleite von hundert berittenen Edelleuten 
nad) feinem Familienfige in Wiltfhire brachte. „Und als fie mit ein 
‘ander gen Wilton ritten,“ jagt einer davon, Lord Edmund Dubdley, 
„io gab es gewiffe Hafenrennen, was fo vergnüglid war, daß ber 
Marquis fich fehr darüber freute, den Lauf fo leicht feſtgeſetzt zu fin- 
den. Was des Marquis gute Bewirthung anbelangt, ſowohl des 
Nachts beim Abendeſſen wie am nächften Morgen bei feinem Früh— 
ftüd, fo war biefelbe wahrhaftig in ſolchem Ueberfluß da, daß man 
fi) nicht wenig bei der Betrachtung wunderte, wie eine fo große Vor— 
bereitung innerhalb einer fo kurzen Frift gemacht werden konnte ... 
Es war gewiß feine geringe Erleichterung für mein Herz, ald ich 
fah, daß alle Dinge fo ehrenhaft verwandt wurden zur Ehre und zum 

Dienfte der Majeftät der Königin **).’’ 
- Mittlerweile traf Philipp Anftalt Spanien zu verlaffen und für 


— — R 01— — 


que me escribe y le pareciere tratar de lo que à mi toca, ya Vuestra Magestad sabe 
que, como tan obediente hijo, no he tener mas voluntad que la suya; cuanto mas 
siendo este negocio de jimporlancia y calidad que es. Yasi me ha parecido remi- 
tirlo a Vuestra Magestad para que en todo haya lu que le parecierä, yfuere servido.** 

*) Ein einziger Diamant in dem Schmude, welden Philipp der Königin 
fandte, ward auf achtzig taufend Kronen abgefchäßt. 

**) Der im Terte erwähnte junge Lord Herbert wurde fuäter jener Earl von 
Pembroke, welcher in zweiter Heirath fih mit der berühmten Schwefter von Sir 
Bhilipp Sidney vermählte. Er midmete ihr die „Arcadia,“ — vielleiht weniger 
durch diefe Widmung, als durch die Aufichrift Ben Jonſon's auf ihrem Denfmale 
im Dome zu Salisbury berühmt. 
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eine Regierung ded Landes während feiner Abweſenheit zu forgen. 
Der Kaifer entjchied fi für die Betrauung feiner Tochter, der Prin⸗ 
zeffin Joanna, mit der Regentichaft. Sie war etwa anderthalb Jahre 
zuvor nad) Portugal ald die Braut ded Erben diefed Königreichs ges 
gangen. Allein bie fchöne Hoffnung, zu welcher diefe Verbindung 
berechtigte, warb vereitelt durch den ungeitigen, am zweiten Januar 
1554 erfolgenden Tod ihres Lebensgefährten. Drei Wochen darauf 
gebar die unglüdliche Witwe einen Eohn, den berühmten Don Se- 
baftian, deſſen Don Quirxott'ſche Abenteuer ihm einen verbreitetern 
Ruhm verlichen haben, als von manchem weiferen Herricher genoſſen 
wird. Nach der traurigen Einbuße, welche Joannen befallen‘ hatte, 
ergab fie fich nicht ohne Anftrengung in die Wünfche ihred Vaters 
und gab ihre Einwilligung zu der Uebernahme der Pflichten des öffent» 
lichen Lebens. Im Juli verließ fie Liffaben, die Schaubühne früher 
Freuden und auf immer vereitelter Hoffnungen, — und fehrte zum 
Bedauern ded ganzen Hofes mit einem fürftlichen Geleite nach Caſtilien 
zurüd. An der Gränze wurde fie vom Könige, ihrem Bruder, eins 
pfangen, der fie nach Valladolid brachte. Hier warb fie mit ber 
nöthigen Feierlichkeit in ihre Würde ald Negentin eingefegt. Ihr 
wurde in der Regierung ein Staatsrath, beigefellt. Derjelbe beftand 
aus den geachtetften Männern mit dem Erzbifchofe von Sevilla an 
der Epite. Bon diefem Kollegium follte Joanna berathen und übers 
haupt in allen Sachen von Bedeutung geleitet werden. Bei feiner 
Abreife hinterließ Philipp feiner Schwefter einen großen Brief mit 
Inftruftionen für die in der Verwaltung, zumal in religiöfen Ange— 
legenheiten, zu befolgende Politik. 

Joanna fcheint eine kluge, tugendhafte Frau geweſen zu fein, 
alfo die Eigenjchaften bejeilen zu haben, welche dem weiblichen Ges 
fchlechte ihrer Abfunft eigenthümlich waren. Sie war für die Klöfter 
und hohen Schulen eine freigebige Woblthäterin, und die eingeichloffes 
nen Bewohner derjelben bezeigten ihre Danfbarfeit durch die vers 
fchwenberifchefte Ausfchmüdung ihrer Einöden. Sie befaß eine etwas 
eigne Gewohnheit. Sie pflegte nämlich; bei Ertheilung von Audienz 
an fremde Gefandte ihren Schleier herunterzulaffen. Um alle Zweifel 
hinftchtlich der Identität ihrer PBerfon zu benehmen, begann fie bie 
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Audienz mit der Lüftung ihres Schleiers, indem fe fagte: „Bin id) 
nicht die Prinzeſſin?“ Alsdann verdedte fie wieder ihr Geficht, und die 
Konferenz dauerte fort, ohne daß fie ihr Antlig weiter gezeigt hätte, 
„Es war,” fagt in einem beilegenden Sinne ihr Biograph, „um zu 
hören, nicht nöthig, das Geſicht zu enthüllen.” Vielleicht betrachtete 
Joanna diefe Zurücdhaltung als paffend für ihre Trauerzeit und bes 
zwedte damit ein Zeichen der Ehrfurcht für das Gedächtniß ihres ver- 
blichenen Gemahld. In jedem andern Sinne müßten wir vermuthen, 
daß in ihre Konftitution eine Ader von derfelben Verrüdtheit einges 
drungen wäre, welche einen fo großen Theil des Lebens ihrer Großs 
mutter und Namensfchwefter, der Joanna von Gaftilien, verbunfelt 
hatte. 


Ehe Philipp Eaftilien verließ, errichtete er eine befondere Schule 
für feinen Sohn Don Carlos, und ftellte deffen Erziehung unter bie 
Sorge eined Lehrers, Namens Luis de Vives, eined Scholaren, ber 
nicht mit feinem Namensvetter, dem gelehrten Erzieher Mariend von 
England, verwechfelt werden darf. Nachdem Philipp feine Einrich- 
tungen getroffen hatte, brach er nach dem Plage feiner Einfchiffung 
im Norden auf. Er verlebte einige Tage zu Compoftella, indem er 
dem Schugheiligen Spaniens feine Andacht verrichtete, deſſen Schrein 
die Zeiten des Mittelalter hindurch der beliebteite Wallfahrtsort für 
die Pilgrime aus den weftlichen Theilen der Chriftenheit geweſen war. 


Noch zu Eompoftella unterzeichnete Philipp den Ehevertrag, 
der von England durch den Herzog von Bedford überbradht worden 
war. Hierauf begab er ſich nad) Corunna, wo eine Flotte von mehr 
ald hundert Schiffen vor Anfer lag, bereit ihn aufzunehmen. Gie 
ftand unter dem Befehle des Admirald von Gaftilien, und hatte neben 
einer vollftändigen Zahl Seeleute vier taufend der beften fpanijchen 
Truppen am Verdeck. Den elften Juli Ichiffte fih Philipp mit feinem 
zahlreichen Gefolge ein. Man fonnte darunter, zufammen mit den 
flamändifchen Grafen Egmont und Hoorne, die Herzöge von Alva 
und Medina Eöli, den Fürften von Eboli, furz, die Blüthe des caftis 
lifchen Adels fehen. Cie famen begleitet von ihren Frauen und Bas 
fallen, Spielleuten und Poffenreigern, und einem Haufen nichtd- 
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thuenden Gefolges, um damit die Pracht des Aufzuges zu erhöhen 
und ihrem föniglichen Herren Ehre zu erweifen. Dennoch hatte ber 
fpanifche Geſandte zu London Philipp ausdrüdlicd anempfohlen, daß 
feine Höflinge ihre Damen zu Haufe laflen, und in fo einfacher Ers 
fcheinung als möglich fommen möchten, um nicht die Eiferfucht der 
Engländer zu erweden. 


Nach einer angenehmen Reife von einigen Tagen wurde das 
fpanifche Geſchwader der vereinigten Slotten von England und Flan⸗ 
dern unter dem Oberbefehle des Lord Admirald Howard anfichtig, der 
in dem englifchen Kanale freuzte, um den Prinzen zu treffen. und ihn 
nad) der englijchen Küfte zu bringen. Der Admiral jcheint ein plumper 
Geſelle geweſen zu fein, der feine Gedanfen mit mehr Aufrichtigfeit, 
als Höflichfeit ausſprach. Er beleidigte die Flamaͤnder jehr, indem 
er ihre Schiffe mit Mufchelfchalen verglich. Er foll fogar bei der Ans 
näherung an Philipp’ Geſchwader eine Kanone abgefeuert haben, um 
daffelbe zum Einziehen des Marsfegeld zur Anerfennung der Uebers 
legenheit der Engländer in den „kleinen Meeren“ zu zwingen. Aber 
das ift wahrfcheinlich eine Prahlerei eines engliſchen Schriftſtellers, 
da es ja kaum moͤglich ift, daß der ftolze Spanier jener Zeit ein ſolches 
Zugeftändniß gemacht haben würde und um fo mehr, da man nicht 
annehmen kann, daß der britifche Oberbefehlshaber fo unhöflich ges 
weſen fein würde, das bei diefer Gelegenheit zu fordern. 


Am neunzehnten Juli liefen die Schiffe in bem Hafen von South» 
ampton vor Anker. Bald Fonnte man eine Menge Barfen von der 
Küfte abftoßen jehen; eine davon, geichügt von einer reichen Dachung 
und prächtig mit gewirftem Gold ausgefüttert, war mit Seeleuten be- 
mannt, deren Kleidung in Weiß und Grün die fönigliche Livree ans 
zeigte. Es war die für Philipp beftimmte Barfe der Königin, während 
die übrigen Boote, die alle feitlich gefchmücdt waren, feine Edlen und 
deren Gefolge aufnahmen. 


Der fpanifche Fürft wurde bei feiner Landung von einer trefflichen 
Kompagnie englifcher Lords begrüßt, die verfammelt waren, um ihn 
ihren Refpeft zu bezeigen. Der Earl von Arundel überreichte ihm im 
Namen der Königin die herrlichen Infignien des Strumpfband- 
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ordend*), Philipp's Kleidung war, wie gewöhnlich, von fchlichtem 
ſchwarzen Sammet, und er trug ein Barret, dad nad) damaliger Mode 
mit golönen Ketten verziert war. Auf Mariend Befehl ftand ein 
muthiger andaluftfcher Zelter für ihn bereit, auf den Philipp fich augen» 
blicklich ſchwang. Er war ein guter Reiter und gefiel dem Volke durch 
feine ritterliche Haltung und durch die anmuthige Art, womit er das 
Pferd regierte. 

Der königliche Zug ging dann vorwärts nach der alten Kirche 
bes heiligen Stabes, wo Meffe gelefen und für die glüdliche Reife 
Danf dargebracht wurde. Hierauf begab ſich Philipp nach den Räum— 
lichfeiten, die während feined Verweilens in der Stadt für ihn ber 
ftimmt waren. Sie waren mit Aufwand ausgeftattet, und die Wände 
waren mit Tapezerei behangen, welche das Thun des föniglichen Strei- 
ters, Heinrich des Achten, darftellte. Unter andern Infchriften ihm 
zu Ehren fonnte man eine jehen, welde ihn das „Haupt der Kirche‘‘ 
und den ‚„‚Bertheidiger ded Glaubens’ nannte: — Worte, die, da fte 
wahrjcheinlich lateinisch waren, bei den Spaniern nicht unbemerft 
bleiben fonnten. 

Die Nachricht von Philipp's Landung ward in London mit allen 
Sreudenbezeugungen empfangen. Die Kanonen feuerten, die Gloden 
läuteten, Prozeſſionen gingen in die Kirchen, Breudenfeuer brannten 
in allen Hauptitraßen, und in den Squares (öffentlichen Plätzen) 
ftanden Tafeln, beladen mit Labſal, und der Wein und das Ale flog 
für alle Herbeifommenden wie Waffer im Ueberfluß. Kurz, die City 
überließ fi) einem allgemeinen Jubel, ald ob man die Rückkehr irgend 
eines fiegreichen Alleinherrichers in feine Beſitzungen, nicht aber den 
Mann feierte, defien Name neulich der Gegenstand einer fo allgemeinen 
Verwünſchung geweien war. Maria erlich ſogleich Befehl, daß fich 
ihre Edlen in Bereitichaft halten follten, fie nach Winchefter, wo fie 
den Prinzen empfangen wollte, zu begleiten, und am einundzwanzigften 


*) ,‚L’ordre de la Jareliere, que la Royne et les Chevaliers on! enncludz luy 
donner; eten.a fait faire une Ja Royne, qu’ est estimde sept ou huict mil escuz, 
et joinctement fait faire plusieurs riches habillemens pour son Altese‘“. — Brief 
Renard's. 
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Juli hielt fie ihren Einzug in jene Refidenz, und ſchlug ihren Aufent- 
halt im erzbifchöflichen Palafte auf. 

Während der wenigen Tage, die Philipp in Eouthampton vers 
weilte, ritt er oft aus und zeigte ficy häufig dem Volke. Die vor feiner 
Reife empfangene Nachricht über den Zuftand der öffentlichen Stim- 
mung hatte ihm eine natürliche Befürdytung für feine Sicherheit ein» 
geflößt. Deßhalb fcheint er anfangs befchloffen zu haben, eine jolche 
Herablafjung und überhaupt ein ſolch' leutjeliged Benehmen anzu— 
nehmen, welches die Eiferfucht der Engländer entwaffnen und ihm wo 
möglich deren Zuneigung gewinnen könnte. Hierbei fcheint er fehr 
glüdlich gewejen zu fein, wiewohl einige Stolzere von der Ariftofratie, 
weil er feine Kopfbedeckung nicht abnahın, eine Ausnahme davon ge: 
macht zu haben fcheinen. Daß er aber ſich in einem folchen Grade 
Zwang anthat, wobei er feiner natürlichen Stimmung nachgegeben zu 
haben fcheint, iſt ein guter Beleg für die Stärfe feiner Befürdh- 
tungen *). 

Die von Philipp den Engländern erwieſene Gunft machte jeine 
eignen Edlen migmuthig. Noc) ärgerlicher aber waren fie über die 
ftrenge Auslegung des einen Heirathsartifeld, wonach einige Hundert 
ihres Aufwartegefolged ald Ausländer am Landen verhindert, oder, 
nachdem dieß gejchehen, zur Wiedereinfchiffung und Rüdfehr nad) 
Spanien gezwungen wurden**). So oft Philipp ausritt, war er von 
Engländern begleitet. Bon Engländern wurde ihm bei Tiſche aufs 
gewartet. Er frühftüdte und fpeilte öffentlich, was nur wenig nach 
feinem Geſchmack war. Nach englifcher Eitte brachte er Gefundheiten 
aus und ermunterte die Spanier, wenn er das ftarfe Ale des Landes 
zechte, ein Gleiches zu thun. 


*) Der Wechfel in Philipp’s Benehmen fcheint allgemeine Aufmerkſamkeit 
erregt zu haben. Wir finden, daß Wotton, der Gefandte am frangöfifchen Hofe, in 
einem feiner Briefe fpricht, das Gerücht davon fei zu feinen Ohren gelangt. Motton 
an Sir Petre, 10. Auguft 1554. Manuifript. 

**) Zufolge Nonilles verbot Philipp den Spaniern, die Schiffe zu verlaffen, 
bei Strafe des Hängens, wenn fie den Fuß ans Land fegten. Dieß hieß den Be— 
flimmungen des Heirathövertrags Gewalt anthun. 
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Am drei und zwanzigften ded Monats gelangte der Earl of Bems 
brofe mit einem glänzenden Gefolge von zwei hundert berittenen Gentle— 
men an, um ben Prinzen nach Winchefter zu geleiten. Berner war 
berjelbe von einer Abtheilung englifcher Bogenfchügen begleitet, deren 
Waffenröde von gelbem, mit rothem Sammetbefag geftreiftem Tuche 
die buntſcheckige Livree des Haufes Aragonien zur Schau trugen. Es 
war ein ungünftiger Tag. Ein ftarfer Regen fiel in ſolchen Strömen 
hernieder, daß er den Enthufiasmus eines feurigeren Liebhabers, als 
Philipp’s, hätte abfühlen fönnen. Aber diefer war ein zu tapferer Ka— 
valier, ald daß ihn die Elemente eingefchüchtert hätten. Die an fich 
nicht große Entfernung ward zu Pferde zurüdgelegt: in der gewöhn- 
lichen Transportweife zu einer Zeit, da die Wege für Wägen beinahe 
unzugänglidy waren. 

Philipp war nicht weit mit feinem Gefolge vorgerüdt, als auf 
fie ein Kourier losgefprengt Fam, der einen von Marien ihrem Ge: 
liebten geſandten Ring überbrachte, nebft der Bitte, daß er ſich nicht 
dem Wetter ausfegen,, fondern feine Abreife auf den folgenden Tag 
verfchieben möge. Der Prinz verftand den englisch redenden Boten nicht, 
und da er den Verdacht hegte, dag ihn Maria damit vor irgend einer 
Gefahr unterwegs warnen wollte, ritt er auf der Stelle auf die Seite 
der Straße, und pflog mit Alva und Egmont Rathes, was wehl zu 
thun ſei. Einer der Höflinge, welcher feine Verlegenheit gewahrte, ritt 
herbei und machte den Prinzen mit dem eigentlichen Zwecke der Bot- 
fchaft befannt. Nun von feinem Schreden befreit zögerte Philipp nicht 
länger, fondern trieb, indem er mit feinem rothen Filzmantel eng ums 
widelt und ein breiter Gaftorhut über feine Augen hereingedrüdt war, 
dem Wetter zum Trotz vorwärts. 

Sowie er weiter Fam, gelangte zu feinem Gefolge von der benach— 
barten Gentry und Yeomanıy (Landmiliz) Zuwachs hinzu, bis ſich 
dafjelbe, che er Winchefter erreichte, auf einige Taufend belief. Es 
war fpät Nachmittags, als die Reiter erfchöpft von der Reife und völlig 
durchnäßt vom Regen vor den Thoren der City anlangten. Der Mayor 
und die Rathöglieder, gekleidet in ihre fcharlachenen Gewänder, kamen, 
um den Prinzen zu bewillfommnen und ihn, indem fie ihm die Schlüffel 
der Stadt darreichten,, zu feinen Räumlichkeiten zu führen, 
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Dielen Abend kam Philipp zum erfter Male mit Maria zufam- 
men. Es war privatin, und er wurde nad) ihrer Wohnung vom 
Kanzler Gardiner, dem Biſchof von Winchefter, gebracht, Das könig— 
liche Baar verweilte eine Stunde oder darüber bei einander: und, da 
Maria fließend caftiliich Sprach, muß der Zufammenfunft viel von der 
Berlegenheit erfpart worden fein, die ſonſt obgewaltet hätte *). 

Am folgenden Tage trafen fich beide Theile öffentlich. Mit Phis 
lipp waren die vorzüglichen Perſonen beiden Gefchlechts von feinem 
Gefolge, und ald der Zug, ber einen trefflichen Anblick gewährte, zu 
Fuß durch die Straßen ging, fpielten die Spielleute vor ihnen auf, bis 
fie die fönigliche Wohnung erreichten, Als Empfangsſaal diente die 
große Halle des Palaftes. Inden Maria vorfchritt, um ihren Vers 
trauten zu empfangen, grüßte fie ihn mit einem Liebeskuſſe vor allen 
Anmefenden. Dann führte fie ihn nach einer Art Thron, wo fie unter 
einem ftattlihen Baldachin an feiner Seite ihren Sig nahm. Dafelbft 
blieben fie eine Stunde oder drüber, indem fie fich unterhielten, wäh— 
rend ihre Hofleute Muße hatten, mit einander befannt zu werden und 
zweifeldohne in den Eigenthümlichfeiten nationaler Tracht und Sitten 
reihliche Nahrung für zukünftige Gloffen zu finden. Trotz des ſpani— 
Ichen Blutes in Mariens Adern ftanden doch die höheren Kreife von 
Spanien und England damals faft in fo geringem perfönlicyen Vers 
fehr mit einander, wie gegenwärtig England und Japan. 

Der nächite Tag ald der Fefttag Et. Jakob's, des Schußheiligen 
von Spanien, war zur Vermählung angefegt. Philipp vertaufchte feine 
gewöhnliche einfache Kleidung mit den Bräutigamdgewändern,, die für 
ihn von feiner Gebieterin in Bereitfihaft gehalten wurden. Sie waren 
in fleefenlofem Weiß, wie ung der Berichterftatter forgfältig erzählt, 
von Atlas und Goldtuch, dicht mit Berlen und fojtbaren Steinen be— 
pubert.. Um den Naden trug er das prächtige Halsband des goldenen 
Vließes, des berühmten burgumdifchen Ordens, indeß das glänzende 
Band unterhalb des Kniees ald Zeichen des nicht minder ausgezeich- 





*) Nach Sepulvera gab Philipp der englifchen Begrüßungsmeife eine fehr frei: 
gebige Mendung , indem er nicht nur feine Berlobte, Sondern alle Hufoamen, Ma: 
. tronen wie Jungfrauen, ohne Unterfihied küßte. 
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neten Strumpfbandorbend biente.. Er begab fic zu Fuß in den Dom, 
und mit ihm waren alle feine Edlen, die mit einander in dem prun— 
fenden Glanze ihrer Gefolge wetteiferten. 

Ehe die Königin Philipp am Eingange des Domes einholte, ver- 
ging eine halbe Stunde. Maria war umgeben von den Lords und 
Ladies ihres Hofes. Ihr Kleid war gleich dem jeinigen von weißem 
Atlas und gewirktem Golde, und bejegt und befranft mit Diamanten 
von einem unfchägbaren Preiſe, davon einige ohne Zweifel das Ge- 
ſchenk Philipp's, welches er ihr furz nach feiner Landung durch die 
Vermittelung des Fürften von Eboli überfchict hatte. Ihre hochrothen 
Bantoffeln und ihr ſchwarzſammetner Mantel bildeten einen Kontraft 
zu ihrem übrigen Anpug und würden als Brautkoſtüme für den gegen- 
wärtigen Geſchmack fchwerlich paſſen. Alsvdann jegte ſich die könig— 
liche Bartie nach dem Schiffe des Domes in Bewegung und wurde im 
Chore vom Biſchof von Windyefter empfangen, mit dem die großen 
Prälaten der engliichen Kirche waren. Der größte von allen, Cran— 
mer, der Primas von ganz England, der die Geremonie hätte ver 
richten folfen, war abwejend -—- in Ungnade und ein Gefangener. 

Philipp und Maria nahmen Plag unter einem föniglichen Bal- 
dachin, mit einem fie trennenden Altare. Die Königin war umgeben 
von den Ladies ihres Hofes, deren Schönheit, fagt der Schriftfteller, 
einen erhöhten Glanz erlangte durch den Kontraft mit den dunfeln 
Wangen des Südens*). Die Chorgänge und geräumigen oberen 
Kirchenfige waren vollgeftopft mit Zuſchauern jeder Art, zuſammen— 
gewürfelt aus den entfernteften Theilen, Zeugen der Geremonie zu fein. 

Das Stillfchweigen ward von Figueroa, einem faiferlichen Rathe, 
gebrochen, indem derſelbe laut eine Urkunde. des Kaijerd Karl des 
Fünften vorlad. Darin hieß «8, daß der Kaijer dieje Vermählung 
felbft gewünfcht habe, und daß er gerne möchte, jein geliebter Sohn 

*) „Poco dopo comparve ancora la Regina poimposamente vestita, eilneendo 
da tutte Je parti pretiosissime gemme, accompagusta da tante e cosı belle Princi- 
pesse, che pareva ivi ridotta quasi tulta la hellezra del mundo, onde gli Spagnoli 
servivano con il loro Vlivastro, irb tantı soli, come ombre.* — Leti , Vita di Fi- 
lippo Il., tom. I. p. 232. — = 

Prescott, Geſch. Philipp's I. 6 
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wolle in fie eintreten in einer Weiſe, bie ſich für feine eignen Erwar- 
tungen und für die Würde feiner hehren Gefährtin ſchickte. Deßhalb 
überließ er ihm völlig fein Recht und feine Oberhoheit über das König- 
rei) Neapel und das Herzogthum Mailand. Auf diefe Weife würde 
ber Rang beider Theile ebenbürtig werden, und Maria würde, anftatt 
ihre Hand einem Unterthanen zu reichen, ein ihr gleiches Oberhaupt 
heirathen. 

Einige Verlegenheit bereitete die Frage, wer denn die Königin 
weggeben folle, indem man für dieſen Theil der Geremonie nicht geforgt 
hatte. Sie wurde nad) einer kurzen Berathung durch den Marquis 
von Winchefter und die Earld of Pembrofe und Derby bejeitigt, die 
es auf fih nahmen, die Königin im Namen des ganzen Königreiches 
wegzugeben: wozu bie Menge ein Beifalldgeichrei erhob, daß die alten 
Mauern ded Domes davon wieberhallten. Der Ehegotteddienft wurde 
dann beichloffen durch den Biſchof von Winchefter. Philipp und Maria 
nahmen ihre Pläge wieder ein, und die Meffe wurde gelefen, als der 
Bräutigam, nad) der Sitte der Zeit, aufftand und feiner Gefährtin 
ben „Friedenskuß“ gab. Die ganze Geremonie dauerte beinahe vier 
Stunden. Nachdem fie zu Ende war, nahm Bhilipp Marien bei der 
Hand und führte fie aus der Kirche hinaus. Dem Föniglichen Paare 
folgte der lange Zug Prälaten und Edler, und ihm voran fchritten die 
Earls of Pembroke und Derby, von denen jeder ein nadted Schwert 
body in die Luft hielt zum Zeichen der Oberhoheit. Die Wirkung des 
Schauſpiels ward erhöht durdy die mannichfaltigen Kleidertracdhten ber 
beiden Nationen: die farbenreichen -und malerischen Kleiber der Spa— 
nier und die gediegene Pracht der Engländer und $lamänder, die fich 
in bunter Verwirrung durd) einander mifchten. Die ſchimmernde Pro- 
zeifton ſetzte ſich langſam bei dem frohen Klange feftlicher Muſik vor- 
wärts, während die Luft von den unterthänlichen Beifalldbezeugungen 
ber Bevölferung zerriffen ward, die, wie gewöhnlich, von der Pracht 
bes Schaufpield entzüdt war. 

In der großen Halle des bifchöflichen Palaſtes warb für die 
ganze Geſellſchaft ein reiches Mahl bereitet. Am einen Ende des Zims 
merd war ein Dais, auf welchen unter einem herrlichen Baldachin für 
den König und die Königin eine Tafel gejegt war, und ein dritter 
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Platz war für den Biſchof Gardiner hinzugefügt, ald den einzigen von 
den großen Lords, dein die Auszeichnung mit König und Königin zu 
fpeifen zu Theil wurde. 


Unterhalb des Daid waren auf beiden Seiten längd der ganzen 
Halle Tafeln für die englifchen und fpaniichen Edlen gefegt, die alle 
— ein gefährlicher Punft der Etifette — mit fchuldiger Rüdficht auf 
ihren bezüglichen Rang angeordnet waren. Die fönigliche Tafel war 
mit goldenen Schüffeln gedeckt. Ein geräumiger Kredenztifch, der ſich 
bis zur Höhe von acht Stufen oder Regalen erhob und mit einem 
Ueberfluß von Gold- und Silbergefchirr gefüllt war, entfaltete etwas 
prunfhaft die Pracht des Prälaten oder feined Oberhauptes. Indeß 
war dieſer Prunf eher fpanifch als engliich, und war eine von den Bor: 
men, worin der caftilifche Grande feinen Reichthum gern entfaltete *). 


Unten am Ende der Halle war ein von einer Bande ausgezeich— 
neter Muſiker beſetztes Orchefter, das das Mahl durch jeine Muſik be- 
lebte. Aber den intereffanteiten Theil des Schauſpiels gewährten die 
Winchefter » Knaben (Gymnaſiaſten der Winchefterfchule), von denen 
es einigen erlaubt worden war, gegenwärtig zu fein und auf lateinifch 
ihre Epithalamia zu Ehren der föniglichen Hochzeit vorzutragen, wofür 
fie von der Königin einen jehönen Kohn empfingen. 


Nah dem Banfet faın der Ball, bei welchen, wenn wir eine 
englifche Autorität gebrauchen dürfen, „die Spanier ganz außer Faſ— 
jung waren, als fie ſahen, daß fie von den Engländern jo weit über: 
troffen würden.” Dieß fcheint etwas eigen zu fein, wenn man be 
benft, daß der Tanz in Spanien ftetd der nationale Zeitvertreib ift und 
war. Der Tanz ift für den Spanier, was für den Italiener die Muſik: 
die Lebensbedingung feiner gefellichaftlicdyen Eriftenz. Er dauerte dieß- 
mal nicht lange, denn in der mäßigen neunten Stunde ſchloſſen die 
Hodyzeitsfeftlichfeiten für diefen Abend. 


— — — — 


) Der Kredenztiſch des Herzogs von Albuquerque, welch' letzterer um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts ſtarb, erhob ſich auf vierzig Silberſtufen! Und, als er 
ſtarb, brauchte man ſechs Wochen, um mit dem Inventarium der Gold: und Silber: 
geräthfchaften fertig zu werten. 
6* 
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Philipp und Maria verbrachten einige Tage in diefer. fröhlichen 
Lebensweife zu Winchefter, von wo fie mit ihrem Hofe nad) Windfor 
gingen. Hier wurde ein Kapitel ded Strumpfbandordens abgehalten, 
damit König Philipp inftallirt würde, Der Herold wagte dabei das 
englifche Wappen herunterzunehmen und es zu Ehren des neuen Herr 
jcherd mit dem ſpaniſchen zu erfegen: — ein Aft der Ergebenheit, der 
die Gntrüftung der englifchen Lords erregte, fo daß fie geradewegs den 
Beamten zwangen, den Nationaljchild wieder auf den rechten Platz 
zu bringen. 

Am acht und zwanzigſten Auguft hielten Philipp und Maria ihren 
öffentlichen Einzug in London. Sie famen zu Pferd durch den Burg— 
flefen Southwarf über London » Bridge. Von den treugefinnten Bür— 
gern war alle Anftalt getroffen worden, ihnen einen paflenden Em- 
pfang zu gewähren. Die Säulen der Gebäude waren mit Blumen be— 
kränzt, über die Straßen Triumphbogen geipannt, die Mauern mit 
Gemälden behangen oder mit Sprüchen zur Feier des föniglichen Paares 
geihmüdt, und für Philipp war ein Befchlechtöregifter entworfen, das 
ihn von Sohn of Gaunt herleitete: — furz, das ihn jo viel ald moͤg— 
lich zum Engländer machte. 

Unter den Gemälden war eins, worauf man Heinrich den Achten 
eine Bibel in der Hand halten jah. Dieſer Einfall gab dem Kanzler 
Gardiner großen Anftoß, fo daß er den Maler mit verichiedenen harten 
Worten benannte und ihn freiweg ausichalt, daß er das heilige Buch 
in des König Heinze's (Heinrich's) Hand gelegt, anftatt es befler feiner 
Tochter Maria zu geben, für ihren Eifer, womit fie den urfprünglichen 
Gottesdienſt der Kirche wieder hergeitellt. Der unglüdliche Künftler 
verlor feine Zeit, feinen Jrrthum zu verbeffern, indem er das anftößige 
Buch auspinfelte und dieß jo wirkſam that, daß er die Föniglichen Fin- 
ger mit weglöjchte und den alten Monarchen wie einen Bettler feinen vers 
fürzten Stumpf aushalten ließ zur Erregung des Mitleids der Zufchauer. 

Aber den Anblick, welcher mehr ald alle diefe Schaugepränge die 
Herzen der Londoner mit Freude erfüllte, bot eine ungeheuere Menge 
ungemünztes Geld, welches Philipp, auf feinem Wege nad) dem 
Zower, wo es in dem föniglichen Schage niedergelegt wurde, durch 
die Eity daher ziehen ließ. Die Quantität ſollte jo groß fein, daß die 
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e8 enthaltenden Kiften einmal zwanzig Karren füllten. Gin anderes 
Mal waren zwei Frachtwagen mit diefem Föftlichen Metalle jo ftark 
belaftet, daß dieſelben zu ziehen nahe an hundert Pferde erforderlich 
waren*). Die guten Leute, welche die Anfunft der Spanier wie einen 
Heufchredenzug , der ihren Lebensunterhalt verzehren wollte, betrachtet 
hatten, waren fehr froh, als fie fahen, daß ihre erichöpften Koffer fo 
wohl aus den amerifanifchen Bergwerfen gefüllt waren. 

Bon London begab fid) das Fönigliche Baar in die fchattige Ein— 
famfeit von Hampton Court, und Bhilipp, müde der Vermummungen, 
die er hatte mitmachen müffen, benußte das Unwohlfein feiner Ge- 
mahlin, um fich jener Zurüdgezogenheit und Ruhe zu überlaffen, welche 
feinem Gefchmade mehr zufagten. Jedoch feheint dieſe Lebensweife in 
feiner angenehmen Abgefchiedenheit dem Geſchmacke feiner englifchen 
Unterthanen nicht fo fehr angenehm gewefen zu fein. Wenigftens klagt 
eine alte Chronik verdrießlih, daß „das Hallenthor im Hofe fort- 
während verjchloffen war, fo daß fein Menſch hineingehen Fonnte, 
ohne daß erft fein Begehr befannt war; was ben a es eigen 
vorfam und bis dahin nicht Sitte geweien war." 

Indeß war Philipp, obwohl feine Befürchtungen für feine Sicher: 
heit ohne Zweifel befeitigt waren, weife genug, die nämlichen gewins 
nenden Sitten, wie gleich von vornherein bei feiner Landung zu affek- 
tiren, — und zwar nicht vergebens. „Er zeigte,‘ fagt der venetiani- 
ſche Gefandte in feinem Berichte an den Senat, „Nichts von jenem: 
sosiego (der hochmüthigen Gleichgültigfeit der Spanier), welches ihn 
auszeichnete, als er zuerft von feinem Heimathslande eine Reife nach 
Italien und Flandern unternahm **). Gr war wirklich jo zugänglich), 


*) Die Spanier müffen ganz eben fo fehr, wie die Engländer bei dem Anblid 
eines fo großen Betrags von Gold und Silber in den Koffern ihres Königs erftaunt 
geweien fein: — einem Anblick, welcher felten die Augen Karl's oder Philipp's, 
obichon fie Herren von Indien waren, ergögte, Hundert Bferde fönnen wohl eben’ 
fo viele Tonnen Goldes und Silbers gezogen haben: ein Betrag, der, wenn man 
den damaligen Geldwerth bedenkt, unferm Glauben etwas viel zumuthet, um: A 
mehr, da zur Bortichaffung bloß zwei Magen verwandt wurden. 

w) Michele Soriano, der 1559 Venedig zu Mabrid vertrat, legt in noch ftärz 
feren Ausdrücken ein ähnliches Zeugniß über Philipp’s verändertes Betragen, wäh⸗ 
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wie man nur wünſchen konnte, und ertheilte Allen, welche ed ver⸗ 
langten, williges Gehör. „Er war bemuͤht“, fährt Micheli fort, „ſich 
mit den Angelegenheiten befannt zu machen, und zeigte eine Neigung 
für emfigen Fleiß,“ — weldye, fann man hinzufügen, mit den Jahren 
zunahm. „Er jprach wenig. Aber feine Bemerfungen waren, obſchon 
kurz, doch treffend. Mit einem Wort,’ fchließt er nes iſt ein Füͤrſt 
mit einem ausgezeichneten Talent, einer lebhaften Einbildungskraft 
und einem frühreifen Urtheile.“ 

Indeß war Philipp's Geichäftsliebe nicht fo groß, daß fie ihn 
verleitet hätte, vorzeitig an der Führung der Gefchäfte Theil zu neh— 
men. Umifichtig überließ er diefe der Königin und ihren Miniftern, 
deren Urtheile er den größten Reſpekt zu bezeugen den Anfchein nahm. 
Befonders vermied er jeden Echein eines Verſuches, fich in bie Juſtiz— 
verwaltung zu mijchen, ed müßte denn geweſen fein, um einen Gna⸗ 
denakt zu erlangen. 

Daß er bebeutend ihre Zuneigung erwarb, fann man aus den 
gelegentlichen Bemerkungen mehr als eines zeitgenöffifchen Schrift- 
ftellerd erfehen. Mit Nachdrud bezeugen fie die Leutfeligfeit jeined Bes 
nehmen, welche fo wenig nach den über feinen Charakter umlaufenden 
Nachrichten zu eriwarten geweſen wäre. „Unter andern,’ ſchreibt 
Wotton, der englifche Geſandte am franzöfifchen Hofe, „iſt ein Ding, 
das zu hören, ich recht froh geweien bin: nämlid, daß des Königs 
Hoheit fich jo artig und beliebt gegen Jedermann bezeigt. Denn, um 
die Wahrheit zu fagen, jo habe icy Einige jagen hören, daß, als er 
aus Spanien nad) Italien fam, manche Leute wünichten, daß er dem 
Bolfe eine etwas freundlichere Miene, ald er damals that, gezeigt 
hätte.‘ In einem Furz nad) des Könige Einzuge in London ge— 


rend derfelbe in London war, ab. ‚‚Essendo awvertito prima dal Cardinale di Trento, 
poi dalla Regina Maria, et con piüı efhicacia dal padre, che quella riputatione et 
severitb non si conveniva a lui, che dovea dominar nationi varie et popoli di costami 
diversi, si mutö in modo che passando l’altra volta di Spagna per andar in laghil- 
terra, ha mostrato sempre una dolcezza ,. et humanitä eosi grande non & superato 
da Prencipe alcuno in questa parte, et henchè servi in tutte ’attioni sue riputalione 
et gravita regie alle quali e per natura inclinsto et per costume, non & perd Manco 
grato anzi fano parere la cortesia maggiore che S. M. usa con tutti,‘* 
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fchriebenen Privatbrief beichreibt ein anderer Zeitgenoffe erft feine Berfon 
als „ſo wohl proportionirt, daß die Natur fein volllommneres Mufter 
zu Stande bringen kann“, und fchließt dann, indem er ihn wegen feines 
‚fruchtbaren Wiges und ſehr anmuthigen Wefens‘’ rühmt. 

Seit der Stunde feiner Landung war Philipp beharrlich in der 
Ausübung aller feiner religiöfen Gebräuche geweien. „Er war“, fagt 
Micheli, „im Beſuche ber Meffe und in der Beobachtung von allen 
Andachtsverrichtungen fo pünktlich , wie irgend ein Mönch; und zwar 
mehr, wie Manche glaubten, ald e8 feinem Alter und Stande geziemte. 
Die Geiftlichen‘’, fügt er hinzu, „mit denen Philipp beftändig ver: 
fehrte, jprechen laut von feiner Frömmigkeit.“ 

Dennoch waltete hierbei feine Heuchelei. Sp gern Philipp aud) 
gewollt haben mag, daß feine Theilnahme an den religiöfen Angele- 
genheiten von den Menichen geliehen würde, fo ift es doch nicht minder 
wahr, daß, infoweit er diefe Angelegenheiten verftand, feine Theilnahme 
aufrichtig war. Der gegenwärtige Zuftand Englands hat ihn vielleicht 
fogar bewogen , feine Bebenklichfeiten hinfichtlich der Verbindung mit 
Marien zu überiwinden. Oft machte er die Bemerfung : „Beſſer Feine 
Regierung, ald eine Regierung über Ketzer.“ Aber welch’ ein Triumph 
konnte ruhmreicher fein, als der, dieſe Keger zu befehren und fie in ben 
Schoß der Kirche zurüdzuführen? Er ließ es fich ſehr angelegen fein, 
die Gemüther feiner neuen Unterthanen für einen ehrenhaften Empfang 
bes päpftlichen Legaten Kardinal Pole vorzubereiten, der mit voller 
Autorität ausgerüftet war, die Unterwerfung Englands unter den Hei⸗ 
ligen Stuhl entgegenzunehmen. Bei ben abeligen Großen gebrauchte 
er feinen perfönlichen Einfluß und verftärfte denfelben gelegentlich durch 
freigebige Abzüge von jenen peruvianifchen Barren, welche er nad) dem 
Tower gefandt hatte. Wenigftend wird verfichert, daß er Jahrespen- 
fionen zu dem großen Betrage von funfzig bis ſechszig taufend goldenen 
Kronen an verſchiedene Minifter der Königin zahlte. Es wurde unter 
bem allgemeinen Borwande gethan, daß ihnen ihre Treue gegen ihre 
Gebieterin damit vergolten werben follte. 

Zu Anfang November gelangte Nachricht an, daß Pole gelandet 
babe, Vom Kaifer, der einiged — wie ed feheint, nicht unbegrün- 
detes — Miptrauen wegen bed Kardinals Stimmung in Bezug auf 
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die fpanifche Heirath hegte, war derfelbe einige Wochen in Deutſch⸗ 
(and aufgehalten worden. Da jetzt diefe Schwierigfeit befeitigt war, 
fo durfte er feine Neife fortfegen. Gr fam in einer prächtigen Barke 
die Themfe hinauf, und hatte auf den Vordertheil ded Boote, zum 
Zeichen feiner Autorität als Legat, ein filberned Kreuz aufpflanzen 
faffen. Der Legat wurde bei feiner Landung von dem Könige, ber 
Königin und dem ganzen Hofe mit einer ehrfurchtsvollen Ergebenheit 
eınpfangen, die als ein qutes Vorzeichen für den Erfolg feiner Sen- 
dung diente. 

Er war von allen andern der zur Ausführung am beten ger 
eignete Mann, Mit einer natlirlichen Freundlichkeit feined Weſens 
vereinigte er eine Anmuth und Verfeinerung der Sitten, die er aus 
vertrautem Verkehr mit den gebildetiten Kreifen von Europa erlangt 
hatte. Seine königliche Abfunft gab ihm das Recht fich auf gleichem 
Fuße mit Verfonen vom höchften Range zu bewegen, und bewirkte, 
daß er fich bei Hofe fo unbeengt, wie im Klofter fühlte. Sein langes 
Eril hatte ihn mit Menichen verfchiedener Himmelöftriche befannt ge- 
macht, während er, al8 ein geborner Engländer, vollfommen die Vor- 
urtheile und den befonderen Charakter feiner eignen Landsleute fannte. 
‚Kardinal Pole,“ jagt der venetianifche Gefanbte, „iſt ein Mann von 
untadeligem Adel, und fo ftreng in feiner NRechtlichkeit, daß’ er ber 
Zudringlichfeit von Freunden Nichts bewilligt. Er ift beim Fürften 
"wie beim Volfe jo fehr beliebt, daß er wohl König genannt werden 
fann, wo Alles durch feine Autorität gefchieht’‘*). Ein englifcher 
Kardinal fand fich nicht oft im heiligen Kollegium vor, Daß in ber 


*) Mafon, beim Faiferlihen Hofe englifcher Gefandter, der viel mit Pole 
verfehrt hatte, Ipricht von ihm in den Ausdrücken unbedingter Hochachtung. „Ein 
folcher, der um feiner Weisheit willen mit Gelehrfamfeit, Tugend und Gottfeligfeit, 
Alles verband, mas die Melt fuchet und verehret. Man muß glauben, daß ihn 
Gott befonders zu einer Wohnung auserlefen hat, So ift feine Unterhaftung mit 
unendlichen göttlichen Eigenfchaften, erhaben über den gewöhnlichen Menfchenfchlag; 
ausgeftattet. Und wer innerhalb des Königreichs ihm immerhin am abgeneigteften 
fein mag, dem wuͤnſchte ich mit ihm nur ein Gefpräch von einer halben Stunte. 
Es müßte ein recht fteinernes.Herz fein, das er in kurzer Zeit nicht ermeichen könnte.“ 
Brief des Sir John Mafon an die Königin, Manuffr. 
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gegenwärtigen Lage einer dort zu finden, der ferner jo wohlgerignete- 
Eigenſchaften zu feiner befifaten Sendung nad England befaß, war 
ein fo merkwürdiges Zufammentreffen, daß Philipp und Maria wohl 
entfchuldigt werden fönnen, wenn fie darin den Finger der Vor- 
fehung erfannten. 

Am fiebzehnten des Monats kam das Parlament wegen des 
Unwohlfeins der Königin zu Wbitehall zuſammen, und Pole hielt jene 
berühmte Rede, worin er einige von den beftiimmenden Greigniffen 
feines eignen Lebens und den um des Gewiſſens willen erduldeten 
Verfolgungen aufzählte. Gr überblicte die in der Religion in Enge 
fand vor ſich gegangenen Veränderungen, und flebte feine Zuhörers 
ſchaft an, ihre geiftlichen Irrthümer abzufchwören und eine Wieder- 
vereinigung mit der Fatholifchen Kirche zu fuchen. Er verficherte fie 
feiner Bollmadht für die Vergangenheit Abfolution zu ertheilen, und 
— was nicht minder wichtig wäre — die gegenwärtigen Eigenthümer 
zu autorifiren, im Beſitze der Abtsländereien, die unter König Heinrich 
eingezogen worden wären, zu verbleiben. Dieſes legte mit Mühe dem 
Bapfte abgepreßte Zugeftändniß, das ja die. weltlichen und geift- 
lichen Intereffen mit einander verföhnte, fcheint vollends alle Be: 
benfen vertrieben zu haben, die etwa noch in der Bruft der Gefeggeber 
zauderten. MWahrfcheinlich gab es nur wenige in diefer trefflichen Ge— 
jellichaft, deren Eifer nach der Märtyrerfrone geftrebt haben würde. 


Der königlichen Aufforderung zufolge verfammelte ſich am nächften 
Tage das Parlament wieder in Whitehall. Philipp nahm Play zur 
Zinfen Mariens, unter dem nämlichen Baldachin, während der Kar- 
dinal Pole ihr zur Rechten in einer größern Entfernung faß*). Dann 


*) Wenn wir dem Gabrera glauben dürfen, fo nahm Philipp nidyt mur im 
Parlamente Blag, fondern hielt auch einmal, um dem Legaten die Zuneigung. ber, 
Legislatur zu gewinnen, eine Mede, die der Bejchichtsfchreiber in extenso gibt. 
Wenn er wirklich eine Mede hielt, fo hätte diefelbe nur durch ein Wunder verftanden 
werden fönnen. Denn Philipp konnte nicht englifh fprechen, und von feiner Zu: 
börerfchaft verftand wahrfcheinlich nicht einer unter hundert ſpaniſch Aber dem 
eaftiliichen Gefchichtsfchreiber dürfte die Gelegenheit eines Wunders eig! fcheinen:: 
— dignus vindice nodus, j 
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überreichte der Kanzler Gardiner im Namen ber Lords und ber Ge⸗ 
meinen eine Petition mit der Bitte um Ausföhnung mit dem päpft- 
lihen Stuhle. Vom Legaten wurde feierlich Abfolution verfündet, 
und die ganze Berfammlung erhielt mit gebeugten Knieen feinen Segen. 
Das von feiner Kegerei gereinigte England war wiederum ber Ge: 
meinſchaft der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zurüdtgeitellt. 

Auf der Stelle fandte Philipp Kouriere mit frohen Botfchaften 
nah Rom, Brüffel und andern Hauptftädten der Ehriftenheit ab. 
Ueberall warb das Ereigniß mit öffentlichen Jubelfeften gefeiert, als 
ob es ein großer Sieg über die Sarazenen gewelen wäre. Da ber 
Eifer Philipp's für den Glauben wohl befannt, und bie große Vers 
änderung furz nach feiner Ankunft in England vorgefallen war: fo 
ſchrieb man fie ihm zum großen Theil zu*). So hatte er vor feiner 
Befteigung des ſpaniſchen Thrones feinen Anfpruch auf den Titel „der 
Katholifche,‘‘ der von den fpanifchen Monarchen jo body angelegt 
wird, geltend gemacht. Er hatte einen größern Triumph gewonnen, 
als fein Bater nach Jahren von Krieg über die proteftantifchen Fürften 
Deutichlands hatte gewinnen fönnen, und größer als irgend einer 
war, der durch die Waffen von Cortés oder Bizarre in der Neuen Welt 
errungen wurde. Ihr Streit war mit Barbaren geweien; das Feld 
von Philipp’s Anftrengung war eined ber mächtigften und civiliftrteften 
Länder Europa’s. 

Auf das Werf der Bekehrung folgte bald das ber Verfolgung. 
In wie weit Philipp’s Einfluß dabei ind Spiel fam, ift nicht befannt. 
Ia, ed würde nach Allem, was vorliegt, nicht Leicht zu entſcheiden 
fein, ob fein Einfluß fie zu befördern oder zu verhindern angewandt 
wurde. Das aber ſteht feft, daß unmittelbar, nachdem bie erften 
Märtyrer auf Smithfield gelitten hatten, Alfonſo de Eaftro, ein fpa= 
nifcher Mönd, in einer Predigt bitter gegen dieſe Vorgänge zu Felde 
309. Er nannte fie dem wahren Geifte des Chriſtenthums zuwider, 


— — — — 


*) „Obraron de suerte Don Felipe con prudeneia, agrado, honras, ymercedes, 
y su familia con la cortesia natural de Espana, que se reduxo Inglaterra toda a la 
obediencia de la Iglesia Catolica Romana, y se abjuraron los errores y heregias que 
corrian en aquel Reyno,‘* fagt Banderhammen, Felipe el Prudente, p. 4. 
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welcher der der Liebe und Vergebung fei und feinen Dienern vor⸗ 
jchriebe, nicht Rache am Sünder zu nehmen, ſondern ihn über feine 
Irrthümer aufzuklären und ihn zur Buße zu leiten. Dieſe fühne Ans 
klage hatte ihre Wirkung, felbft in diefer aufgeregten Zeit. Ein Paar 
Wochen Schienen die Waffen der Verfolgung gelähmt zu fein. Aber 
dieß dauerte nur ein Paar Wochen. Die Duldung war nicht bie 
Tugend des fechezehnten Jahrhunderts. Die liebevollen Lehren bes 
guten Bruders fielen auf vom Fanatismus verfchrumpfte Herzen, und 
der Geift der Unduldſamkeit fachte bald wieder die Feuer von Emithr 
field zu einer grimmigeren Gluth als je zuvor an, | 

Dennoch wunderte man fich, aus welcher Quelle dieſe befrem⸗ 
denden Lchren gefloffen jeien. Der Mönd war Philipp's Beichts 
vater. Man führte an, daß er nicht fo fühn zu fprechen gewagt haben 
würde, wäre ed nicht auf den Befehl Philipp's, oder wenigftens mit 
deffen Zuftimmung geichehen. Daß de Eaftro auf dieſe Weife durch 
die Eingebung feines Herren gehandelt habe, wird durch den ganzen 
Verlauf von Philipp's Leben widerlegt. Kaum waren vier Jahre 
verfloffen, feit er mit feiner Gegenwart ein auto de f& in Valladolid 
begünftigt hatte, wo vierzehn Perſonen am Pfahle des Schriterhaufens 
umfamen, und das Verbrennen von Kegern in England fonnte feinen 
Gefühlen nicht mehr zuwider fein, ald das Verbrennen von Kegern in 
Spanien. Wenn der Mönd wirflich bei feiner Handlung Philipp 
folgte, jo fönnen wir wohl vernuthen, daß der letztere weniger von 
Gründen der Menjchlichfeit, als von politischen Motiven geleitet wurbe, 
und daß der von den Leuten bei dem Schaufpiele diefer Hinrichtungen 
geoffenbarte Abfcheu ihn bewogen haben mag, diefen Ausweg zu er- 
greifen, um ſich von jedem Antheile des ihnen anhängenden Haffes 
zu reinigen *). 





*) In einem Briefe an die Regentin Joanna, datirt Brüffel, 1557, fcheint fich 
Philipp das Verdienſt beizulegen, durch die Bernichtung der Keger in England bie 
Ketzerei ausgerottet zu haben, „‚‚Aviendo apnartado deste Reyne las sectas, i redu- 
zidole & la obediencia de la Inglesia, i aviende ide sempre. en acrecentamiento con 
el castigo de los Ereges tan sin contradieiones como se haze en Inglaterra.‘' (Ca- 


brers, Filipe Seguado, lib. Il. eap. 6.) Der Kaifer unterftügt diefen Anſpruch feines 
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In wie weit fich hierin und in andern Dingen der Einfluß Phi— 
lipp's erftredte, ift unmöglich zu beftimmen. Es ift far, daß er fich 
in Acht nahm nicht durd die Schaulegung deffelben die Eiferfucht 
der Engländer zu erweden*). Ein offenbarer Kanal dazu lag in der 
Königin, die an ihn eine Zärtlichkeit vertändelt zu haben fcheint, von 
welcher man hätte glauben follen, daß fie faum durch ein altes und 
zurüditoßendes Weſen, wie das Philipp's, hätte erregt werden fönnen. 
Aber er war jung und jah hübſch aus. Man hatte überall gefunden, 
daß jeine Sitten dem andern Gejchlecht gefielen, felbit da, wo er ftch 
nicht fo, wie in England, zu gefallen bemühte. Gr war Mariens 
erfte und einzige Liebe; denn der Kaiſer war zu alt, als daß er mehr, 
als ihre Eitelfeit berührt hätte, und Gourtenay zu leichtfertig, um 
etwas Anderes, ald ein finnliches Gefühl zu erwecken. Dieſe Ergeben- 
heit gegen Bhilipp ward, nach einigen Nacyrichten, durch die Buhl: 
ichaften deffelben übel vergolten. Zwar fagt der venetianifche Gefandte 
von ihm, daß „er bie Zärtlichfeit feiner Gemahlin wohl verdiente, 
denn er war der liebreichite und befte Gatte.“ Aber e8 fieht ald wahr: 
Icheinlich aus, daß der Italiener bei feiner Abichägung der beften Gatten 
den freifinnigen Maßſtab feines Vaterlandes anlegte* *). 


Sohnes in vollem Maße in einem Briefe aus Yufte: „Pues en Ynglaterra se han 
hecho y hacen tantas y tar crudas justicius hasta obispos, por la orden que alli 
ha dado, como si fuera su Rey natural, y se lo permiten.‘* Carta del Emperador 
a la Princesa, Mayo 25, 1558, Manuffr. 


*) Micheli, deſſen Zeugnig von größerem Werthe ift, da er befanntlich Noailles 
in defien Oppofition gegen die ſpaniſche Heirath unterftüßte, jagt uns, daß Philipp 
in der Beobachtung eines jeden Artifels des Heirathsvertrages gewiſſenhaft war. 
‚„‚Che non havendo alterato cosa alcuna dello stile, et forma del governo, non 
essendo uscito un pelo della capitolatione del matrimonio, ha in tutto tolta via 
quella paura che da prineipio fü grandissima, che egli non volesse con imperio, et 
con la potentia, disporre, et comandare delle cose a modo sup, ** 

**) „‚D’amor nasce l’esser inamorata come © et giustamente del marito per 
quel che s’ha potuto eonoscer nel tempo che & stata seco dalla natura et modi snoi, 
certo da innamorar ognuno, non che chi havesse havuto la buona compagnia 
etil huon trattamento ch’ ell’ ha havuto, Tale in veritä che nessun’ altro potrehbe esser- 
gli ne migliore stato ne pi amorevol marito ..... : ‚Se appresso al märtello s’aggiungesse 
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Um Mitte November wurde dein Barlariente bedeutet, daß die 
Königin in einem Zuftande.von Schwangerfchaft wäre. Die Nach— 
richt wurde mit einer Freude aufgenommen, wie fie gewöhnlich von 
treugelinnten Unterthanen bei gleichen Gelegenheiten bewiefen wird. 
Befonders fcheint der Kaiſer bei diefer Ausficht auf einen Erben froh 
gewejen zu fein, welch’ legterer nach den Beftimmungen des Ehevers 
trages eine Theilung jenes großen Reiches bewirken mußte, deffen 
Aufbau und Befeftigung unter einem Szepter der Gegenftand von 
feines Herren Reben gewefen war. Bald darauf ließen die Gemeinen 
ein Geſetz durchgehen, welches Philipp ermächtigte, im Falle ed mit 
der Königin bei ihrer Niederfunft anders, ald wohl, gehen jollte, die 
Regentfchaft zu übernehmen und für die Erziehung ihres Kindes 
während defien Minderjährigfeit Sorge zu tragen. Die Regentichaft 
jollte durch die Verfügungen des Ehevertrags beichränft fein. Aber 
das Statut kann ald offenbarer Beleg dafür gelten, daß Philipp das 
Zutrauen feiner neuen Untertanen gewonnen hatte, 

Die Anzeichen waren fortwährend günftig; und, da die Zeit für 
Mariend Niederfunft herbeinahte, wurden Boten zum Ueberbringen 
der Nachricht an die verjchiedenen Höfe in Bereitichaft gehalten. Die 
treugefinnten Wünfche des Volkes liefen fo weit über die Wirklichkeit 
hinaus, daß fich das Gerücht von der wirklichen Geburt eines Prinzen 
auswärts verbreitete. Die Gloden wurden geläutet, Freudenfeuer 
angezündet, Te Deum wurde in den Kirchen gefungen, und einer der 
Prediger „nahm ed auf ſich, Die Proportionen des Kindes zu be- 
jchreiben, ein wie feiner, wie fchöner und großer Prinz es war, ders 
gleichen nicht war geliehen worden!” „Aber,“ jagt der bittere Chronif- 
jchreiber, „bei aller ihrer Anftrengung für ihren jungen Herren, deffen 
Ankunft in die Welt lange jo ficher erwartet worden war, erjchien am 
Ende weder ein jung Herre, noch jung Herrin, daß Einer bis auf 
dieſen Tag davon hören könnt.“ 

Die Unregelmäßigfeit der Königin erwies ſich als eine Waſſer— 


la gelosia, della qual fin hora non si su che patisea, perche se non ha il Re per 
casto, almanco dice ella so che & liberu dell’ amor d’altra donna; se losse died 
gelosa, sarebbe veramente ınisera.‘‘ Relatione di Bio. Micheli, Manuffr 
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ſucht. Allein, ungeachtet der kraͤnkenden Ergebniſſe fo vieler Anzeichen 
und Vorbereitungen und des daran haftenden Lächerlicyen, hegte doch 
Maria noch die Illuſion, daß fie eines Tags der Krone einen Erben 
befcheeren werbe. Ihr Gemahl theilte diefe Illuſion nicht, und, da er 
fich überzeugte, daß fie feine Ausficht auf Nachkommenſchaft hatte, fand 
er weniger Grund zur Berlängerung feines Aufenthalts in einem 
Rande, welches ihm in vieler Beziehung zumider war. Welchen Schein 
der Ergebenheit man ihm auch immer beweifen mochte, fo fonnte fein 
Hochmuth doch nicht mit der untergeordneten Rolle zufrieden fein, die 
er gegen die Königin öffentlicy fpielen mußte. Das Parlament hatte 
niemals Mariend Wünfchen jo weit nachgegeben, daß es in feine 
Krönung ald König von England eingewilligt hätte. Welches Ge- 
wicht er auch im Kabinet hatte, jo war es doch nicht von der Art, daß 
es ihn ermächtigte, die Politik Englands feiner eignen, oder, was das 
Nämliche war, feines Vaters Politik, dienftbar zu machen. Das Par⸗ 
lament wollte nicht einwilligen, fo weit von ben auddrüdlichen Beſtim⸗ 
mungen bed Ehevertrags abzuſchweifen, daß ed an des Kaiferd Kampfe 
mit Frankreich Antheil genommen hätte *). 

Auch konnte der Philipp, durch feinen Wunſch, fich dein Ge— 
ſchmack und den Gewohnheiten der Engländer anzupaffen, fortwährend 
auferlegte Zwang nicht anders, al& ärgerlich für ihn fein. Wäre er 
dabei nur glücdlicher, ald zu erwarten war, geweſen; allein, e8 war 
nicht möglich, die Vorurtheile, die eingeniftete Abneigung zu übenwin- 
den, womit die Spanier von der großen Mafle des Volkes betrachtet 
wurden, wie ja aus fatyrifchen Pfeilen erfichtlich war, die von Zeit zu 


) Soriano erwähnt das geringe Anfehen, welches Philipp in England zu be— 
figen fbien, und den Verdruß, den es ihm wie feinem Bater vernrfachte. 

‚„L’iinperatore, che dissegnava sempre cuse grandi, pensd potersi acquistare 
H regno con occasione di matrimonio di quelia regina nel figliuolo: ma non gli 
successe quel che desiderava, perche questo Re trovö tant’ impedimenti et tante 
difficolta che mi ricordo havere inteso da un personaggio che S. Mta, si trova ogni 
gioruo piü mal contenta d’haver atteso a quella prattica perche non haver nel 
regno ne autoritä n& obedienza, ne pure la corona, ma solo un certo nume che 
serviva piü in apparenza che in elletto.‘‘ 
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Zeit von Bamphletiften und Balladendichtern fowohl gegen den König 
wie gegen fein Gefolge abgefchoflen wurden. 

Das legtere war fogar noch mehr, als fein Herr des längern Ber- 
weilens in einem Lande müde, wo ed auf fo viele Urfachen zum Ber: 
bruß ftieß. Wenn ein Spanier irgend Etwas faufte, Flagt einer von 
ihnen, jo war er ficher, daß er dafür einen ungeheuren Preis zahlen 
mußte. Wenn er mit einem Engländer einen Streit hatte, fagt ein 
anderer Schriftfteller, fo wurde er nad) englifchem Gefeg gerichtet, und 
war ganz ficher, am jchlimmften dabei wegzufoinmen*). Ob mit Recht 
oder Unrecht, jo fonnten doch die Spanier nicht verfehlen, häufige Ur- 
fache zu Aerger und Abjcheu zu finden. Die beiven Nationen waren 
einander zu unähnlidy, ald daß bie eine die andere hätte verftehen kön—⸗ 
nen. Philipp’ Gefolge erfuhr deßhalb mit nicht geringer Genug- 
thuung, daß fein Here von jeinem Bater die Aufforderung erhalten 
hatte, England zu verlaffen und ihn in Flandern zu treffen. 

- Die Urfache diefer plöglichen Bewegung war derartig, daß fie, 
wie das ganze Europa, fo die Gaftilianer mit Erftaunen erfüllte: — 
nämlich, die beſchloſſene Abdankung Karl's des Fünften. Sie war’ fo, 
daß fie für Philipp weder einen Zweifel, noch einen Aufichub zuließ. 
Aber die über die bevorftehende Trennung troftlofe Maria vermochte 
ihren Gemahl, feine Abreife auf einige Wochen zu verfchieben. Zuletzt 
gab fie der Nothwendigfeit des Falles nad. Es wurden für Philipp’s 
Reife Vorbereitungen getroffen, und Maria begleitete mit ſchwerem 
Herzen ihren königlichen Gatten die Themſe hinab nach Greenwich. 
Hier fchieden fie, und, nachdem Philipp ein zärtliches Lebewohl ges 
nommen und bie Königin fammt ihren Angelegenheiten der Sorge ded 
Kardinald Pole empfohlen hatte, fchlug er die Straße nad) Dover ein. 


*) „„Quando occorre disparere tra un Inglese et alcun di questi, lu giustitia 
non procede in quel modo che dovriüs .. , . Son tanti le cavillationi, he langhezze, 
et le spese senza fine di quei lor' giuditii, che al torto, o al diritto, conviene 
ch’il forestiero soccumba; ne bisogna pensar che mai si sott"meltessero l’Inglesi 
c me l’altre nationi ad uno che chiamano l’Alcalde della Corte, spagruole di natione, 
che procede sommariamente contra ogo’ uno, per vie perd, et termini Spagnaoli;; 
bavendo g’lInglesi la lor legge, dalla quale non sole non sı partiriano, ma vogliano 
obligar a quella tutti gl’altre.‘“ Relatione di Gio, Micheli, Man. _ 
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Nachdem er dafelbft eine kurze Zeit durch ungünftigen Wind zu- 
rüdgehalten worden war, feßte er nach Calais über, und hielt am 
vierten September feinen Einzug in diejen feften Platz, den legten 
Üeberreft von allen den Engländern nody zugehörigen fontinentalen Er- 
werbungen. 

Philipp wurde von den Autoritäten der Stadt mit allem feinem 
Range geichuldeten Reſpekte empfangen. Er blieb einige Tage dort, 
indem er bie refpeftvollen Höflichkeiten der Einwohner empfing, und 
erfreute bei feiner Abreiſe die Herzen der Befagung mit einer Berthei- 
lung von taufend golden Kronen unter fie. Er jegte feinen Weg. fort 
nebft feinem glänzenden Zuge von caftilifchen und englifchen Edlen, 
darunter die Earls of Arundel, Pembroke, Huntington und Andere 
aus dem höchften Range im Reiche. Unterwegs traf ihn eine von 
feinem Bater geſchickte militärifche Eöforte, und gegen Ende September 
1555 hielt Philipp, fammt feinem tapferen Gefolge, feinen Einzug in 
die flamändifche Hauptftadt, wo der Kaifer und fein Hof ſehnſüchtig 
auf feine Ankunft warteten, 


Sünftes Kapitel. 
Der Krieg mit dem Papite. 


Das Reich Philipps. — Paul der Vierte — Der franzöfifche Hof. — Ligue gegen 
Spanien — Der Herzug von Alva. — Kriegsrüftungen. — Ein fiegreicher 
Feldzug. 

1555, 1556. 


Bald nach Philipp's Ankunft in Brüſſel ging jene merkwürdige 
Scene der Abdankung Karl's des Fünften vor ſich, welche die einlei— 
tenden Seiten unſerer Erzählung einnimmt. Durch dieſes Ereigniß 
erblickte ſich Philipp als Herrn der weiteſt ausgedehnten und mächtig⸗ 
ſten Monarchie in Europa. Er war König von Spanien, indem er 
unter diefem Namen Gaftilien, Aragonien und Granada begriff, welche, 
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nachdem, jie Jahrhunderte hindurch als unabhängige Staaten beſtanden, 
zuerft unter der Regierung feined Vaters, Karl des Fünften, unter ein 
Szepter vereinigt worden waren. Er war König von Neapel und Si- 
eilien und Herzog von Mailand, wichtige Befigungen, die ihn in den 
Stand ſetzten, die genau balancirten Wagfchalen der italienifchen Po— 
litik in einem hohen Grade zu fontrolliven. _ Ex war Herr. der, France 
Comté und der Niederlande mit den blühendften und volfreichiten Pro: 
vinzen der Chriftenheit, deren Einwohner den größten Fortfchritt im 
Handel, in der Landwirthichaft und in den verfchiedenen Künften der 
Mechanik gemacht Hatten, Als Titularfönig von England erhielt er 
am Ende noch einen Einfluß, der, wie wir fehen werden, ihn in den 
Stand feste, die Näthe diefes Yandes nad) feinen eignen Zweden zu 
leiten. In Afrifa befaß er das Kap der grünen Infeln und die Kanas 
tieninfeln, nebit Tunis, Oran und einige andere wichtige Pläge an 
der Barbareifüfte. In Alten hatte er die Philippinen und die Gewürz- 
infeln. In Amerifa war er, neben feinen Beftgungen in. Weftindien, 
Herr von den reichen Ländern Merico und Peru und machte Anſpruch 
auf das Recht jein Land grenzenlos auszudehnen, was der Gier und 
Spekulation der ſpaniſchen Abenteurer ein unerfchöpfliches Feld darbot. 
Auf diefe Art erſtreckten fich die Beſitzungen Philipp’s Über jeden Theil 
der Erdfugel. Die Flagge Eaftiliens konnte man unter den entfern- 
teften Breitengraden — im atlantifchen und ftillen Ozean, jo wie in 
den entlegenen indiſchen Meeren von Hafen zu Hafen fegelnd finden, 
indem fie durch den Handelöverfehr die weitzerftreuten Glieder ihres 
großen Kolonialreiches vereinigte. 

Die ſpaniſche Armee beitand aus der fürchterlichften Infanterie in 
Europa : aus Beteranen, die unter den Augen Karl's des Fünften und 
feiner Generäle gebildet worden waren, die auf den Feldern von Pavia 
und Mühlberg gefochten, oder die in der Neuen Welt mit Almagro 
und PBizarro die Andes erflommen und diefen fühnen Anführern die 
Dynaftie der Incas hatten umwerfen helfen. Die vereinigte Flotte 
von Spanien und Slandern übertraf weit die irgend einer andern Macht 
an Zahl und Größe der Schiffe, und wenn ihre Ueberlegenheit von 
England in den „kleinen Meeren’’ ftreitig gemacht werden fönnte, fo 


Ihiffte fie doch einher als unbeftrittene Herrin des Dceand,. Um die 
Prescott, Geſch. Philipp's I. 7 
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Mittel zur Inſtandhaltung dieſer koͤſtlichen Einrichtung wie auch zur 
allgemeinen Regierungsmafchine zu liefern, ftanden Philipp die Schäge 
ber Neuen Welt zu Gebote, und wenn die unaufhörlichen Unterneh 
mungen feined Vaters den Schatz abgezogen hatten, fo warb bderfelbe 
doch bald wieder von den Eilberftrömen gefüllt, die aus den unerjchöpf- 
lichen Minen von Zacatecas und Potoſi einfloffen. 


Dieß ganze weite Reid) war nebft feinen glänzenden Hülfsquellen 
einem einzelnen Manne zur Verfügung geftellt. Philipp beherrichte es 
mit einer unumfchränfteren Gewalt, als fie von irgend einem europäis 
ſchen Fürften feit den Tagen der Gäfaren bejeffen wurde. Zwar bes 
wahrten die Niederlande unter dem Schirme ihrer alten Inftitutionen 
noch einen Schein von Unabhängigkeit ; allein fie willigten darein, für 
die Bedürfnifie der Krone eine Auflage zu fteuern, die größer, als die 
amerifanijchen Einfünfte war. Neapel und Mailand wurden von fpa= 
nifchen Vicefönigen beherrſcht. Wicefönige mit übertragener, faum ger 
tingerer Gewalt, als die ihres Oberhauptes war, führten den Vorftg 
über die amerikanischen Kolonien, welche ihre Gejege von dem Mutter- 
Iande erhielten. In Spanien felbft war das Anfehen der Edlen dahin. 
Zuerft unter Ferdinand und Iſabella angefochten, war daffelbe unter 
Karl tem Fünften völlig zufammengebrochen. Die Freiheiten der Ge— 
meinen würden in der verhängnißvollen Schlacht bei Villalar im An- 
fange der Regierung jenes Monarchen zertrümmert. Ohne Edle, ohne 
Gemeine waren die alten Cortes in ein leeres legislatived Schaufpiel 
verfümmert, das kaum ein anderes Recht ald das Petitionen einzureis 
hen oder gelegentlicdy ein unwirkffames Zeichen ded Einipruch gegen 
Mißbraͤuche zu erheben befaß. Dieſe Mißbräuche zu befeitigen hatten 
die Cortes die Macht verloren. Auf dieſe Weife beruhte alle Autorität 
in dem Oberhaupte. Sein Wille war das Geſetz de8 Landes. Bon 
feinem Maprider Balafte aus ließ er die Verordnungen ergehen, welche 
das Geſetz Spaniens und feiner entfernteften Kolonien wurden. Man 
fann wohl glauben, daß die fremden Nationen mit Aufmerffamfeit die 
erſten Schritte eines Fürften bewachten, der die Gejchide Europa’s in 
feiner Hand zu halten ſchien, und daß fie mit nicht-geringer Befürch- 
tung das Wachsthum jener Folofjalen Macht betrachteten, welche fich 


x 





Der Krieg mit dem Papſte. | 99 


ſchon zu einer Höhe erhoben hatte, daß fie jede andere Monarchie in 
Schatten ftellte. 

Seiner Stellung nad ftand Philipp an der Epige der römifch- 
fatholifchen Bürften. Er war in weltlichen Angelegenheiten das, was 
ber Papſt in geiftlichen. Bei der gegenwärtigen Lage der Chriftenheit 
hatte er das naͤmliche Intereffe, wie der Bapft, jenen Geift religiöfer 
Reformen , der ſich öffentlich oder privatim in jedem Winfel Europa's 
gezeigt hatte, niederzuwerfen. Er war des PBapftes natürlicher Vers 
bündeter, Er begriff die wohl und würde demgemäß gehandelt haben; 
allein fein erfter Krieg jeit feiner Thronbefteigung war — jo jonderbar 
ed auch klingt — ein Krieg mit dem Papſte jelbft. Philipp hatte diefen 
Krieg nicht gefucht. 

Der päpftliche Thron war damals mit Paul dem Vierten befegt, 
einem von jenen merkwürdigen Männern, welche, inmitten der uns 
befannten Berfönlichfeiten, die im Vatican regierten und vergeflen find, 
fi) einen dauernden Platz in der Gejchichte errungen haben. Bon 
Geburt war er Neapolitaner, aus der edlen Familie der Caraffas. Er 
wurde im religiöfen Stande erzogen und lenfte durch feinen emfigen 
Fleiß und die davon geärnteten Früchte frühzeitig die Aufmerkffamfeit 
auf ih. Sein Gedaͤchtniß war ungeheuer. Er war nicht nur fehr in 
ber theologischen Wiffenichaft belefen, ſondern auch in verſchiedenen, 
alten wieneuen, Sprachen bewandert, wovon er mehrere geläufig fprach. 
Sein von feiner Gelehrfamfeit unterftügter Rang erhob ihn raſch in ber 
Kirche zu hohen Ehren. 1513 ging er in feinem ſechs und dreißigften 
Jahre ald Nuncius nach England. 1525 verzichtete er auf feine ‘Pfrün- 
den und gründete mit einer Kleinen Zahl von Freunden einen neuen re= 
ligiöfen Orden, genannt bie Theatiner*). Der Zweck der Vereinigung 


— — — —— — —— 


*) Relazione di Roma di Bernardo Novagero, 1858, veröffentlicht in den Rela- 
zioni degli Ambasciatori Veneti, Firenze, 1846, vol. VII, p. 378, 

Novagero verweilt in feinem Berichte an den Senat mit Genauigfeit ſowohl 
bei den perfönlichen Eigenfchaften wie bei der Politif Paul's des Vierten, deffen Cha— 
rafter don dem fcharffinnigen Venetianer zum Gegenftande eines forgfältigen Stu: 
diums gemacht worden zu fein fcheint. 

‚„‚Ritornato a Roma, rinuncio la Chiesa di Chieti, che aveva prima, e quella 
di Brindisi, ritirandosi afato, e menando sempre vita privata, aliena da ogni sorte 
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war, bid zu einem gewiffen Grade die beichaufichen Gmvohnheiten ver 
Mönche mit den thätigeren Pflichten der weltlichen Geiftlichkeit zu vers 
einigen. Die Mitglieder deffelben befuchten die Kranken, begruben die 
Todten, und predigten häufig öffentlich, indem ſie alfo die wichtigften 
Aemter der Priefterfchaft ausübten. Zu dieſem legtermähnten Berufe 
des öffentlichen Redend war Garaffa befonders durch einen Fluß natür- 
ficher Beredtfamfeit geeignet, welche, wenn fie auch nicht immer übers 
zeugte, doch ficherlicdy durch ihr umwiderftehliches Feuer die Zuhörer mit 
fortriß. Der neue Orden zeigte ſich befonderd eifrig, die Reform der 
fatholifchen Geiftlichfeit zu betreiben und fich.der fegerifchen Fluth ent⸗ 
gegenzuftenmen, welche jegt die Kirche zu überichwernmen drohte. Gas 
raffa und feinen Genofien war es ein Ernft mit der Einführung der 
Inquiſition. in Leben in Entbehrung und Buße tilgt nur zu oft das 
Mitgefühl mit menjchlichen Leiden aus und verleitet jeine Bekenner 
dazu, die ſchärfſten Heilmittel als die zur Kur geiftlichen Irrthums 
wirkfjamften zu betrachten. 

Bon diefer rauhen Lebensweife ward Garaffa 1536 auf einen 
Poſten berufen, der ihn unmittelbarer mit den weltlichen Angelegen- 
heiten verflocht. Er wurde von Paul dem Dritten zum Kardinal ges 
madt. Schon jeit der Zeit Ferdinand's des Katholifchen war er einer 
ber Föniglichen Räthe von Maprid geweſen. Indeß gehörte die Fa— 
milie Caraffa zur Angevinifchen Partei und betrachtete das Haus Ar- 
tagonien im Lichte der Ujurpation. Der Kardinal war in diefem poli- 
tiihen Glauben erzogen worden, und drang jelbit noch nach der Erbe: 
bung zu feiner neuen Würde heftig in Baul den Dritten, die Aniprüche 
des Heiligen Stuhles auf die Oberhoheit über Neapel geltend zu machen. 
Da dieß Betragen zu den Ohren Karl's des Fünften gelangte, 
mißfiel dafjelbe diefem Monarchen fo ſehr, daß er Caraffa aus dem 
Rathe entließ. ALS fpäter der Kardinal vom Papſte, jeinem unfehl— 


— — — — 


di publico affare, anzi, lasciata dopo il saeo Roma stessa, passö a Verona e poi 
a Venezia, quivi trattenendosi lungo tempo in compagnia di aleuni buoni Religiosi 
della medesima inclinazione, che poicrescendo di. numero, eıl in santitä di costumi, 
fondarono la Congregazione, che oggi, dal Titolo che aveva Paolo allora di Vescoyo 
Teatino, de Teatinı tuttavia ritiene il nome. ‘* 


Der Krieg mit dem Papfle. 101 


baren Beichüger, zum Erzbiichof von Reapel ernannt wurde, widerftand 
Karl diefer Ernennung und ftellte der Eintreibung der erzbifchöflichen 
Einkünfte alle ihm zu Gebote ftehenden Hindernifle entgegen. Diele 
Beleidigungen prägten fic dem Gedächtniſſe des Kardinals, das ohne» 
bin fich Beſchimpfungen lange merfte, tief ein, und was zuerft bloß 
eine politifche Erbitterung geweſen war, fteigerte ſich jegt zu periöns 
lichem Haffe der unverföhnlichften Art. 

Solchergeftalt ftanden die Sachen, als nad) dem Tode Marcellus 
bed Zweiten der Kardinal Caraffa 1555 auf den päpftlichen Thron 
erhoben wurde. Wie natürlich, verdroß den Kaijer feine Erwählung 
gar ſehr und verurfachte in ganz Europa Staunen; benn er befaß nicht 
die verföhnlichen Sitten, welche die Gunft und den Beifall der Men— 
ſchen gewinnen. Aber die katholiſche Kirche brauchte felbft einen Re= 
formator, damit fie dem überhandnehmenden Geiſt des Proteitantis- 
mus widerjtchen fünne: Die wurde recht wohl nicht nur von ben 
höchften,, jondern audy von den niedrigften Geiftlichen eingejehen, und 
in Garaffa- erblidten fie den Mann, deſſen Eigenfchaften ihn gerade 
zum Bewirfen einer folchen Verbefferung eigneten. Ferner ftand er bei 
feiner Erwählung im achtzigſten Jahre, und Alter und Schwäche haben 
fi) für das heilige Kaffegium immer, ba fie den zahlreichen Bewerbern 
die befte Gewähr für eine baldige Vakanz bilden, ald mächtige Argus 
mente erwiefen. Dennoch hat es fidy mehr, denn einmal, ereignet, daß 
ber glüdtiche Kandidat , welcher biefe Erwählung feiner Gebrechlichkeit 
verdanfte, durch die Berührung der Tiara wunderbar wieder hergeftellt 
worden ift. 

Paul der Vierte — denn das war der aus danfbarer Erinnerung 
gegen feinen Schugheiligen vom neuen Papfte angenommene Name — 
wählte nach feiner Thronbefteigung eine Lebensweiſe, auf welche feine 
Brüder im Kollegium nicht gefaßt waren. Die Strenge und Selbit- 
verläugnung früherer Tage bildeten einen ftarfen Gegenſatz zu dem 
Prunfe feiner gegenwärtigen Einrichtung und zum verfchwenderifchen 
Lurus feiner Tafel. Wenn er gefragt wurde, wie er fpeifen wolle, ants 
wortete er: „Wie anders, denn ald ein großer Fuͤrſt?“ Beim Mit— 
tagsmahle, welches aus zahlreichen Gängen mit den feinften und epis 
furäifchften Gerichten beſtand, brachte er gewöhnlid; drei Stunden zus 
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Niemand fpeifte mit ihm, wiewohl einer oder mehr Karbinäle, mit 
denen er ſich ungezwungen unterhielt, gewöhnlich zugegen waren, und 
da er feine Mahle mit großen Zügen bes dicken, ſchwarzen neapolitas 
niſchen Weines begleitete, fo erhielt jeine Rede unzweifelhaft davon 
eine vermehrte Lebhaftigkeit*). Alsdann waren jein Lieblingsthema 
die Spanier, welche er den Auswurf der Erde, ein gottverfluchtes Ges 
zücht, Keger und Schißmatifer, die Brut von Juden und Mauren 
nannte. Er bejammerte die Erniedrigung ded von dem Joche einer fo 
niebderträchtigen Nation wundgeriebenen Italiend. Aber der Tag fei 
gefommen, da er losdonnern wolle, wo benn Karl und Philipp für 
ihr unrecht Gut zur Rechenfchaft gezogen und aus dem Lande getrieben 
werden follten *). 

Indeß vergeudete Paul nicht alle feine Stunden mit diefem eitlen 
Prahlen, noch mit dem Vergnügen der Tafel. Er bewies jegt die naͤm⸗ 
liche Thätigfeit, wie irgend früher, bei Kabinetsarbeiten und bei ber 
Bejorgung feiner Geichäfte, Indem er feine Stunden unregelmäßig 
einhielt, verlängerte er feine Studien manchmal den größern Theil der 
Nacht hindurch, während er bisweilen vor Tagesgrauen aufftand, 
Wenn er aljo befchäftigt war, wäre e8 für Niemanden feined Haus 
halts gerathen geweien, ohne aufgefordert zu fein, fich zu ihm zu wagen. 

Paul jchien ftetS in einem Zuftande von Nervenfpannung zu fein, 
„Er ift ganz Nero,‘ fchreibt der venetianifche Gefandte Navagero von 
ihm, „und wenn er geht, jo gefchieht es mit einem freien elaftifchen 
Schritte, ald ob er faum den Boden berührte.‘’ Seine natürliche Anz 
maßung wurde bedeutend durch feine Erhebung zur erften Würde der 


— nn 


*) „Vuol essere servito molto delicatamente; e nel prıncipio del suo ponti- 
ficato non bastavano venticinque piatti: beve molto piü di quello che mangia; il 
vino & possente e gagliardo,, nero e tanto spesso, che si polria quasi tagliare, e di- 
‘mandasi mangiaguerra, il qnale si conduce dal regno di Napoli.‘‘ Relazione di 
Bernardo Navagero, 

**) Gin anderes Mal finden wir, wie der Papft gegen die Spanier als nuns 
mehrige Herren von Italien eifert, die einft daſelbſt nur als deſſen Küche befannt 
gewefen wären. „„Dicee..... di sentire infinito dispiacere, che quelli che solevano 
essere cuochi o mozzi di stalla in Italia, ora comandino.‘* Relazione di Bernardo 
Navagero, 
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Chriftenheit vermehrt. Er hatte von der Autorität des hohenpriefters 
lichen Amtes immer die höchften Vorftellungen gehegt, und nun, ba 
er auf dem Stuhle St. Peter's ſaß, ſchien er ein völliged Zutrauen in 
feine eigne Unfehlbarfeit zu haben. Er blickte auf die Fürften Europa’s 
nicht ſowohl wie auf Söhne — die Sprache der Kirche —, denn ald 
auf jeine Dienftboten, die an feine Befehle gebunden feien. Paul's 
Denkungsweiſe hätte beffer dem zwölften, denn dem fechszehnten Jahrs 
hundert angeftanden. Er fam wenigftens drei Jahrhunderte zu fpät in 
die Welt. Bei allen feinen Handlungen verließ er ſich allein auf fich 
ſelbſt. Rath, Fonnte er von Niemandem ertragen, und wehe dem Mens 
fchen,, der irgend eine Bemerkung , geichweige denn ein Hinderniß , der 
Ausführung feiner Pläne entgegenzuftellen gewagt hätte. Hinfichtlich 
der Weisheit diefer Pläne hegte er feine Zweifel. ine Vorftellung, 
die ſich einmal feines Geiftes bemächtigt hatte, lag in demjelben, um 
eine jetzt gebräuchliche eigenthümliche Phraſe zu entlehnen, wie „eine 
ausgemachte Thatſache“, die weder durch Argumente, noch durch Leber: 
redungsfunft zu erfcehüttern war. Wir treffen manchmal auf jolche Char 
raktere, bei welchen die Willenöftärfe und die unbezwingliche Thatfraft 
im Handeln von der Welt für Genie angejehen werden. In der That 
bienen beide als die befte Ergänzung ded Genies durch die Heberlegen- 
heit, welche jolche Eigenichaften ihren Eigenthümern über gewöhnliche 
Geifter verfichern. Indeß gab ed Wege der Annäherung zum Hohen» 
priefter, denn diejenigen, welche feinen Charakter fannten und fidy zum 
Schmeicheln jeiner Launen herbeiliegen , konnten letztere zu ihrem eig- 
nen Vortheile beftimmen. Dieje Politif wurde von Manchen aus 
Paul's Berwandtenzahl eingefchlagen, die jest, aufgemuntert durch 
feinen Schuß, aus ihrer Dunkelheit hervorfamen, um in den Strahlen 
der Mittagsfonne zu glänzen. 


Sein ganzes Leben hindurch hatte Paul gegen den Nepotismus 
als eine fchändliche Sünde am Oberhaupte der Kirche loögezogen. 
Dennoch hatte er faum die dreifache Krone aufgelegt, ald er auch ſchon 
ein glänzendes Beifpiel zu der von ihm angeflagten Sünde durch die 
Bunftbezeugungen gab, welche er an drei Neffen verichwendete. Dieß 
war um fo merfwürdiger,, ald fie Männer waren, deren Lebenswandel 
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fogar den nicht an allzu ftrenge Urtheife gevöhnten Italienern Anftoß 
gegeben hatte. 


Den älteften,, welcher die Familie repräfentirte, erhob er in den 
Herzogsrang, indem er ihn von dem fonfiscirten Eigenthum ber Co— 
lonnas mit einem großen Vermögen ausftattete; — dieſes berühmte 
Haus aber wurde unerbittlich wegen feines Anhängen an die ſpani— 
fchen Intereffen von Paul verfolgt. 


Einen andern Neffen machte er zum Karbinal: — eine Würde, 
zu welcher dieſer ſich nur leidlich durch feinen frühern Stand, den eines 
Soldaten, noch weniger aber durch fein Reben, das eines Ausichwei- 
fenden,, ſchickte. Er war ein Menſch von einem emfigen, intriganten 
Weſen, und ftachelte feines Oheims Rachegefühl gegen die Spanier 
an, die er felber haßte, weil er glaubte, daß fie ihm einft, ald er noch 
in faiferlichen Dienften ftand, eine Beleidigung angethan hätten *). 


Aber Paul bedurfte hierin feinen Antreiber. Er zeigte ſehr bald, 
daß er, anftatt eine geiftliche Reform zu vollziehen, zu einem jeinem 
Herzen nähern Plane — der Unterwerfung der ſpaniſchen Macht in 
Reapel — gewillt war. Gleich Julius dem Zweiten, Friegerifchen Ans 
denkens, ſchwor er, die Barbaren aus Italien zu vertreiben. Er 
fehien zu denfen, daß die Donner des Batifand all der Macht des 
Reiches und Spaniens mehr, ald gewachien wären. Aber er war nicht 
ſchwach genug, um ſich bei einem folchen Streite gänzlich auf feine 
geiftliche Artillerie zu verlaffen. Durch den franzöftichen Gejandten an 
feinem Hofe eröffnete er Unterhandlungen mit Franfreich und ging mit . 
biefer Macht einen geheimen Vertrag ein, wonach fich jeder der beiden 
Theile, um den Krieg für die Wiedererlangung Neapelö zu betreiben, 
zur Leiſtung eines beftimmten Kontingented und zu einer Geldzahlung 
verpflichtete. Der Vertrag ward am 16. Dezember 1555 vollftredt. 


u — — 


*) „Servi lungo tempore Imperatore, ma con infelicissimo evento, non avendo 
potuto avere alcuna ricompensa , come egli stesso dieera, in premio della sua mi- 
glior erä, e di molte füstiche, e pericoli sostenuti. se non spese, danni, disfavore, 
esiliv ed ultimaınente un ingiustissimn prigionia.‘* Nores, Guerra fra Paolo Quarto 
e Filippo Secondo. Manuffr. — Relazione di Bernardo Navagero. 
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Weniger ald zwei Monate nad) dieſem Ereigniffe, am 5. Februar 
1556 verließ der unbeftändige franzöftfche Monarch, — verlodt durch 
die vortheilhaften Anerbietungen Karl’, die übrigens von dem zer 
rüttetenZuftande feiner eignen Finanzen unterftügt vourbden, — feinen 
neuen Berbündeten und zeichnete den Vertrag von Vaucelles, welcher 
zwifchen feinen Beftgungen und denen Philipp's einen fünfjährigen 
Waffenſtillſtand feftfegte. 

Die Nachricht von diefem Vertrage gelangte zu Paul, als ber 
felbe von feinen Hofleuten gerade umgeben war. Cr behandelte das 
Ganze, ald ob er ed nicht glaubte, ſprach aber den frommen Wunſch 
aus, daß Solch’ ein Friede der Nationen der Chriftenheit warten möge. 
Privatim war er nicht fo gemäßigt. Allein ohne feine Wuth in leeren 
Drohungen auszulaffen, ergriff er wirffame Mittel, um die Sachen 
zu ihrem frühern Zuftande zurüdzuführen: d. 5. den franzöfifchen 
Monarchen zur Erneuerung des Vertrags mit ihm und zum fofortigen 
Beginn der Feindfeligfeiten zu bewegen. Er Fannte das fchwanfende 
Weſen des Monarchen, mit welchem er zu thun hatte. Demnad 
wurde ber Kardinal Saraffa in einer Miffton nach Paris geſchickt und 
mit der Vollmacht ausgerüftet, einen neuen Vertrag abzufchließen; 
dazu machte diejer folche lockende Verjprehungen von Seiten Seiner 
Heiligkeit, daß diejelben die Annahme durdy den Monarchen und feine 
Minifter verfichern konnten. 

Die franzöſiſche Monarchie ftand damals unter dem Szepter 
Heinrich's des Zweiten, ded Sohnes Franz des Erften, mit deffen 
Charakter der feinige feine Achnlichkeit hatte; wenigſtens beftand die 
Achnlichfeit nur in jenen prangenden Eigenfchaften, welche zu nabe 
an der Oberfläche liegen, al® daß fie zu dem, was Charafter heißt, 
gerechnet werden könnten. Er affeftirte eine ritterliche Art, that ſich 
in den Tournierübungen hervor und überließ fich einem flüchtigen 
Streben nad) militärifchem Ruhme. Kurz, er bildete ſich ein Held 
zu fein ein und fcheint einige feiner Hofleute jo weit gebracht zu haben, 
daß er fie überredete, er fei zu einem folchen beftimmt. Allein, er 
befaß nur wenige Eigenfchaften, welche zum Charakter eines Helden 
gehören. Er war jo wenig «ein Held, wie ein guter Ehrift, obwohl 
er feine Rechtgläubigfeit durch die Berfolgung der Proteftanten, die 
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fich jegt in den jüblichen Theilen des Königreiches zu einer furdhtbaren 
Sekte erhoben, zu beweijen wähnte. Er jchöpfte wenig aus fich jelbft, 
indem er ein behaglich fahrläffiges Leben führte und die Leitung jeiner 
Geichäfte feinen Günftlingen und feinen Mätrefien anvertraute. 

Die berühmtefte unter diefen war Diana de Poitierd, von Hein⸗ 
rich zur Herzogin erhoben, die ihre perfönlichen Reize und ihren Eins 
fluß über den Föniglichen Liebhaber bis zu einem fpätern Alter, als 
big gewöhnlich geichieht, bewahrte. Die Männer jeined Hofes, zu 
welchen ber König das meifte Zutrauen hatte, waren der Gonftable 
Montmorency und der Herzog von Guiſe. 

Anne de Montmoreney, der Eonftable von Franfreich, war einer 
der ftolgeften des franzöfiichen Adeld; — ftolz wie fein großer Name, 
fein Rang, und fein Anfehen beim Oberhaupte. Er war im Hof- 
bienfte ergraut, und ber feit feiner Kindheit an feinen Umgang ges 
wöhnte Heinrich hatte, wenn er feine Pläne ausführte, fih auf ihn 
ftügen gelernt. Dennoch war fein Urtheil, objchon zuverfichtlich ges 
geben, nicht allemal gefund. eine Anfichten waren weit davon ent⸗ 
fernt, umfangreich zu fein, und wiewohl er voller Muth war, zeigte er 
doch wenig Fähigkeit für militäriiche Angelegenheiten. Ein Bewußt- 
fein deſſen mag ihn vielleicht bewogen haben, eine friedliche, feinem 
Genie angemefjene Politif anzuempfehlen. Er war ein tüchtiger 
Katholif, Außerft ängitlich in allen feinen Andachtöformeln, und mijchte, 
wenn man Brantome glauben darf, jonderbar genug dad Militärische 
und Religiöfe unter einander. Er ſagte fein PBaternofter zu gewiſſen 
feften Stunden her, mochte er alddann auch beichäftigt fein, womit 
e8 eben war. Von Zeit zu Zeit habe er abgelegt, um zu fommans 
biren, indem er rief: „Schneidet mir den und den Mann herunter!” 
„Hängt einen andern auf!’’ „Durchbohrt diefe Kerle mit euren Lan—⸗ 
zen!’ „Steckt jenes Dorf in Brand!“ — und fo fort; und, nachdem 
er auf diefe Weile den militärischen Theil feines Gewiſſens erledigt 
hatte, ging er, wie zuvor, mit feinem Paternoſter weiter. 

Einen ſehr davon verfchiedenen Charakter befaß fein jüngerer 
Nebenbuhler Franz, Herzog von Guiſe, der Onfel der jchottiichen 
Königin Maria und Bruder ded Regenten. Bon einem fühnen, ftrebs 
famen Welen, erfüllt mit Ruhmliebe, glänzend und volksthümlich in 
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feinem Benehmen, ergögte er das Volk durch feine Sitten und durch den 
Glanz feiner Equipage und Kleidung. Wenn er nad) Hofe fam, war 
er gewöhnlich von brei oder vier hundert Kavalieren begleitet, die ſich 
an Guife als ihrem Mufter. bildeten. Seine jchöne PBerfönlichfeit war 
durch das prangende Koftüm feiner Zeit — einen carmoifinrothen 
Wamms, einen jchneeweißen Hermelinmantel und eine mit jcharladys 
rother Feder geſchmuͤckte Kopfbedeckung — herausgepugt. In diefer 
Kleidung konnte man ihn oft, auf feinem prächtigen Streitroffe und 
mit einem lebhaften Gefolge von Epelleuten hinterdrein, im vollen 
Gallopp zur Bewunderung ded Volkes durdy die Straßen von Paris 
ſprengen fehen. 

Aber jein Charakter war nicht völlig aus ſolchen Eitelfeiten zu- 
fammengefegt. Er war bedächtig im Rathe und hatte fich als ven 
beiten Feldherrn Frankreichs bewielen. Er war e3, der bei der denf- 
würdigen Belagerung von Met fommandirte und die Anftrengungen 
des Faijerlichen Heeres unter Karl und dem Herzog von Alva vereitelte. 
Caraffa fand wenig Schwierigfeit, ihn für feine Sache zu gewinnen, 
ba eriterer dem ehrgeizigen Führer die glänzende Ausficht auf Erobe— 
rung Neapeld eröffnete. Die Argumente des verfchmigten Italienerd 
wurden durch die Herzogin von Balentinois unterftügt. Vergebens 
erinnerte der ergraute Montmorency den König an ben zerrütteten Zus 
ftand der Finanzen, der ihn zu dem jchändlichen Auswege des Verfaufs 
der öffentlichen Aemter getrieben hatte. Die Gegenpartei machte gels 
tend, daß nad dem langen Kampfe die Lage Spaniens wenig beffer 
fei; daß die Zügel der Regierung jegt aus den Händen des weiſen 
Karl’d in die feines unerfahrenen Sohnes gelegt wären, und daß bie 
Mitwirfung Roms ein nicht zu verachtended günftiged Zuſammen— 
treffen von Umftänden abgäbe. Dann ward Heinrich von Garaffa’s 
Berfiherung angefödert, daß fein Onfel dem franzöftichen Monarchen 
für einen feiner jüngern Söhne die Inveftitur über Neapel verleihen 
und an einen andern Mailand vergeben wollte. Das Anerbieten war 
zu lodend, ald daß man hätte widerjtehen können. 

Nur ein Einwurf fand fich in gewiffen Gewiſſensſtrupeln wegen 
ber Verlegung bed neulichen Vertrags von Vaucelles. Hierfür vers 
ſprach der Bapit, welcher den Einwand vorauögefegt hatte, bereitwillig 
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Abfolution. Als der König auch etwas Miptrauen zeigte, daß ber 
Nachfolger Paul’, deffen vorgerüdtes Alter fein Leben unficher er 
ſcheinen ließ, vielleicht den Vertrag nicht ausführen werde, jo war 
Caraffa ermächtigt, ihm die Verficherung zu geben, daß dieſer Gefahr 
durch die Ernennung eines Buͤndels franzöfticher Kardinaͤle oder ſolcher 
im franzöftfchen Intereſſe begegnet werben jollte. 

Indem man auf diefe Weife mit allen-Schwierigfeiten zu Ende 
war, ward der Vertrag im Monat Juli 1556 vollzogen. Beide Theile 
verpflichteten fich, daß ein jeder von ihnen gegen zwölf taufend Mann Ins 
fanterie, fünf hundert Bewaffnete und die nämliche Zahl leichte Reiterei 
ftellen follte. Frankreich hatte drei hundert fünfzig taufend, Rom eins 
hundert und funfzig taufend Dufaten zu den Kriegäfoften zu fteuern. 
Die franzöftichen Truppen follten vom Papſte mit Proviant verfehen 
werden, wofür fie Seine Heiligkeit zu entichädigen hatten. Herner 
fam man überein, daß ein jüngerer Sohn Heinrich's in Neapel einges 
jest, dag ein-beträchtlicher Strich der nördlichen Graͤnze zu dem päpft- 
lien Gebiete gefchlagen, und daß für bie drei Neffen des Papſtes 
große Landgüter von den Groberungen außerlefen werden jollten. 
Kurz, das Theilungsfyftem war fo hübfch zurecht gelegt, als ob man 
den Raub, der bloß noch der Theilung unter die Barteien harrte, wirk⸗ 
lich Schon im Beſitze hätte. 

Endlich jegte man feft, daß Heinric den Sultan Eoliman ein« 
laden follte, fein früheres Bündnig mit Branfreich zu erneuern und 
mit feinen Galeeren an der Küfte von Galabrien zu landen. Auf diefe 
Weiſe rüftete fich Seine Allerchriftlichfte Majeftät mit dem PBapfte 
ald dem einen, und dem Großtürfen als dem andern Allürten zum 
Kriege gegen den Allerfathotiicheften Fürften in der Ehriftenheit! 

Unterdefien warf Baul der Vierte, aufgebläht durch den Profpef- 
tus einer glüdlichen Unterhandlung, das Bischen Schidlichfeit, welches 
er bis dahin in feinem Eifer nody bewahrt hatte, vollends ab. Er 
ergoß fich mehr als je in bittern Beleidigungen gegen Philipp, und 
fagte den anweſenden ſpaniſchen Kardinälen in einem herausfordern« 
den Tone, daß fie feine Worte vor ihrem Herrn wiederholen möchten. 
Er ſprach davon, daß er gegen den König wegen der Eroberung Ne 
apels, das derſelbe durch die Nichtbezahlung des jährlichen Tributes 
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an den Heiligen Stuhl verwirkt hätte, einen geſetzlichen Prozeß einleiten 
wollte. Wie der Papſt recht wohl wußte, war der Vorwand unbe- 
gründet. Allein der Prozeß ging mit gebührendem Ernfte vor fich und 
endete mit einem Einziehungsipruche gegen den Spanischen Monarchen. 

Neben diejen ohnmächtigen Beleidigungen wandte der Papft 
wirfjamere Beunruhigungsmittel an. Er verfolgte alle diejenigen, 
welche irgend ein Hinneigen zum ſpaniſchen Interefie zeigten. Er 
nahm die Ausbefferung der Mauern Roms vor und ging an die Ver- 
ftärfung der Gränzbeiagungen. Seine Schritte erzeugten großen 
Schrecken unter ven Römern, die fi) noch zu lebhaft an ihren legten 
fpanifchen Krieg unter Elemend dem Siebenten erinnerten, ald daß 
fie einen neuen gewünfcht hätten. arcilaffo de la Vega, welcher 
Philipp während der Regierung feines Vaters am päpftlichen Hofe 
vertreten hatte, schrieb über alle diefe Vorgänge dem Vicefönig von 
Neapel einen ausführlichen Bericht. Garcilaſſo ward auf der Stelle 
ins Gefängniß geworfen. Taris, ver fpanifche Pottdireftor, ward 
fowohl ind Gefängniß geworfen, wie auch auf die Tortur gefpannt. 
Nachdem der Faijerliche Gefandte Saria vergebens gegen die Bes 
fchimpfungen proteftirt hatte, fam er zum Papſte um feine Bälle zu 
fordern und mußte, ehe er zugelaffen wurde, eine ganze Stunde vor 
dem Thore des Vaticans ftehen. 

Philipp hatte von allen diefen Vorgängen genaue Kenntniß. 
Er hatte lange ſchon das dunfle Gewitter eripäht, welches ich über 
den Alpen zufammenzog. Er hatte ſich am Schluſſe des legten Jahres 
auf daffelbe gefart gemacht, indem er die Regierung von Neapel dem 
für eine fotche Enticheidung geeignetiten Manne übertrug. Das war 
der Herzog von Alva, damald Gouverneur von Mailand und Ober: 
befehlöhaber der italienischen Armee. Da diefe merkwürdige Perſön— 
lichkeit auf den folgenden. Seiten unjerer Darjtellung - einen großen 
Raum einnehmen wird, jo dürfte ed gut jein, einige Nachrichten von 
feinem früheren Zeben zu geben. 

Fernando Alvarez de Toledo war einem berühmten Haufe Caſti— 
liend entiproffen, dejien Name mit den merhvürdigften Greigniffen 
der Nationalgefchichte verbunden ift. Er ward 1508 geboren, Schon 
in jeiner Kindheit hatte er das Unglüd, jeinen Vater, welcher bei ver 


110 Fünftes Kapitel. 


“ 


Belagerung von Gelves in Afrifa umfam, zu verlieren. Die Sorge 
für die Erziehung des Waiſen ruhte auf feinem Großvater, dem bes 
rühmten Eroberer von Navarra. Unter biefem ergrauten Lehrer 
erhielt Fernando feinen erften Kriegsunterricht, indem er ſchon als 
Knabe bei mehr ald einem Scharmügel gegenwärtig war. Dieß icheint 
feine Luft zum Soldatenleben gefteigert zu haben, denn wir finden, 
daß er im Alter von fechszehn Jahren feine Heimath verläßt und bei 
der Belagerung von Fontarabia unter dem Banner des Conſtable's 
Beladco Dienfte nimmt. In der Folge ward er zum Gouverneur 
dieſes Plages ernannt. 1527, als er noch nicht zwanzig Jahre zählte, 
gelangte er durdy den Tod feines Großvaters in den Beſitz der Titel 
und weiten Patrimonialgüter ded Haufes Toledo. 


Die von ihın entfaltete Fähigkeit, fo wie fein hoher Rang machten 
ihn bald zu einem Gegenftande der Aufmerkfamfeit, und da Bhilivp 
an Jahren zunahm, ward der Herzog von Alva in die Nähe feiner 
Perſon gebracht, bildete einen von feinen Räthen und nahm Theil an 
der Regentichaft von Caſtilien. Gr begleitete Philipp auf feinen 
Reifen aus Spanien, und war, wie wir fahen, in feinem Gefolge 
fowohl in Flandern wie in England. Der Herzog befaß ein zu hoch— 
fahrendes und gebieterifches Wefen, um fich zu jenen Künften herbeis 
zulaffen, von denen man glaubt, daß fie die leichteften Zugänge zu 
ber Gunft eines Fürften eröffnen. Er traf auf Nebenbubler von einer 
feineren Bolitif und einem fügfameren Wefen. Doch Philipp verftand 
feinen Charakter vollfommen wohl. Gr fannte die Stärke feines Vers 
ſtandes und ließ feiner Ergebenheit volle Gerechtigkeit widerfahren; 
auch bewies er jein Zutrauen in feine Reblichkeit, indem er ihm Aemter 
von der höchſten Verantwortlichkeit zu verwalten gab. 


Der Kaifer hatte mit feiner gewöhnlichen Charafterfenntnig früh 
die militärischen Talente des jungen Edelmann wahrgenommen. Er 
nahm Alva mit fic herum auf feinen Feldzügen in Deutichland, wo 
derfelbe von einer untergeordneten Stellung rafch zum Oberbefehle in 
der Armee emporftieg. Dieß war feine Stellung bei der unglüdlichen 
Belagerung von Meg, wo die jpanifche Infanterie beinahe der Hart» 
nädigfeit Karl’8 aufgeopfert worden war, 
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Auf feiner militärifihen Laufbahn entfaltete der Herzog einige 
von den Eigenfchaften, die jeinen Landsleuten meift charakteriſtiſch find. 
Aber ed waren Eigenfchaften, die einem fpätern Lebensalter angehören, 
Er zeigte wenig von dem romantifchen und abenteuerlichen Geifte des 
fpanifchen Kavaliered, der Gefahr um der Gefahr willen tucht und 
Alles auf einen einzigen Wurf jegen würde. Die Vorlicht war fein 
vorwiegender Zug, worin er einem jeden Graubart in der Armee gleich 
fam: eine Vorficht, die zu folcher Länge ausgedehnt wurde, daß fie 
manchmal dem unternehmenden Geifte des Kaiferd einen Zaum ans 
legte. Man war erftaunt, einen jo alten Kopf auf jo jungen Schuls 
tern zu ſehen. 

Dennoch war diefe Vorficht mit einem Muthe verbunden, den 
Gefahren nicht einfchüchtern fonnten, und mit einer Ausdauer, welche 
die noch fo fchwere Anftrengung nicht zu ermüden vermochte. Gr zog 
das ficherfte Mittel, felbft wenn es das langlamfte war, zur Erreis 
chung feines Zweckes vor. Er geizte nicht nad) Effekt; nie trachtete er 
durch einen glänzenden Handſtreich Ueberraichung zu erregen. Er würde 
nicht eine einzige Chance zu feinen Gunften durch die Berufung auf 
ben Ausgang der Schlacht bloßgeftellt haben. Er ſah feit auf das 
Endziel, und er rüdte darauf 108 nad) einem mit dem genaueften Bors 
bedacht geplanten Operationsſyſteme. Die Folge diefer Operationen 
war faft immer Gelingung. Nur wenige große Befehlshaber find uns 
unterbrochener bei ihren Feldzügen glüdlicy geweien. Indeß war es 
jelten, daß diefe Feldzüge von dem, was für die Einbildungsfraft des 
jungen Ruhmbdürftigen fo verwirrend ift — von einem großen und ent» 
fcheidenden Siege — bezeichnet gewelen wären. — Dergeftalt waren . 
einige von den mehr hervortretenden Zügen im militärischen Charafter 
des Mannes, welchem Bhilipp in diefer Krifis den Poſten eines Vice— 
fönigs von Neapel anvertraute, 

Ehe er die Feindfeligfeiten gegen die Kirche begann, befchloß ber 
ſpaniſche Monarch fein Gewiffen zu befchwichtigen, indem er womoͤglich 
eine Bollmadht für fein Verfahren von der Kirche felbft empfing. Er 
verjammelte daher ein Kollegium, zufammengefegt aus Theologen von 
Salamanca, Alcalä, Valladolid und andern Orten und aus Juriften 
von feinen verfchiedenen Räthen, damit fie gewiffe Streitfragen, welche 
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er ihnen vorlegte, enticheiden follten. Unter Anderm begehrte er zu 
wiflen, ob es, im Kalle eined Krieges mit dem Papſte, recht fein würde, 
die Einkünfte folcher eingebornen oder fremden Perſonen, welche Pfrün- 
den in Spanien befäßen, aber den Befehlen ihres Oberheren den Ge— 
horſam verjagten, in Beichlag zu nehmen; — ob er nicht auf alle Ein» 
fünfte Beichlag legen und alle Geldiendungen nad Rom verhindern 
bürfe; — ob man nicht ein Koncil berufen fonne, damit dafjelbe über 
die Gültigkeit von der Wahl Pauls, die in mancher Hinficht unregels 
mäßig jein jolle, entjcheide ; — ob man feine Unterſuchung wegen ber 
groben Mipbräuche der geiftlihen Beichügung durch den römischen 
Stuhl anftellen und wirffame Mittel dagegen ergreifen fönme. Der 
Vorſchlag eines geiftlichen Koncild war eine an das hohenpriefterliche 
Ohr unangenehm fchrillende Drohung, die von europälichen Fürften 
als eine Art von Gegenichlag für die Bedrohung mit Erfommunifation 
gebraucht wurde. Die befondern Gegenftände, um derentwillen dieß 
Koneil zu berufen war, waren nicht von der Art, daß fie die reizbaren 
Nerven Seiner Heiligfeit beruhigen konnten. Das Konflave von Theo» 
logen und Juriften gab jo günftige Antworten auf die verichiedenen 
Fragpunfte, wie der König vorauögejegt hatte, und Philipp ſandte 
unter einer jo reipeftablen Sanftion jeinem Vicekönige den Befehl, 
wirffame Maßregeln zum Schuge Reapels zu ergreifen. 

Alva hatte nicht auf diefen Befehl gewartet, jondern ſich emſig 
mit der Mufterung feiner Hülfsquellen und mit der Sammlung von 
Truppen von den Abruzzen und andern Theilen feines Gebietes befchäf- 
tigt. Da die Beindjeligfeiten unvermeidlich waren, fo beichloß er, den 
eriten Streich zu thun und den Krieg in das Land des Feindes zu tra= 
gen, che diejer zum Ueberjchreiten der neapolitanifchen Gränze Zeit ges 
wänne. Gleich jeinem Herrn gedachte der Herzog jedoch, ſich, ehe er 
die Waffen gegen das ‚Oberhaupt der Kirche ergriffe, jo weit als mög— 
lich von perjönlicher Berantwortlichfeit frei zu machen. Demzufolge 
richtete er an den Papſt und die Karbinäle ein Manifeft, worin er in 
feurigen Ausdrüden die mannichfachen Beichwerden feines Herrn auf 
zählte: die jchändliche und beleidigende Sprache Paul's; die Bhilipp’s 
Vertretern und dem faiferlichen Geſandten angethanen Beichimpfungen ; 
die Einleitung eined Prozeſſes, um jeinen Herrn Neapels zu berauben, 
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und zulegt die friegerifchen Kundgebungen des Papſtes längs der Graͤnze, 
welche feinen Zweifel über feine Abfichten uͤbrigließen. Er beſchwor 
Seine Heiligkeit, einzuhalten, ehe er fein Land in Krieg ftürzte. Als 
Haupt der Kirche habe er bie Pflicht Frieden zu erhalten, nicht aber, 
Krieg in die Ehriftenheit zu bringen. Er befchrieb die unvermeidlichen 
Kriegsübel und den Ruin und die Berwüftung, die er über die fchönen 
Gefilde Italiens bringen müffe. Wenn dieß gejchähe, fo würde es das 
Thun bed Papftes fein und auf denfelben die Berantwortlichkeit fallen. 
Bon Seiten Neapeld würde ed nur ein Bertheidigungsfrieg fein. Was 
ihn jelbft anlange, fo habe er feine Wahl. Er fei zur Aufrechterhafs 
tung ber Befigungen feines Oberherrn eingejegt , und wolle mit Gottes 
Hülfe fie bis zu feinem legten Blutötropfen aufrecht erhalten. 
Während Alva an den Papft diefen Aufruf erließ, bat er um die 
Vermittlung der venetianifchen Regierung, eine Ausſöhnung zwifchen 
Philipp und dem Batican zu Stande zu bringen. Sein feuriges Mas 
nifeft ward einem befondern Geſandten, einem Manne von ziemlicher 
Bedeutung in Neapel, anvertraut. Die einzige Entgegnung , welche 
ber higföpfige Hohepriefter gab, war, daß er den Geſandten ind Ges 
fängniß warf und, wie Cinige berichten, auf die Tortur fpannte. 
Mittlerweile hatte Alva, da er fich nicht fehr auf den Erfolg des 
Aufrufes verließ, ein Heer gemuftert, das fid) im Ganzen auf zwölf 
taufend Fußvolf, funfzehn hundert Reiterei und einen Geſchuͤtzzug von 
zwölf Stüden belief. Sein Fußvolf beftand hauptfächlich aus Neapor 
litanern, von denen manche nur fchon wenig Dienft gefehen hatten. 
Die Stärfe feines Heeres lag in den fpanifchen Veteranen, welche ein 
Drittel feiner Macht bildeten. Der Sammelplag war San German, 
eine Stadt an der nördlichen Gränze des Königreichs. Am erften Sep> 
tember 1556 verließ Alva in Begleitung von einer tapfern Kompagnie 
von Kavalieren die Hauptſtadt, und am vierten traf er am feftgejegten 
Plage ein. Am folgenden Tage überfchritt er an der Epige feiner Trup— 
pen die Gränze und rüdte gegen Pontecorvo. Won Seiten der Ein— 
wohner traf er auf feinen Wiverftand, denn fte öffneten ihm ihre Thore 
auf der Stelle. Mehrere andere Bläge folgten dem Beifpiele von Pontes 
corvo, und indem Alva von ihnen Befig ergriff, ließ er in der Haupt— 


firche einer jeden Stadt einen Schild mit dem Wappen des heiligen 
Brescott, Geſch. Philipps II. 8 
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Kollegiums nebft einer Bekanntmachung aufhängen, daß er ed bis zur 
Neuwahl eines Papſtes bloß mit dem Kollegium hielte. Durch diefe 
Handlung machte er der hriftlichen Welt befannt, daß der Zwed des 
Krieges, infoweit Spanien in Betracht Fame, nicht Eroberung, jondern 
BVertheidigung fei. Einige Gefchichtöfchreiber finden eine tiefere Politik 
darin, nämlich, daß er Gefühle des Miptrauens zwifchen dem Papſte 
und den Karbinälen habe rege machen wollen. 

Anagni, ein einigermaßen ftarfer Platz, verweigerte es, ſich auf 
des Herzogs Aufforderung zu übergeben. Letzterer wurbe brei Tage 
aufgehalten, ehe feine Kanonen eine benugbare Brejche in den Mauern 
gefchoffen hatten. Alsdann ordnete er einen Sturm an. Die Stabt 
wurde erftürmt und der Plünderung Preis gegeben: ein Ausdrud, 
worunter man die Verübung aller jener Gräuel zu verftehen hat, welche 
in jener Zeit der unbarmherzige Kriegsbrauch an Perſonen und Eigen- 
thum vertheidigungslofer Einwohner ohne Rüdjicht auf Gefchlecht oder 
Alter erlaubte. 

Einer oder zwei Plätze, die Widerftand leifteten, theilten das Ge— 
chi von Anagni, und nachdem der Herzog von Alva in feinen Er⸗ 
oberungen als Belagung jo viel Truppen, wie er entbehren fonnte, 
zurüdgelafien hatte, führte er feine fiegreichen Regionen gegen Tivoli: 
eine Stadt, die von Natur durch ihre Lage auf einem. erhabenen Boden 
befeftigt iſt und die öftlichen Zugänge der Hauptftadt beherrfcht. Der 
Platz übergab fic ohne den Verſuch eines Widerftandes, und da Alva 
jeinen Leuten einige Raſt geben wollte, ſchlug er in Tivoli fein Haupts 
quartier auf, während fich feine Armee über die Vorftädte und das 
eine gute Fütterung für die Reiterei abgebende Land verbreitete. 

Die raſche Aufeinanderfolge diefer Ereigniffe, der Fall von Stadt 
auf Stadt und vor Allen dad gräßliche Geſchick von Anagni erfüllte 
dad Volf in Rom mit Schrecken. Die Weiber begannen eilends- die 
Stadt zu verlaffen; viele von den Männern würden gefolgt fein, wäre 
nicht der General Garaffa dazwifchen getreten. Der panifche Schreden 
war jo groß, ald wenn der Feind fchon vor den Thoren der Haupt: 
ftabt gewejen wäre, Inmitten diefer allgemeinen Beftürzung fchien 
Paul faft der einzige Mann zu fein, ber feine Geiftesgegenwart behielt, 
Navagero, der venetianische Minifter, war zugegen, ald ber Papft 
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Nachricht von der Erftürmung Anagni's erhielt, und bezeugt, daß ber- 
felbe feine öffentlichen Gefchäfte des Morgens mit einer Faſſung durchs 
ging, als ob Nichts worgefallen wäre”), Dieß war öffentlich; allein 
die Erfchütterung war ftarf genug, um einige Funken jeines feutigen 
Gemuͤths anzujchlagen‘, wie diejenigen fanden, welche mit ihm dieſen 
Tag privarim zufammenfamen. Dem veretianifchen Unterhändler, ver 
nach Rom wegen’ der Bermittelung des Friedens’ gefommen war und 
ihn zum Eingehen von Vergleichöbeftimmungen mit Spanien drängte, 
erwiderte er hochfahrend, daß Alva erft die Gränze zuritfüberfchreiten 
müffe, und weiter dann noch Etwas zu begehren babe, fo möge er 
feine’ Petition vorbringen, wie ein pflichtgetreuer Sohn ver Kirche, 
Es war nicht fehr wahrfcheinlich, daß der flegreiche General diefen Weg 
einfchlagen würde. 


In einer Zufammenfunft mit zwei franzöfifchen Edelleuten , von 
denen er Urjache hatte, zu vermuthen, daß fie ſich für die Friedens» 
angelegenheit intereffirten, rief er aus: „Wer mid) zu einem Frieden 
mit Kegern bringen möchte, ift ein Diener des Teufels. Der Himmel 
wird Rache an ihm nehmen, Ich werde Gottes Fluch auf ihn herab- 
flehen. Wenn ich finde, dag Eie Sich in irgend eine folche Cache mi- 
fchen, fo laß’ ich Ihnen die Köpfe von den Schultern hauen, Halten 
‚Sie das nicht für eine leere Drohung. Ich habe im Rüden ein Auge 
auf Sie“ — indem er ſich eines italienischen Sprüchwortes bediente — 
„und wenn ich finde, daß Sie mit mir ein falfches Spiel treiben, oder 
verfuchen, mich ein zweites Mal in einen verfluchten Waffenſtillſtand 
zu verwicfeln, jo ſchwöre ich's Ihnen beim ewigen Gott, daß ich, mag 
auch daraus kommen was da wolle, Ihre Köpfe von Ihren Schultern 
fliegen laffe!” „Auf diefe Weiſe“, fchließt der Erzähler, der einer 
von den beiden war, „fuhr Seine Heiligkeit beinahe eine Stunde fort, 
indem er im Zimmer auf: und abging und die ganze Zeit von feinen 
Beichwerden wie vom Abichlagen unſerer Köpfe ſprach, bis er durch 
fein Reden ganz außer Athen gefommen war.’ 


*) „‚Stavaintrepido, parlando delle cose appartenenti a quel’ uffizio come se non 
vifüsse alcuna sospezione di guerra, non che gl’ ininnici fassero vicini alle porte,‘* 
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Aber die Tapferkeit des Papftes verhauchte nicht in Worten, Er 
ging auf der Stelle daran, die Hauptftadt in den beften Bertheidi- 
gungszuftand zu fegen. Um Gelder für feine Truppen zu erheben, bes 
fteuerte er das Volk, zog die Beſatzungen von den benachbarten Plägen 
ein, bildete eine Leibgarde von ſechs bis ſieben hundert Berittenen und 
hatte bald die Genugthuung, feine römifchen Aushebungen fih auf 
ſechs taufend für den Krieg wohlausgerüftete Fußſoldaten belaufen zu 
ſehen. Sie fahen tapfer aus mit ihren fchönen Uniformen und ihren 
mit dem päpftlichen Wappen reichgefchmücten Bahnen. Als fie vor 
Seiner Heiligkeit, die an einem Fenfter ihres Palaſtes ftand, die Revüe 
paflirten, ertheilte er ihnen feinen Segen. Allein die Schneide des rö— 
mifchen Schwerts pflegt, nach einem alten Sprüchwort, ftumpf zu fein, 
und diefe Feiertagstruppen waren, wie fid) bald zeigte, den feften Ve— 
teranen Spaniens nicht gewachlen. 

Unter den, dem Papſte zur Verfügung ftehenden Truppen war 
eine Abtheilung deutfcher Söldlinge, die den Krieg ald Geſchäft be— 
trieben und fich dem höchften Angebote überließen. Sie waren Luthe— 
raner mit geringer Kenntniß der römifch = Fatholifchen Religion und 
noch geringerem Reſpekte vor ihr. Sie ftarrten ihre Gebräuche ald Ver: 
mummungen an, und madyten Wige über ihre feierlichften Geremonien 
unmittelbar unter den Augen des Papſtes. Aber Paul, der zu anderer 
Zeit Beleidigungen wie diefe mit dem Galgen und Echeiterhaufen be— 
ftraft haben würde, durfte nicht mit feinen Bertheidigern hadern und 
mußte feinen Aerger fo gut es ging verfchluden. Mean bemerkte, daß 
die Zuftände garftig aus den Fugen gegangen waren, ald das Haupt 
der Kirche Ketzer zu feinen Alliirten und Katholifen zu feinen Fein: 
ben hatte. | 

Unterdeſſen lag der Herzog von Alva in Tivoli, Wenn er den 
durch feine Erfolge verurfachten panifchen Schreden benugt hätte, fo 
hätte er, wie man glaubte, fich ohne viele Mühe der Hauptftabt be— 
meiftern fönnen. Aber dieß paßte nicht in feine Politik, denn er wollte 
fich lieber mit dem Papſte vergleichen, als ihn zu Grunde richten, Er 
winfchte die Stadt zur Uebergabe zu zwingen, indem er ihr die Zufuhr 
abichnitt. Wie fchon bemerft, befähigte ihn der Beſitz von Tivoli, die 
oͤſtlichen Zugänge von Rom zu beherrichen, und er befchloß jegt, ſich 
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zum Herr von Oftia zu machen, um auf diefe Weife die Verbindung 
mit der Küfte zu zerftören. 

Demgemäß zog er fein Heer zufammen,, verließ Tivoli und rich: 
tete feinen Marſch durdy die Campagna, füdlich von der römiſchen 
Hauptftadt. Unterwegs bemeifterte er fich einiger zum heiligen Stuhle 
gehörigen läge, gelangte in den erften Tagen ded Novembers vor 
Oſtia an und nahm feine Stellung an den Ufern der Tiber, wo fid) 
biefelbe in zwei Arme theilt, davon der nördliche Fiumicino, oder der 
Feine Fluß hieß. Die Stadt, oder beffer das Dorf, beftand bloß aus 
einem Paar zerftreuten Häufern, ſehr verſchieden von dem ftolzen 
Oſtia, deffen geräumiger Hafen einft des Welthandels voll war, Sie 
war durch eine Citadelle von einiger Stärke geſchützt, leidlich mit mili— 
tärifchen Vorräthen verforgt und von einer Kleinen, aber auserlefenen 
Truppenabtheilung bejeßt, jo daß offenbar die Regierung einen An: 
griff von diefer Seite nicht vorausgefegt hatte, 

Der Herzog ließ von Nettuno, einem in feiner Gewalt befind- 
lichen Küftenorte, eine Anzahl Boote herumfenden. Mit ihrer Hülfe 
bildete er eine Brüde, über welche er eine Feine Abtheilung feines 
Heeres nebft defien Zuge ſchweren Geſchützes ſchickte. Das Dorf ward 
leicht genommen, aber, da die Citadelle ſich der Uebergabe weigerte, 
mußte Alva fie regelmäßig belagern. Gr errichtete zwei Batterien, 
worauf er fein ſchweres Geſchuͤtz pflanzte, das die gegenüberliegenden 
Theile der Beftung beftrich. Alodann eröffnete er auf die Außenwerfe 
eine lebhafte Kanonade, die mit großem Muthe von der Beſatzung 
ermwidert wurde. ’ 

Mittlerweile fandte er unter Colonna eine bedeutende Abtheilung 
Reiterei ab, die das Rand bis unter die Mauern von Nom jelbft ſäu— 
berte. Eine Schwadron Kavallerie, deren tapfere Haltung das Herz 
des alten Papſtes mit Frohloden erfüllt hatte, ftürzte gegen die Räuber 
heraus, Nicht weit von der Stadt fand ein Treffen Statt. Die Römer 
hielten tapfer den Angriff aus; allein, nachdem fte ihre Lanzen zer: 
fplittert hatten, machten ſie Kehrt und überliegen, ohne einen zweiten 
Angriff zu unternehmen, das Feld dem Feinde, der ihnen bis unter die 
Thore der Hauptftadt folgte. Ihnen wurde auf ihrer Flucht fo hart 
mitgefpielt, daß die Fühnen Reiter nicht wieder bewogen werden fonnten, 
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ihre Mauern zu verlaffen, obſchon der Kardinal Caraffa — ber nur 
mit Mühe dem Feinde entfam —, um ihnen Muth zu machen, einen 
Ausfall mit einer Handvoll feines Gefolges unternahm. 

Während der Zeit feste Alva Oftia hart zu, aber, obwohl ſchon 
mehr als eine Woche verftrichen war, fo bezeigten die Belagerten doch 
feine Luft fich zu ergeben. Als zulegt der Spanische Oberbefehlöhaber 
am fiebzehnten November feine Munition ziemlich verbraucht und feine 
Armee knapp an Proviant fand, beichloß er einen allgemeinen Sturm, 
Nachdem der Herzog wie gewöhnlicd am folgenden Morgen früh die 
Meſſe gehört hatte, beftieg er fein Pferd und gab, indem er zur Bele- 
bung des Muthes feiner Soldaten durd die Reihen ritt, Befehl zum 
Angriff. Zuerft wurde eine Abtheilung Italiener die Mauern zu er: 
fteigen abgefchidt; allein fie wurden mit beträchtlichem Verluſte zurüd- 
geichlagen. Ihre Offiziere fanden, daß es unmöglich war, fie wieder 
zu fammeln und zum Sturm zurüdzuführen, Alsdann ward eine aus— 
erlefene Abteilung fpanifcher Infanterie zu diefem gefährlichen Dienfte 
abgefandt. Mit unglaublicher Schwierigfeit gelang es diefen, wäh: 
rend ein Ungewitter von Brennftoffen und fonftigen Geſchoſſen von ber 
Garnifoneherabgefchleudert wurde, die Wälle zu erfteigen und fich einen 
Eingang in den Plag zu bahnen. Aber hiet trafen fie auf einen Muth, 
ber fo unbeugjam wie der ihrige war. Der Kampf war lang und ver: 
zweifelt. Im Laufe des Feldzugs hatte e8 Fein folches Fechten gegeben, 
Da endlich der Herzog den von feinen Leuten erlittenen ſchweren Vers 
luſt und, weil die Dunfelheit hereinbrach, die Nuglofigfeit des Vers 
fuches gewahr wurde, gab er das Zeichen zum Rüdzuge. Die An- 
greifer waren unzweifelhaft bei dem Zufammentreffen am fchlimmften 
weggefommen ; allein die von Müdigkeit erſchöpften Belagerten, deren 
Munition ziemlich verbraucht und deren Proviant beinahe zu Ende 
war, fühlten fidy nicht in der Lage, am folgenden Tage einen neuen 
Sturm auszuhalten. Den neunzehnten November ald den nächften 
Morgen nad) dem Treffen Fapitulirte daher die tapfere Bejagung und 
wurde mit Ehren ald Kriegsgefangene behandelt. 

Jetzt ſchien fich das Geſchick des Feldzugs entjcheiden zu müffen. 
Da alle vornehmlichen Städte in der Hand des Feindes und die Ver 
bindungen fowohl mit dem Lande wie mit ber Küfte abgefchnitten 
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waren, jo mag ber Bapft wohl feine Unfähigfeit, auf diefe Weife allein 
gegen die Macht Spaniens zu ftehen, gefühlt haben. Wenigſtens 
fühlten es feine Unterthanen, und fte ließen ſich durch fein arrogantes 
Benehmen nicht abhalten, laut gegen die Fortfegung diefes zu Grunde 
richtenden Krieges zu fchreien. Aber Paul wollte Nichts vom Frieden 
hören. So fehr er auch durch feine legten Niederlagen gelähmt war, 
jo hegte er doch die Zuverficht, Alles bei der Ankunft der Franzofen, 
die, wie er zu feiner Freude hörte, in vollem Marfche über das mai- 
ländifche Gebiet heranruͤckten, wieder gut machen zu fönnen, Nicht fo 
abgeneigt war er einem Waffenftiliftande, welcher denfelben Zeit zum 
Kommen ließ. 

Demzufolge hatte der Kardinal Baraffa mit dem Herzoge von 
Alva eine Zufammenfunft und leitete mit ihm Unterhandlungen wegen 
einer Waffenruhe ein. Der VBorfchlag war dem Herzog nicht unwill- 
fommen, da diefer, durch Verluſte jeder Art abgefchwächt, keineswegs 
am Schluffe eines thätigen Feldzugs in der Lage war, mit einem fri— 
fchen Heere unter dem Oberbefehle eines fo geübten Führers, wie des 
Herzogs von Guiſe, zu Fechten. Er hegte feine Furcht, fich zum zweiten 
Male einem Zufanmentreffen mit dem franzöfifchen Feldherrn unter 
ziemlid) eben fo großen Mißverhältniffen auszuſetzen, wie es jene, bie 
ihn bei Metz zurüchwarfen, geweſen waren, 

Bei diefen freundlichen Gefinnungen ward bald ein Waffenftill- 
ftand von vierzehntägiger Dauer zwifchen den beiden Theifen zu Stande 
gebracht. Die Beftinnmungen beffelben waren für Alva ehrenhaft, da 
fie ihn im Beftge alfer feiner Eroberungen beließen. Nachdem ber fpa- 
nifche Oberbefehl&haber diefe Einrichtungen beendet hatte, brach er fein 
Lager am füdlichen Ufer der Tiber ab, ſchritt die Gränze zurüd und 
hielt nach einigen Tagen an der Spige feiner Bataillons feinen Triumph: 
zug in die Stadt Neapel *), 


*) Der Raifer Karl der Fünfte, der gerade auf dem Wege nad) Yufte war, 
hegte über den Waffenftillftand eine von der Alva’s ſehr verfchiedene Anſicht, indem 
er ihm herzlich ſchalt, daß er, anftatt den Franzoſen Zeit nad Italien zu Fommen 
und ſich mit dem Papfte zu vereinigen zu geben, nicht auf die Ginnahme von Oftia 
hatte einen entfcheidenden Schlag folgen laſſen. 
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So endete der erfte Feldzug bed Krieges mit Rom. Er hatte 
eine jcharfe Lehre gegeben, die bei einem weniger arroganten ‘Bapfte, 
ald Paul dem Vierten, das Selbtvertrauen erfchüttert und den Stolz 
erniedrigt haben würde. Aber er diente ihm bloß dazu, feinen Haß 
gegen die Spanier zu ftärfen und fein Rachegefühl aufzuftacheln. 
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Während die auf den vorhergehenden Seiten erwähnten Ereig- 
niffe in Italien vorfielen, war die franzöfifche Armee, unter dem Herzog 
von Guiſe, an der Gränze von Piemont angelangt. Als diefer Bes 
fehlshaber Paris verließ, befand er fidy an der Spige eines aus zwölf 
taufend Mann Fußvolk beftehenden Heeres, wovon fünf taufend Schweizer 
und die übrigen Franzoſen, mit Einſchluß einer beträchtlichen Anzahl 
Gascogner, waren. Seine Reiterei belief ſich auf zwei taufend, und 
er war mit zwölf Gejchügftüden verfehen. Daneben hatte Guife eine 
Zahl tapferer franzöfiicher, meift noch junger Edelleute bei fich, die 
unter dem berühmten Bertheidiger von Meg Lorbeern zu gewinnen 
trachteten. 

Die franzöftiche Armee traf auf ihrem Durchmarfche durch Pie- 
mont auf feinen Widerftand. Der König von Spanien hatte. der 
Regierung von Mailand anbefohlen, die Bejagungen der Seftungen 
zu verftärfen, aber den Franzoſen, wofern fie nicht die Feinbfeligfeiten 
jelbft begannen, feinen Widerftand entgegen zu ftellen. Ginige von 
bes Herzogs Näthen wollten ihn allerdings zu ſolchen Feindfeligfeiten 
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bereden. Bejonders trieb den franzöftfchen Befehlöhaber fein Schwieger: 
vater, der Herzog von Ferrara, welcher ihm eine Verftärfung von ſechs 
taufend Truppen zugeführt hatte, eifrig an, ſich des Mailändiſchen 
zu verfichern, ehe er in den Süden vordränge, denn fonft würde er 
einen gefährlichen Feind im Rüden haben. Der Italiener machte auch 
die Bedeutung eines ſolchen Schrittes infofern geltend, als derſelbe 
der Angeviniichen Faktion in Neapel Vertrauen einflöße, und zu Frank— 
reich jene Staaten überziehe, welche mit ihrer Politik gezaudert oder 
erſt neulich fich zu einer Allianz mit Spanien verftanden hätten. 
Frankreich übte damals nur wenig Einfluß auf die Kabinette 
ber italienischen Mächte aus. Nachdem Genua einen vergeblichen 
Revolutionsverfuc gemacht hatte, war ed Spanien ergeben. Die 
Mitwirfung von Cosmo de Medici, dem damaligen Heren von Tos- 
cana, war durch die Abtretung Sienna’d verfichert worden. Der 
‚Herzog von Parma, welcher eine Zeit lang mit dem franzöfiichen Mo» 
narchen geliebäugelt hatte, ward von Spanien durch die Rüdgabe von 
Placentia, deffen er duch Karl den Fünften beraubt worden war, 
herübergezogen. Sein kleiner Sohn Alerander Farneſe wurde als 
Geijel an den Hof von Madrid gefandt, damit er dort unter den Augen 
Philipp's erzogen würde: in einer Schule, deren Früchte man in dem 
Kriege der Niederlande Arnten follte, wo der Zögling ſich ald den voll» 
endetſten Feldheren feiner Zeit erwies. Venedig beobachtete von feiner 
einfamen Warte an dem abdriatifchen Meere die politiichen Wechſel 
Italiens aus der Ferne, bereit, aus für fich günftigen Wechjelfällen 
Gewinn zu ziehen. Seine fonfervative Politik gab ihm übrigens ein, 
die Dinge fo weit ald möglic) in ihrer gegenwärtigen Lage zu belaffen. 
Es wünfchte fehr, daß das beftehende Gleichgewicht nicht durch bie 
Einführung irgend einer neuen Macht auf der italienifchen Bühne 
geftört würde, und war auf die Einladung des Herzogs von Alva, 
eine Beilegung zwifchen den ftreitenden Parteien zu vermitteln, bereit 
willig eingegangen. Diefe friedliche Stimmung fand wenig Ermuthi— 
gung von Seiten des friegerifchen Papftes, der über Italien Krieg 
gebracht hatte. 
So weile auch der Rath des Herzogs von Ferrara an fidy jelbit 
fein mochte, fo wurde er doch nicht von feinem Schwiegerfohn, dem 
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Herzoge von Buife, für annehmbar befunden, da der legtere eifrig nach 
Neapel ald dem eigentlichen Schauplage feiner Eroberungen vorwärts 
drängte. Der Papſt rief ihm ebenfalls in den entichiedenften Aus— 
drüden zu, jeinen Marſch zu bejchleunigen, da Neapel der Gegenftand 
ber Erpebition ſei. Der franzöfiiche Befehlshaber befaß die Gewandt: 
heit ſich Inftruftionen gleichen Inhalts von feinem eignen Hofe zu 
verfchaffen, worauf er that, als ob er hierdurch entſchieden würde, 
Sein italienischer Schwiegervater war über dieſe Entſcheidung fo 
ärgerlich, daß er auf der Stelle das Lager verließ und feine ſechs taufend 
Mann zurüdzog, indem er erklärte, daß er Alles, was er aufbringen 
fönnte, nöthig hätte, um feine eignen Staaten gegen bie mailändifchen 
Truppen zu deden. 


Während ihm auf diefe Weife feine italienische Verftärfung be— 
nommen wurde, feßte der Herzog von Guiſe feinen Marfch fort, betrat 
das Kirchengebiet, hielt fich auf feinem Wege längs der Küfte des 
adriatifchen Meeres und rückte über Ravenna und Rimini; indeß er 
alsdann fchnell fi) nach dem Innern wandte, machte er bei Geſi 
Halt und fand dafelbft gute Quartiere für feine Leute, fo wie reichliche 
Fütterung für die Pferde. 


Indem er feine Armee in ihren angenehmen Quartieren ließ, 
begab er fich bald darauf nad) Rom, um mit dem Bapfte den Plan für 
den Feldzug zu entwerfen. Guiſe ward von Paul, der ihn als den 
treuen Kämpen ber Kirche mit auögezeichneter Ehre behandelte, gnädig 
aufgenommen. Durch die Anwejenheit ded franzöfifchen Heeres in 
feinen Befigungen fühn gemacht, zögerte der Papft nicht länger, die 
Erneuerung des Krieged gegen Spanien zu verkünden. Die über bie 
Gampagna zerftreuten römifchen Angeworbenen machten auf die mit 
ihwachen fpanifchen Befagungen verfehenen Pläge Angriffe. Die 
meiften derfelben, darunter Tivoli und Oftia, wurden wiedergenommen, 
und die ſtolze Bruft des Papftes ſchwoll von Jubel bei dem Gedanken, 
daß die ſpaniſche Herrfchaft in Italien bald vertilgt fein würde, 

Nachdem Guiſe einige Tage im Vatikan zugebracht hatte, traf 
er wieder in Geft zu feiner Armee. Bon Seiten Seiner Heiligkeit 
war er mit Hüfföverficherungen in Fülle gefräftigt worden, und bald 
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fand fich bei ihm einer von Paul's Neffen, der Herzog von Montebello, 
mit einer fchwachen Verftärfung ein. Man beichloß auf der Stelle 
die neapolitanifche Gränze zu überfchreiten und die Operationen mit 
der Belagerung von Gampli zu beginnen. 


Dieß war ein bedeutender Ort, in der Mitte eines fruchtbaren 
Gebieted gelegen. Die eingeborene Bevölferung war durch den Zu: 
fluß der Zeute von dem umliegenden Lande, die in Campli als einem 
fihern Plage Zuflucht fuchten, vermehrt worden. Aber fie thaten 
wenig zu feiner Bertheidigung. Es widerftand dem heftigen Angriffe 
der Franzofen, welche die Stadt mit Sturm nahmen, nicht lange. 
Die Männer — Alle, die Widerftand machten, — mußten über bie 
Klinge fpringen. Die Frauen wurden den zügellofen Soldaten Preis 
gegeben. Die Häufer wurden erft geplündert, dann in Brand geftedkt, 
und der einft fo blühende Ort ward bald in einen Haufen rauchender 
Trümmer verwandelt. Die Beute war groß, denn die Leute aus der 
Nahbarichaft hatten ihren Befts hierher in Sicherheit gebracht, und 
in den Häufern fand man einen großen Betrag von Gold und Silber. 
Dazu waren die Keller mit fchmadbaften Weinen angefüllt, und die 
Sieger überließen fich dem Schmaus und Braus, während die elenden 
Einwohner gleich Gefpenftern auf den Ruinen ihrer alten Wohnungen 


herumfchlichen. 


Das Geſchick Italiens im fechszehnten Jahrhunderte war in der 
That ein harted. Es war in den, einem civilifirten Gemeinweſen ans 
gehörenden Künften weit über fein Zeitalter vorgefchritten. Seine 
Städte, felbit die Fleineren, durch® ganze Land entfalteten die Belege 
des Sinned für Baufunft. Sie waren von fattlichen Tenipeln und 
eleganten Wohnungen voll; die öffentlichen Pläge waren mit Spring: 
brunnen von funftvoller Arbeit gefchmüdt; die Flüffe mit Bogen von 
dauerndem Steingefüge überfpannt. Somohl die Privats, als die 
öffentlichen Gebäude waren mit foftbaren Kunftwerfen ausgeftattet, 
deren Werth weniger im Stoffe al in der Arbeit beftand. Kaum war 
ein Menfchengefcylecht vorübergegangen, feit Michael Angelo und 
Raphael ihre Wunder der Skulptur und Malerei hervorgebracht, und 
jegt erfüllten Correggio, Paul Veronefe und Titian ihr Land mit jenen 
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unfterblichen Produftionen, welche das Entzüden und die Verzweiflung 
der folgenden Geſchlechter geweſen find. Die Wiflenfchaften hielten 
mit den Künften gleichen Schritt. Die zauberifchen Weiſen des Ariofto 
waren faum verhallt, als ein größerer Barde in Taffo erftand, um bie 
Schilderung chriftlichen Rittertbums aufzunehmen. Die außerges 
wöhnliche Verbindung von jchöner Kunft und wiffenichaftlicher Kultur 
war um jo merfwürdiger durch den Gegenfag, den das damals erft 
zum Lichte einer höhern Civilifation aufpringende Europa darbot. 
Aber, bei allem dieſem geiftigen Fortfchritte litt Italien an einigen 
Eigenichaften traurigen Mangel, die unter den abgehärteten Söhnen 
bed Nordens gefunden wurden und zu einer nationalen Griftenz uners 
(äßlic) erfcheinen. Es konnte fidy wohl feiner Künftler, feiner Dichter, 
feiner Politifer, aber nur weniger Patrioten rühmen, nur weniger, 
die ihre Hoffnung auf die Unabhängigfeit ihres Landes festen. 
Die Freiheit der alten italienischen Republifen war vorüber. Kaum 
gab es noch eine, die ihre Freiheiten nicht einem Herrn übergeben ge— 
habt hätte. Das Cinigungsprinzip zur Vertheidigung gegen fremde 
Angriffe war fo wenig verftanden, wie im Innern das Prinzip poli- 
tifcher Breiheit. Die Staaten waren auf einander eiferfüchtig. Die 
Städte waren aufeinander eiferfüchtig und wurden oft in ihrem Innern 
von Parteien zerfleifcht. Auf diefe Weile war ihre individuelle Stärfe 
gleich wirfungslos, mochte fie num zur Selbftregierung oder zur Selbſt— 
vertheidigung erfordert werden. Das Geſchenk der Schönheit, welche 
Italien in einem fo außergewöhnlichen Grade befaß, machte es nur 
zu einen verlodenderen Preiſe für den Räuber, dem es zu widerftehen 
nicht die Stärfe oder den Muth hatte. Der türfifche Korfar fiel über 
feine Küften her, plünderte feine Seeftädte und riß feine Einwohner 
in die Sflaverei fort. Die faum weniger barbarifchen Europäer über- 
jchritten die Alpen und indem fie auf das Innere herabfchoffen, fielen 
fie über die Städte und Dörfer her, welche gefchügt zwifchen den 
Bergen in den rubigen Thälern lagen, und verwandelten biejelben in 
Trümmerhaufen. Uebel ergeht e8 dem Lande, welches fich in einem 
Zeitalter roher Gewalt dem Studium des Anmuthigen und Schönen 
hingegeben hat und dabei jene rauhen Tugenden, welche allein die 
Unabhängigkeit einer Nation fichern können, vernachläffigt. 
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Bon den rauchenden Trümmern zu Campli führte Guife feine 
Truppen gegen Givitella, eine einige Meilen entfernte Stadt, Es 
war rund um einen fegelförmigen Berg gebaut, deffen Gipfel mit einer 
von Gefchügen wohl befegten Feftung gefrönt war. Für die Beherr- 
hung der Gränze war es ein wichtiger Blag, und der Herzog von 
Alva hatte eine Befagung von zwölf hundert Mann unter der Leitung 
eines verjuchten Offizier, des Marquis von Santa Fiore, hineingelegt. 
Der franzöfifche General hielt dafür, daß die auf die Plünderung von 
Campli fo fchnell folgende Wegnahme diefes Poſtens unter den Nea— 
politanern Schreden verbreiten und die zur Angevinifchen Partei Zäh— 
lenden ermuthigen würde, fich offen zu feinen Gunften zu erflären. 

Da der Plab ſich der Mebergabe weigerte, traf er Anftalt ihn 
förmlich zu belagern, indem er VBerfihanzungen aufwarf und, um 
thätliche Feindfeligfeiten zu beginnen, bloß noch auf fein Schweres Ge: 
Ihüg wartete. Nachdem er ungeduldig vier Tage lang auf die An- 
funft gehofft batte, ließ er vier Batterien errichten, damit felbige zu 
gleicher Zeit gegen vier Stadtviertel wirken follten. Die lebhafte Kano— 
nade ward von den Belagerten mit einem gleichen Muthe und wegen 
der erhabenen Lage mit größerem dem Feinde angethanen Schaden 
erwidert; worauf der Herzog, ber in die Werfe eine Breſche geſchoſſen 
hatte, fich zu einem allgemeinen Sturm rüftete. Diefer ging von 
Seiten der $ranzofen mit dem gewöhnlichen ungeſtümen Andrange 
vor fich, wurde aber muthig von den Italienern abgefchlagen. Mehr 
als einmal wurden die Angreifer zur Brefche geleitet, und eben jo oft 
mit Gemegel zurüdgetrieben. Der Herzog überzeugte fi, daß er zu 
haftig geweſen war; er fah fich daher gezwungen, zum Rüdzug blafen 
zu laffen und die Kanonade von feinen Batterien zu erneuern, indem 
er diejelbe Tag und Nacht, obichon wegen ber vertifalen Richtung des 
Feuers mit wenig Erfolg, fortfeßte. Das franzöfiiche Lager bot den 
Kanonen von Eivitella eine fichrere Zieljcheibe. 

Die Frauen bed Platzes bewieſen die nämliche Unerfchrodenheit 
wie die Männer. Man konnte fie, bewaffnet mit Schild und Panzer, 
an der Seite ihrer Gatten und Brüder an den ausgefegteften Stellen 
der Wälle jehen, und nachdem eine niedergefchoffen war, fam eine 
andere hervor, um den Platz ihrer gefallnen Kameradin einzunehmen. 
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Das Geſchick von Campli hatte ſie gelehrt, daß von dem Sieger keine 
Gnade zu erwarten ſtand, und ſie zogen den Tod der Entehrung vor. 

Da Tag für Tag in derſelben eintönigen Weiſe verlief, wurden 
die Truppen Guiſe's ihres unthätigen Lebens überdrüſſig. Der queck⸗ 
ſilberartige Geiſt des franzöſiſchen Soldaten, welcher jedes im Wege 
ſtehende Hinderniß überhüpfte, verflog, wie man gefunden hat, ſchon 
oft in der Rangenweile hingezogener Operationen, bei welchen es weder 
einen Zwijchenvorfall noch eine Aufregung gab. Ein folder Zuftand 
der Dinge paßte beffer für den geduldigen und ausdauernden Spanier, 
Die Mannjchaft begann offen gegen den Bapft zu murren, da fie ihn 
als die Urfache ihrer Mühfale anſah. Sie wäre, fagte fie, von 
Prieftern geführt, „welche mehr vom Beten, ald vom Fechten 
verftänden. ” 

Guiſe hatte Urjache zum Verdruß über den Papſt, und er ließ 
es fich nicht angelegen fein, fie zu verhehlen. Trotz aller glänzenden 
Berfprehungen Seiner Heiligkeit hatte er nur wenige Hülfe, fei es 
an Mannichaften, Kriegsbedarf oder Geld, erhalten, und von ben 
Angevinijchen Herren hatte e8 nicht ein einziger gewagt, fich zu feinen 
Gunften zu erflären und unter feinem Banner Dienfte zu nehmen. 
Er ftellte alles dieß des Papftes Neffen, dem Herzog von Montebello, 
mit Wärme vor. Der Italiener erhob eben jo warme Gegenbeſchul⸗ 
digungen, bis dad Zwiegeipräch, wie es heißt, damit endete, daß ber 
‚Herzog von Buije feinem Allürten ein Tifchtuch, oder, ‚nach andern 
Nachrichten, eine Schüffel an den Kopf warf. Wie ſich das aber 
auch verhalten mag, jo verließ Montebello doc, im Aerger das Lager 
und fehrte nadı Rom zurüd, Aber der Vertheidiger der Kirche war 
eine zu wichtige Berfon, ald daß man mit ihm hadern konnte, und 
Paul erachtete e8, wenigftend vor der Hand, für flug, feinen Aerger 
zu verbeißen: 

Unterdeffen trat heftiger Regen ein, welcher den franzöftfchen 
Truppen in ihren Ouartieren großen Verdruß anthat, da er ihre Pros 
vifionen verderbte und ihrem Pulver viel Schaden verurfachte. Den 
Belagerten erwies berfelbe Regen einen guten Dienft, weil er ihre 
Eifternen füllte. „&ott,“ rief der ruchlofe Guife, „muß ein Spanier 
geworden fein.“ 
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Während diefe Ereigniffe im Norden von Neapel Platz ergriffen, 
war. der Herzog von Alva im Süden thätig, um das Königreich in 
Bertheidigungdzuftand zu feßen. Zu feiner Genugthuung hatte er 
bemerkt, wie fein Widerfacher die Zeit erft bei Gefi, dann aber mit der 
Belagerung von Givitella vergeudete, und er hatte aus dem Verzug 
einen vollen Gewinn gezogen. Als er die Stadt Neapel erreicht hatte, 
hatte er fogleich ein Parlament der großen Barone berufen, darin klar 
die Bedürfniffe ded Staats auseinandergefegt und eine außerorbent- 
liche Anleihe von zwei Millionen Dufaten verlangt. Die treuge- 
finnten Edlen entfprachen. gern der Aufforderung ; allein, da nicht mehr, 
als ein Drittel ded ganzen Betragd augenblidlicd; erhoben werden 
fonnte, jo erhielt ev-von dem Parlamente einen Befehl bewilligt, wo— 
nad) die Gouverneure der verjchiedenen Provinzen in ihren Diftriften 
die hohe Geiftlichfeit einzuladen hatten, die übrigen zwei Drittel der 
Anleihe vorzuftreden. Wofern. jene nicht gutwillig ihre Beiftimmung 
erflärte, war fie durch die Befchlagnahme ihrer Einkünfte zur Will: 
fährigfeit zu zwingen. “ 

Nach einer andern Verordnung des Koncild wurde alles den 
Klöftern und Kirchen im ganzen Königreiche zugehörige Gold» und 
Silbergeſchirr erft abgefhägt und dann im Intereffe der Regierung 
weggenommen. ine Quantität davon, welche einer Stabt in ben 
Abbruzzi gehörte, wurde in der That aufgepadt und nach Neapel ges 
ſchickt; allein, dieß verurfachte einen folchen Lärm unter dem Volke, 
daß man es für angemefien hielt, vor der Hand ein weiteres Vor⸗ 
fehreiten in diefer Sache einzuftellen. 

Der Bicefönig erweiterte feine Hülfsquellen ferner dadurch, daß 
er die Einkünfte der in Rom wohnenden Geiftlichen einzog. Durdy 
dieje verichiedenen Auswege fand fich der Herzog von Alva im Befige 
genügender Fonds, um den Krieg nad) Wunfche zu betreiben, Er 
brachte ein Heer von zwei und zwanzig, oder, wie einige Berichte melden, 
fünfund zwanzig taufend Mann auf. Davon waren bloß drei taufend 
fpanifche Veteranen, fünftaufend Deutfche, und der Reſt — meiftens 
rohe Rekruten und als folche unzuverläffig, — waren hauptfächlic) 
aus den Abbruzzen ftammende Italiener. Daneben befaß er. fieben 
Hundert Bewaffnete und funfzehn hundert Mann. leichte Kavallerie; 
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Obwohl nun feine Armee, infofern die Italiener in Betracht kamen, 
derjenigen feined Widerfachers an Mannszucht nachftand, fo war fte 
ihr dod) an Zahl überlegen. 

In einem zufamınenberufenen Kriegsrathe waren Einige der Mei— 
nung, daß fich der Vicefönig auf der Defenftve halten und die Annä— 
herung des Feindes an die Nähe der Hauptftadt abwarten jollte. Aber 
Alva fah diefe Handlungsweife für furchtiam an, indem fie Mißtrauen 
gegen ihn jelbit enthielte und wahrjcheinlich auch feinen Untergebenen 
Miptrauen einflögen würde. Er beſchloß, gerade auf den Feind loszu— 
marjchiren und zu verhindern, daß diefer im Königreiche feften Fuß faßte. 

Pescara am adriatiichen Meere wurde zum Sammelplag für die 
Armee beftimmt, und Alva reifte von der Stadt Neapel am elften April 
1557 nad) diefem Orte ab. Hier foncentrirte er feine ganze Stärke, 
und empfing dajeldft die Artillerie wie die Militärvorräthe, die ihm zu 
MWaffer gebracht wurden, Nachdem er feine Truppen befichtigt hatte, 
trat er feinen Marfch nach dem Norden an. Sowie er Riv Umano 
erreichte, ſchickte er eine ftarfe Truppenabtheilung zur Befisnahme von 
Giulia Nuova ab. Das war eine neulich vom Feinde genommene 
Stadt von einiger Bedeutung. Alva ſetzte — und ed fcheint richtig — 
voraus, daß der franzöfiiche Befehlshaber ſich dieſes, falls er vor Ei- 
vitella nicht gluͤcklich fein follte, ald eines guten Plage beim Rüdzuge 
verfichert hatte, weil die Lage deffelben von der Art war, daß fie ihn 
in den Stand jeßte, auf eine leichte Weile Verbindungen mit dem 
Meere zu unterhalten. Die franzöftiche Befagung machte einen Aus 
fall auf die Spanier, wurde jedoch zurüdgetrieben, und da Alva's 
Truppen dicht dahinter her folgten, floh der Feind in Verwirrung durch 
die Straßen der Stadt und ließ fie in den Händen ber Sieger. In 
diefer gemächlichen Stellung fchlug der Vicefönig vor der Hand fein 
Duartier auf. 

Bei der Annäherung der fpanifchen Armee ſah der Herzog von 
Guiſe die Nothwendigfeit ein, daß er feine Operationen gegen Eivitella 
zu einem entfcheidenden Ausgange bringen müſſe. Deßhalb rüftete er 
ſich zu einem allgemeinen Sturme als zu einem legten Berfuche. Allein, 
obſchon diejer mit großem Muthe geleitet wurde, fo ward er doch mit 
noch größerem von der Befagung zurüdgefchlagen, und ber über feine 
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wiederholten Mißfälle erbitterte franzöfifche Befehlshaber war in der 
Nothwendigkeit, die Belagerung aufzuheben. Selbft das fonnte er 
nicht thun, ohne von den tapfern Bertheidigern von Civitella, die ihm 
in den Rüden fielen, einigen Berluft zu erleiden, als er feine ent- 
muthigten Truppen nad) dem benachbarten Thale von Nireto wegzog. 
Auf dieſe Weife endete die Belagerung von Eivitella, welche entfcheis 
dend für dad Geſchick des Krieges gelten kann, weil fte den treugefinnten 
Neapolitanern im ganzen Lande Muth gab, wie auch dem Alva Muße 
jeine Hülfsquellen herbeizufchaffen verlieh. Die Belagerung dauerte 
zwanzig Tage, von denen vierzehn hindurch die vier Batterien der Frans 
zofen ohne Unterbrechung auf die belagerte Stadt gefeuert hatten. Der 
Vicefönig war voll von Bewunderung über das heldenmüthige Bench» 
men ber Einwohner, und zum Zeichen feiner Hochachtung verlich er 
den Bürgern von Civitella einige wichtige Immunitäten zum ewigen 
Genuß. Auch die Frauen erhielten ihren Antheil an ven Ehren, da 
derjenige, welcher eine Jungfer von Eivitella heirathete, in den Genuß 
derſelben Immunitäten gerieth, mochte er aus einem Landestheile kom— 
men, aus welchem er wollte, 

Die beiden Armeen lagen jest nur einige Meilen von einander 
einquartiert, Doch zeigte man von feiner von beiden Seiten eine Kund- 
gebung, um eine Schlacht über den Ausgang der Sachen enticheiden 
zu laffen. ine folche Entſcheidung ftimmte nicht zu Alva's Politik, 
noch war fie von dem feinem Gegner an Stärfe nachftehenden Guiſe zu 
erwarten. Als indeß der Vicefönig Giulia Nuova verließ, um eine den 
franzöftichen Quartieren etwas nähere Stellung einzunehmen, hielt es 
Guiſe nicht für gerathen, länger da zu bleiben, ſondern brach fein Lager 
ab, retirirte mit der ganzen Armee über den Tronto und räumte, ohne 
länger zu zaubern, dad Königreich Neapel. 

Der fpanifche General machte feinen Verſuch, feinen Gegner auf 
dem Rüdzuge zu verfolgen, oder gar zu beunruhigen. Dafür ift er 
ftreng getadelt worden, beſonders da der Uebergang über den Fluß 
einem Angreifenden viele vortheilhafte Bunfte bietet. Aber in Wirk— 
Lichfeit ließ e8 Alva nie aufs Kechten anfommen, wenn er feinen Zwed 
ohnehin erreichen fonnte. So günftig auch bei einem Entjcheid der 
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gangs immer einiger Zweifel eriftiren. Aber der Vortheil war hier 
nicht jo entichieden auf der Seite der Spanier, wie ed den Anfchein 
hatte. Der Herzog von Guiſe brachte feine Bataillons in bewunderns⸗ 
würdiger Ordnung fort, indem er den Rüden mit dem Kerne jeiner 
Infanterie und mit feiner Kavallerie, durch welche legtere er feinem 
Feinde weit überlegen war, deckte. Wenn alſo die Theile der feind- 
lichen Armeen etwa in unmittelbare Berührung mit einander gefommen 
wären, fo würde dieß den Spaniern Feine fichere Bürgichaft für den 
Erfolg geleiftet haben. Alva's Zwed war nicht ſowohl die Beitegung | 
der Franzoſen, als die Vertheidigung Neapeld geweien. Letztere hatte 
er mit geringem Verluſte erreicht, und che er ed auf einen größeren 
anfommen ließ, war er lieber Willens, dem fliehenden Feinde, wie ein 
Sprühwort fagt, eine filberne Brüde zu bauen. Nach den eignen 
Morten Alva's „hatte derfelbe feine Luft, das Königthum Neapel um 
ben geſtickten Rod des Herzogs von Guiſe aufd Spiel zu ſetzen.“ 
Nach dem Rüdzuge der Franzoſen belagerte Alva zugleidy zwei 
oder drei Orte von feiner Bedeutung, bei deren Einnahme er und feine 
Unterbefehlshaber fich der überlegteften Grauſamkeit ſchuldig machten ; 
doc war e8, nad) dem Urtheile der Ehronif, feine Graufamfeit, ſon— 
bern eine heilfame Strenge zur Warnung für jo winzige Orte, nicht 
das fönigliche Anfehen zu veripotten. Bald darauf überjchritt Alva 
felber ven Tronto und nahm eine Stellung nicht weit von den in ber 
Nachbarſchaft von Agcoli liegenden Franzoſen ein. Wiewohl die beiden 
Armeen bloß ein Paar Meilen von einander entfernt ftanden, jo machte 
man doch feinen Berjuch zu Feindjeligfeiten, ausgenommen ein Schar: 
mügel, worin bloß eine geringe Anzahl auf beiden Seiten focht und 
das zu Gunften der Spanier ausſchlug Dieler Stand der Dinge en— 
bigte'zulegt durch eine Aufforderung des Papſtes an den franzöſiſchen 
Befehlshaber, Rom näher zu rüden, da er jeine Gegenwart zum 
Schuge der Hauptftadt brauchte. Ohne Zweifel freute fich der Herzog 
über eine fo ehrenhafte Ausrede wegen feines Nüdzugd und war zus 
frieden, daß er fo lange gegen eine der feinigen überlegene Armee das 
Geld behauptet hatte: in guter Ordnung fam er daher nady Tivoli 
jurüd, das er für jet zu feinem Hauptquartiere machte, weil daffelbe 
bie großen öftlichen Straßen Roms beherrjchte und ein gutes Obdach 
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für feine Truppen darbot. Die Weife, wie der Herzog von Alva dem 
im Anfange feines Feldzuges entworfenen Plane feiner Defenfivopera- 
tionen treu blieb und zwar. unter Umftänden, welche wohl Manchen 
von einem jolchen Plane abzugeben verfucht haben würden, iſt ein 
merfwürdiger Beleg für feine Ausdauer und feinen unbeugfamen Geift. 
Sie beweift ferner die Herrichaft, welche er über die Geifter feiner Uns 
tergeorbneten ausübte, weil er unter ſolchen Umftänden den unbedingten 
Gehorſam gegen jeine Befehle aufrecht erhalten konnte. 

Die Urfache zu der Unruhe des Papſtes waren die reißenden Fort- 
fchritte von Alva's Verbündetem Marco Antonio Colonna, ver die 
päpftlichen Aufgebote geichlagen und einen Blag nach dem andern in 
der Campagna genommen hatte, bis die Römer für ihre Hauptitadt zu 
zittern anfingen. Colonna war jegt mit der Belagerung von Segni 
beichäftigt, einem Plage von ziemlicher Bedeutung, und der Herzog 
von Alva, der von der Gegenwart der Branzofen befreit war, beſchloß 
zur Unteritügung vorzurüden. Demzufolge jehritt er über den Tronto 
zurüd, ging durhs Neapolitanifche und machte auf einige Tage bei 
Cora Halt. Alsdann durchichnitt er die Gränze, war aber noch nicht 
weit in die Campagna vorgedrungen, als er die Nachricht von Segni’s 
Fall erhielt. Dieſer feite Blag war nach tapferer Bertheidigung erftürmt 
worden. Bon den rohen Soldaten wurden alle die gewöhnlichen Ab: 
jcheulichfeiten verübt. Selbit das Heiligthum der Klöfter war nicht 
ficher vor Befleckung. Vergebens trat Colonna dazwiichen, dieſe Aus- 
ſchweifungen zu verhindern, In der Hige der Leidenſchaft wurde bie 
Stimme der Autorität wenig beachtet. — In dieſem Zeitalter machte 
es wenig Unterjchied aus, in weflen Hände eine genommene Stadt 
fiel: Deutfche, Franzoſen, Italiener, Alle benahmen ſich gleih. So 
blühend die unglüdliche Stadt unlängft durch den ganzen Stolz des 
Lurus und Reichthums gewejen war, wurde fie doc) alö die billige 
Beute der Sieger verlangt. Sie war ihr Draufgeld , das ihnen beim 
Ausbleiben der Zahlung ihrer langen — zu jener Zeit gewöhnlich Tans 
gen — Nüdftände diente, und es war eine Zahlungsweile, ebenfo 
paflend für den General wie für feine Soldaten. 

Der Fall von Segni verurfachte in der Hauptftadt die größte Be— 
ftürzung. - Das Nächfte, hieß es, würde der Sturm der Hauptftadt 
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felbit fein. Paul der Vierte, für Furcht unzugänglic, war mit ohn- 
mächtiger Wuth erfüllt. „Man bat“, ſagte er in einem Conclave der 
Kardinäle, „Segni genommen ; man hat die Leute gemordet, ihr Ei— 
genthum zerftört, ihre Häufer in Brand geftedt. Schlimmer denn das, 
man wird nächſtens Palliano plündern. Selbſt dieß wird nicht das 
Mas ihrer Graufamkfeit vollmachen. Sie werden die Stadt Rom ſelbſt 
verheeren ; fie werden ſelbſt meine Perſon nicht reipeftiren. Aber, was 
mich felbft angeht, ich jehne mich bei Chriſto zu fein und furchtlos auf 
die Märtyrerfrone zu warten.“ Nachdem Paul der Vierte über Italien 
das Ungewitter gebracht hatte, fing er an, ſich ſelbſt ald einen Mär: 
tyrer zu betrachten ! 


Indeß wollte er, obſchon von allen Seiten Koncefftonen zu machen 
gedrängt, fogar in dieſer Außerften Lage in Nichts feinen ftolzen Ton 
herabftimmen. Als auf einem sine qua non beftand er darauf, daß 
Alva fofort das römische Gebiet verlaffen und die Groberungen zurüd: 
geben ſollte. ALS diefe Bedingungen dem Herzoge mitgetheilt wurden, 
bemerkte er Faltblütig, daß „Seine Heiligfeit irrtümlich anzunehmen 
Ichien, feine eigne Armee ftände vor Neapel, nicht aber die Ipanifche 
Armee vor den Mauern Noms“. 


Nach der Uebergabe von Segni bewirfte Alva feine Bereinigung 
mit dem italienifchen Heere und rücdte nach der Stadt Golona in der 
Gampagna, wo er einftweilen feine Armee einquartierte. Hier bildete 
er den Plan zu einer Ueberrafhung, deren abenteuerlicher Charakter 
jchwer mit jeiner gewöhnlichen Vorſicht vereinbar jeheint. Dieß war 
ei Nachtangriff auf Rom. Er theilte feinen Offizieren nicht die ganze 
Abficht mit, fondern befahl ihnen einfach, fich zum Marche für die 
folgende Nacht, ten ſechs und zwanzigften Auguft, gegen eine benach- 
barte Stadt, deren Namen er nicht offenbar machte, bereit zu halten. 
Es jei, ſagte er, ein reicher Ort, aber es liege ihm jehr am Herzen, 
dag den Einwohnern weder in ihren Perſonen, noch in ihrem Cigen- 
thum Gewalt angethan werden möchte. Selbit das Eindringen in die 
Häufer follte den Soldaten verboten werden, aber er veriprach, daß 
der Beuteverluft durch eine Erhöhung der Zahlung aufgewogen werden 
jollte. Die Mannſchaft jollte leicht bewaffnet, gepädlos und mit ihren 
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Hemden über die Rüftung gehen, da man hierdurch am beften einander 
zu erfennen vermöge. | 

Die Nacht war dunfel, aber unglüdlicherweife trat ein wüthender 
Regenfchauer ein, welcher die Wege dermaßen beichädigte, daß das Mars 
fchiren gehemmt wurde, und die Morgendämmerung ftand nah bevor, al8 
die Truppen den Platz ihrer Beftimmung erreichten. Alsdann begriffen 
fie zu ihrer großen Ueberrafchung, daß der Gegenftand des Angriffe 
Rom felbit wäre. 

Alva machte in einer furzen Entfernung von der Stadt auf einer 
Wieſe Halt, und jandte eine Fleine Abtheilung zur Recognoscirung 
der Hauptftadt, die fanft zu fchlummern fchien, aus. Allein, bei einem 
nähern Heranfommen erblidten die Spanier ein großes Licht, das aus— 
ſah, ald wenn e8 von einer Menge Badeln verurſacht würde, welche 
innerhalb der Mauern hin⸗ und herzufliegen und irgend ein großes Ge— 
tümmel unter den Ginwohnern dieſes VBierteld anzuzeigen jchienen. 
Kurz darauf jah man einige Reiter aus einem der Thore herausfoms 
men und in der Richtung nach dem franzöfifchen Lager in Tivoli zu— 
reiten. Als der Herzog den Rapport erhielt, zeigte er fich zufrieden ges 
ftellt‘, daß die Römer auf die eine oder andere Weiſe von feiner Abficht 
benachrichtigt waren ; daß die Reiter nadı Tivoli abgegangen, um die 
Franzoſen zu alarmiren, und daß er fich bald zwilchen zwei Feuern 
befand. Ohne dieſe bedenkliche Lage ſchmackhaft zu finden, gab er plög- 
Lich feine Abficht auf und machte einen rafchen Rüdmarich nad) dem 
von ihm am vergangenen Abende verlaflenen Orte. 

Zum Theil hatte der Herzog Recht, zum Theil Unrecht in feinen 
Vermuthungen. Die in der Stadt fchimmern gefehenen Lichter ver 
danften ihren Urfprung der Wachjamfeit des Caraffa, der in Folge der 
Nachricht, daß man im jpanifchen Lager rüfte, einen Angriff befürch— 
tete und deghalb diefen Stadttheil vor Tagesanbruch patrouillirte, um 
zu fehen, ob Alles in Ordnung wäre; aber die Reiter, welche jo früh 
am Morgen nad) dem franzöfifchen Lager zu aus den Thoren ritten, 
dachten nicht im Entfernten daran, daß feindliche Bataillone auf Schuß: 
weite vor den Mauern ftehen könnten. 

So lautet unjer Bericht von diejem fonderbaren Vorfall, Einige 
Geſchichtsſchreiber veriichern, daß ein Angriff auf Rom nidyt in des 
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Herzogs Abficht ag, fondern daß er bloß einen Scheinangriff machen 
wollte, um durch den zu verurfachenden Schreden dem Papſte einen 
guten Vorwand für die Beendigung des Krieges zu geben. Zum Beleg 
bafür führt man an, daß er fo eben vor dem Abmarſche zu feinem Sohne 
Ferdinand fagte, daß er befürchtete, es witrde unmöglich jein, die Trup⸗ 
pen, wenn fie einmal den Fuß hineingejegt hätten, von der Verheerung 
der Stadt abzuhalten. Andere Berichte melden, daß es fein Scheim- 
angriff, fondern eine im guten Ernfte gemeinte Ueberrafchung war, die 
bloß durch das Erjcheinen der Lichter und durch den anfcheinenden Bor: 
bereitungszuftand des betreffenden Platzes vereitelt ward. In der That 
verfichert der eine Schriftfteller, daß er eine Abtheilung von zwei hun- 
dert Büchjenfchügen, welche für den Dienft der Erfteigung der Wähle 
beftimmt waren, die Sturmleitern tragen fah. 

Der venetianische Gefandte Navagero verfichert und, daß Alva's 
eingeftandener Zwed war, fich der Perſon Seiner Heiligfeit zu ver- 
gewifiern, was, wie er glaubte, den Krieg zu Ende bringen werde. 
Nach der nämlichen Autorität hatte des Herzogs Onkel, der Kardinal 
von Sangiacomo, jeinen Neffen gewarnt, ſich nicht dem Schickſale 
ihrer Landsleute auszufegen, die unter dem Gonjtable von Bourbon 
bei der Verheerung Roms gedient und alle, früher oder fpäter, ein 
elendes Ende gefunden hätten. Diefe Warnung fann auf dad Gemüth 
des Alva einigen Eindruck gemacht haben, da derfelbe trog feines un- 
beugjamen Wejens feine Gewiſſensſkrupel hegte und, gleich Anderen 
jeiner Zeit, ohne Zweifel für Argumente, die auf Aberglauben beruhten, 
zugänglich war. 

Wir fönnen nicht umhin zuzugeben, daß die ganze Sache: — bie 
Vorbereitungen zum Eturm, der Rath für die Offiziere, und der plößs 
liche Rüdzug auf den Verdacht der Entdeckung hin, — daß Alles ganz 
wie Ernſt ausſieht. Es ift jehr möglich, daß der Herzog, wie der Ver 
netianer verfichert , ‘weiter Nichts als die Gefangennahme des Bapftes 
beabfichtigt hat. Aber Niemand wird glauben, daß die Eache hierbei 
würde ftehen geblieben fein. Wäre man einmal bequem innerhalb der 
MWälle geweien, jo würde jelbft die Autorität des Alva die Zügellofig« 
feit der Soldaten zu verhindern ohnmächtig geweien fein, und e8 dürften 
fich diefelben Scenen wie bei der Wegnahme Roms unter dem Eon» 
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ftable von Bourbon, oder bei der Einnahme der alten Hauptftabt durch 
die Gothen noch einmal wiederholt haben. 

Als die Römer am folgenden Morgen die Gefahr, worin fie wäh. 
rend der Nacht geweſen waren, erfuhren, und daß die Feinde wie Wölfe 
um eine Schafhürde , bereit auf ihre fchlafenden Opfer hereinzuftürzen, 
draußen umbergefpürt hatten, erfaßte die ganze Stadt ein panifcher 
Schreden. Alle Gräuel der Verheerung unter dem Conftable von 
Bourbon ftiegen in ihrer Phantaſie oder vielmehr in ihrer Erinnerung 
empor: denn ed gab Viele, die alt genug waren, um fich jenes fchreds - 
lichen Tags zu erinnern. Sie riefen laut um Frieden, ehe es zu fpät 
wäre, und betrieben ihre Forderung auf eine Weife, welche zeigte, daß 
bie Stimmung des Volfes gefährlich fei. Strozzi, der ausgezeichnetfte 
unter den italienischen Anführern, fagte dem Papſte kurz und gut, 
daß feine andere Wahl fei, ald auf der Stelle mit dem Feinde fich zu 
verftändigen. 

Paul wurde verftändiger, als er jegt in feiner größten Roth fand, 
daß fich von ihm der Arın zurücdzog, auf deſſen Stüge er jich am meiften 
gelehnt hatte. Im franzöftfchen Lager war die Nachricht von dem durch 
die Spanier bei St. Quentin gewonnenen, enticheidenden Siege ans 
gelangt, und auf fie folgte die Aufforderung des Königs an den Herzog 
von Guife, mit feiner Armee fo fchleunig als möglich zum Schuge von 
Paris zurüdzueilen. Da der Herzog wahrfcheinlich nicht ungern einen 
Feldzug Schloß, welcher jo dürftig an Lorbeeren für die Franzoſen ges 
weſen war: fo erflärte er, daß „feine Ketten ftarf genug wären, um 
ihn in Italien zurücdzuhalten.“ Er begab fich fogleich nach dem Bas 
tican und legte dafelbft Seiner Heiligkeit die Befehle feines Herrn vor, 
Der Fall war fo dringend, daß der Papſt vernünftigerweife nicht ber 
Abreije des Herzogs entgegen fein fonnte. Aber nur jelten befragte ders 
felbe die Vernunft, daher er in einem Ausbruche von Leidenfchaft auss 
rief: „Sehen Sie denn, und nehmen Sie mit Sid; das Bewußtiein, 
daß Sie wenig für Ihren König, noch weniger für die Kirche, und gar 
Nichts für Ihre eigne Ehre gethan haben.“ 

In der Stadt Cavi wurden nun Unterhandlungen zu einer Beis 
legung zwifchen den friegführenden Parteien eröffnet. Der Kardinal 
Caraffa erfchien für feinen Oheim, ven Papft, und der Herzog von 
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Alva vertrat Spanien. Durch die Bermittelung Venedigs wurden end⸗ 
lih am vierzehnten September die Vertragdbedingungen fejtgeftellt, 
obſchon der unbeugfame PBapft noch auf faft eben jo überfpannten For⸗ 
derungen, wie vorher, beftand. In einen einleitenden Artifel wurde 
ftipulirt, daß der Herzog von Alva öffentlich um Verzeihung bitten, 
und dafür, daß er Waffen gegen den heiligen Stuhl getragen, Abſo— 
Iution empfangen jollte. „Ehe ich diefen Punkt fahren ließe,“ fagte 
Paul, „würde ich lieber die ganze Welt untergehen fehen, und das 
nicht ſowohl um meinetwillen, ald zur Ehre Jeſu Ehrifti.* 

Durch den Vertrag wurde vorgeichen, daß die Spanischen Truppen 
unverzüglich vom Gebiete der Kirche zurüdgezogen, daß alle von der 
Kirche weggenommenen Orte zumal zurüdgeftellt werden, und daß ber 
franzöftichen Armee ein freier Durchzug nach ihrem Heimathlande zu— 
ftehen follte. Philipp forgte nicht fo gut für die eignen Bundesgenoffen, 
wie Paul für die feinigen. Colonna, welcher der Sache fo gute Dienfte 
geleiftet hatte, wurbe nicht einmal wieder in die ihm vom Papſte ent= 
riffenen Befigungen eingefegt. Nur beſtimmte ein geheimer Artikel, daß 
über feine Anfprüche jpäter durch den vereinten Schiedsipruch des Paps 
fte8 und des Königs von Spanien entichieden werden follte, 

Der Bertrag war in Wahrheit derartig, daß er, wie Alva bitter 
bemerkte, „eher von dem Beſiegten, ald von dem Sieger diftirt wurde *, 
Die Ausführung defielben kam dem Herzoge hart an, befonders jene 

Klauſel, welche Bezug auf ihn felbft hatte, „Wäre ich der König,“ 

fagte er ſtolz, „fo müßte mir feine Heiligfeit einen feiner Neffen zur 
Abbitte nach Brüffel Ichiefen, anftatt daß meine Öeneräle ihn um Ver: 
zeihung bäten“. Aber dem Alva ftand es nicht frei, in ber Angeles 
genheit feinen eignen Willen zu befragen, Die Befehle von Philipp 
waren unbedingt, um wo möglich mit dem Papfte zu irgend einem Ab: 
finden zu kommen. Schon lange war Philipp darüber im Klaren, daß 
von einem Kriege mit der Kirche weder Vortheil noch Ehre gewonnen 
werden fönne: — einem Kriege, der nicht allein feinem eignen Gefühl 
widerjtrebte, jondern ihn auch in eine faljche Stellung trieb und feinen 
politifchen Intereffen höchit nachtheilig war. 

Die Friedensnachricht erfüllte die Römer mit einer Freude, die zu 
ihrer frühern großen Beſtürzung im Berhältniffe ftand. Auch wurde 
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biefe Freude nicht durch ein Unglüd vermindert, welches die Stadt zu 
jeder andern Zeit in Trauer verfegt haben würde. Die Tiber nämlich, 
angeichwollen durch den Herbitregen, trat über ihre Ufer, riß in ihrer 
Heftigkeit Häufer und Bäume mit fort, erfäufte Menichen und Vieh, 
und brach ein großes Stück der die Stadt umgebenden Mauer nieder. 
Es war gut, daß fich diefer Unfall nicht ein Paar Tage früher, als 
ber Feind vor den Thoren ftand, ereignet hatte, 

Am fieben und zwanzigiten September 1557 hielt der Herzog 
feinen öffentlichen Einzug in Rom. Er war von der in ihre ichöne 
Uniform gefleideten päpftlichen Garde begleitet. Zu ihr ftießen die 
andern in der Stadt ftehenden Truppen, weldye bei diejem Feiertags- 
dienfte fich wie befjere Soldaten ausnahmen, Beim Einzuge in die 
Thore war die Menjchenmenge auf Laufende von Bürgern ange: 
ihwollen, die die Luft mit ihren Zurufen erfchütterten, als fie den 
jpanifchen General mit den Titeln Bertheidiger und Befreier der Haupt- 
ftadt begrüßten. Die Epitheta fönnen als ein gleichgültiged Kompli— 
ment gegen ihre eigne Regierung genommen werden. In diefer Weite 
fegte ſich die Prozeſſion fort, gleicy dem Triumph eines Eroberers, der 
von feinen fiegreichen Feldzügen wiederfehrte, um in der Hauptftadt 
den Lorbeerfranz zu empfangen. 

Sowie der jpaniiche Befehlähaber den Vatikan erreichte, ließ er 
fih vor dem Papſte auf die Kniee nieder, und bat um VBerzeihung 
wegen der Beleidigung, daß er Waffen gegen die Kirche getragen habe. 
Der durdy diefen Beweis der Nachgiebigkeit befänftigte Paul bewilligte 
gern die Abfolution, Er that dem Herzöge die ausgezeichnete Ehre 
an, daß er ihm einen Platz an feiner eignen Tafel gab, während er 
der Herzogin jchmeichelte, indem er ihr die geweihte, bloß für königliche 
Perſonen und ausgezeichnete Kämpen der Kirche beſtimmte goldene 
Roſe überiandte. 

Dennoch jah der ftolze Geift des Alva in Alledem mehr Erniedris 
gung, ald Triumph. Sein Gewiſſen fühlte fi), wie das feines Herrn, 
fehr erleichtert, weil ed nun von den Berantwortlichkeiten eines 
foldyen Krieges befreit war. Uber er hatte auch ein militäris 
ſches Gewiſſen, welches eben fo jehr über die Friedensbedingungen 
empört war. Er jehnte fich, wieder in Neapel zu fein, wo ber Stand 
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ber Dinge gebieteriich feine Anweſenheit verlangte. Als er dahin 
zurüdfehrte, fand er reichlich mit der Berbefierung der aus ben legten 
Wirren erwachienen Mißbräuche und bejonderd mit der möglichen 
MWiederherftellung der zerrütteten Finanzlage zu thun: — eine Aufgabe, 
faum minder ſchwer, als dad Heraustreiben der Franzoſen aus 
Neapel *). 

Auf diefe Weije endete der Krieg mit Paul dem Vierten: — ein 
Krieg, in den ſich der Papſt ohne Vorbereitung geftürzt, den er uns 
überlegt geführt und welchen er ohne Ehre gefchlojien hatte. In ber 
That trug er den in ihn verflochtenen ‘Barteien wenig Ehre ein, aber 
dagegen wohl im vollen Maße jene Widerwärtigfeiten, die fich immer 
im Gefolge des Krieges befinden. 

Die Franzoſen traf das nämliche Geſchick, welches fie gewöhnlich 
befiel, wenn fie, angefödert durch) das Phantom militärischen Ruhmes, 
die Alpen überftiegen, um den Garten Italiens zu verheeren, Italiens, 
dad nach einem ihrer Sprichwörter „das Grab der Franzoſen“ ift. 
Nach einem bejchwerlichen Feldzuge, bei welchem es der größte Ruhm 
war, nicht wirklich geichlagen worden zu fein, hielt e8 der Herzog von 
Guije für ein Glüf, daß ihm mit den zerftreuten Trümmern ſeiner 
Armee nach feinem Waterlande zurüd ein freier Durchzug geftattet 
wurde. Außer den an der Gränze erlittenen Beichädigungen war 
Neapel mit einer Schuld belaftet, die noch zufünftige Gefchlechter hart 
drüdfte. Auch waren die Mühfale noch nicht mit dem Eintritte des 
Friedens zu Ende. Im Frühfahre des folgenden 1558. Jahres erichien 
ein türkifches Geſchwader bei Calabrien und die Mufelmänner fuhren 
längs der Küfte hinab, landeten an verfchiedenen Punkten, verheerten 
einige von den vorzüglichen Städten, megelten die Einwohner nieder, 
oder riffen fie mit fort in eine hoffnungslofe Sklaverei. Solchergeftalt 


) Als Karl der Rünfte von dem Frieden Nachricht in Yuite erhielt, war er 
über die Beftimmungen deflelben fo ärgerlich, wie der Herzog jelbft. Er ließ feine 
Entrüfung fogar am Herzoge aus, als ob bieier der Urheber des Friedens geweien 
wäre, Er wollte lange gar nicht die Depefchen lefen, welche ihm Alva ſchickte, denn 
er fagte, daß er fchon genug wüßte, und eine lange Zeit „hörte man ihn zwiſchen 
den Zähnen brummen“ in einem Tone, der deutlich die Art feiner Gedanfen zeigte. 
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waren einige von ben gejegneten Früchten der Allianz zwifchen dem 
Großherren und dem Haupte ber Fatholifchen Kirche. Soliman war 
auf die Einladung der chriftlichen Fürften dem Bunde beigetreten. 
Aber, ed war nicht fo leicht, den Geift des Unheil jo fehnell wieder 
hinab⸗, wie ihn heraufzubeichwören. 

Indeß fiel, wie gerecht war, das Gewicht ded Krieges am 
ſchwerſten auf den Urheber deffelben. Paul fonnte von feinem Balaft 
im Batifan aus die Epur des feindlichen Mariches an den rauchenden 
Trümmern der Campagna verfolgen. Er fah jeine Städte verheert, 
feine Truppen zerftreut, feine eigne Hauptftabt bedroht und feine Unter: 
thanen durdy die zu Grunde richtenden Abgaben zur Empörung ges 
trieben. Selbft als der Friede fam, verficherte ihm derfelbe feinen der 
Gegenftände, wofür er gefämpft hatte, während er das niederjchlagende 
Bewußtſein begte, daß er dieſen Frieden nicht feinen eignen Waffen, 
fondern der Schonung — oder dem Aberglauben feiner Feinde vers 
danfte, Aber eine Lehre fonnte er hinnehmen: daß die Donnerfeile 
des Vatikans nicht mehr, wie in den Tagen der Kreuzzüige, in den 
Herzen der Fürften Schreden erzeugen fonnten. 

In diefem Kriege hatte Paul die Franzofen hereingerufen, um 
ihm die Spanier hinaustreiben zu helfen. Die Franzofen, jagte er, 
fönnte man fpäter leicht wieder ausquartieren, „aber die Spanier wären 
wie Hundsgras, dad ficherlich da, wohin man ed geworfen, Wurzel 
ſchlüge.“ — Es war dieß die legte große Anſtrengung, um die fpanifche 
Macht in Neapel zu ftürzen, und dad Szepter jened Königreiches übers 
trug fich nun in der Dynaſtie von Gaftilien fort, mit fo wenig Widers 
ftande, wie in jedem andern Theile des weiten Reiches. 

Da Paul alio von militärifchen Sorgen frei war, ging er an 
jene großen Reformen, deren Erwartung der Hauptgrund zu feiner 
Erwählung geweien war. Zuerft jedoch gab er einen eigenthümlichen 
Beweis von Selbftbeherrichung durch die Reformen, welche er in feiner 
eignen Familie einführt. Vor feiner Wahl hatte, wie wir ſahen, 
Niemand lauter, ald Paul, gegen den Nepotismus losgezogen, jene 
Licblingsfünde feiner Vorgänger, welche, da fie meiftens alte Leute 
und finderlo8 waren, natürlicherweije einen Erfag für Nachkommen⸗ 
fchaft in ihren Neffen und nächiten Anverwandten ſahen. Paul's 
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Barteilichfeit für feine Neffen fiel um fo mehr auf wegen der Ver— 
‚werfenheit ihrer Charaktere. Doch war das wirkliche, die einzelnen 
Theile zufammenhaltende Band der Haß gegen die Spanier. Als 
Friede eintrat und dieſes Band der Einigung gelöft ward, lich Paul 
den Anflagen gegen feine Verwandten bereitwillig das Ohr. Da er 
am Ende von ihrer Unmwürdigkeit und der offenfundigen Weife, wie 
fie fein Zutrauen mißbrauchten, ſich überzeugte, jo beraubte er bie 
Caraffas aller ihrer Stellen und verbannte fie in den entfernteften 
Theil feiner Beligungen. Durch den ftrengeren Richterfpruch feines 
Nachfolgers fielen zwei von den Brüdern, der Herzog und der Kars 
dinal, durch die Hand des öffentlichen Scharfrichters. 

Nachdem Paul diefen Beweis der Herrichaft über feine eignen 
Gefühle gegeben hatte, wandte er fich jenen Reformen zu, welche feine 
Aufmerkfamfeit in feinem frühern Leben auf fich gelenft hatten. Er 
fuchte ſowohl in den religiöfen Orden wie bei der weltlichen Geiftlichkeit 
eine ftrengere Zucht und größere Achtung für Sittlichfeit zu erzwingen. 
Bor Allem richtete er feine Anftrengung gegen die proteftantifche 
Kegerei, welche fi im Haupte der Chriftenheit zu zeigen begonnen 
hatte, wie fie es in den Außerften Gliedern längft gethan. Der von 
ihm betretene Weg war völlig charafteriftiich. Indem er die milderen 
Methoden der Beweisführung und Ueberzeugung verachtete, nahm er 
völlig feine Zuflucht zur Verfolgung. Die Inquifition, erflärte er, 
war die wahre Batterie, womit man die Verſchanzungen der Ketzer 
angreifen mußte. Er paßte die Handlungen den Worten fo gut an, 
daß in kurzer Zeit die Gefängniffe des Heiligen Amtes voll von Ans 
geflagten waren. Bei dem allgemeinen Mißtrauen fühlte ſich Niemand 
ficher, und es entftand ein paniſcher Schreden, der kaum weniger von 
den Einwohnern empfunden wurde, ald damals jener, wo die Spanier 
por ihren Thoren ſtanden. 

Glüclicherweife wurden ihre Befürchtungen durch Paul's Tod 
zerftreut, welch' legterer plöglich durd; ein Fieber am achtzehnten Auguft 
1559 im drei und achtzigften Jahre feines Alters und im fünften jeiner 
Regierung erfolgte. Noch ehe der legte Hauch feinem Körper ent— 
Ichwunden war, erhob fich das Volk in Maſſe, brach die Gefängniffe 
der Inquifition offen und befreite alle dort Eingejperrten. Zunächft 
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machten die Aufftändijchen einen Angriff auf das Haus ded Großin- 
quifitord, brannten es nieder und ließen kaum diefen Beamten mit 
dem Leben davonfommen, Sie riffen die Schilde mit dem Wappen 
der Familie Caraffa von den öffentlichen Gebäuden, woran fie befeftigt 
waren, herab. Sie ließen ihre Wuth an ver lebloſen Bildfäule des 
Papſtes aus, warfen diejelbe um, brachen ihr den Kopf ab und rollten 
fie unter den Mißfallöbezeugungen und Verwünfchungen ver Bei: 
ftehenden in die Tiber. Das war das Geichid des Reformators, der 
bei feinen Reformen nicht die Spur von Menfchlichkeit, Feine Sympathie 
mit den Leiden feiner Gattung zeigte. j 

Dennod) gibt e8 trog allen Mängeln in dem Charafter von Paul 
dem Vierten Etwas, das unfere Bewunderung in Anſpruch nehmen 
kann. Sein Plan — eine Erneuerung desjenigen Julius ded Zweiten 
— die Barbaren aus Italien zu vertreiben, war in feiner Faſſung 
edel, wenn auch nicht ausführbar., „Was Andere auch empfinden 
mögen, jo will ich wenigitend einige Sorge für mein Baterland tragen, “ 
jagte er einft zudem venetianischen Gefandten, „Wenn meine Stimme 
unbeachtet bleibt, fo wird für mich wenigftend der Gedanfe ein Troft 
fein, daß fie in folch’ einer Sache erhoben worden ift, und daß man 
eined Tages jagen wird, daß ein alter Jtaliener am Rande des Grabes, 
der hätte meinen fünnen, das Beſte für ihn jet, fich der Ruhe zu über: 
laffen und feine Sünden zu beweinen, feine Seele mit diefem erhabenen 
Gedanken erfüllt hatte. “ 
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Sicbentes Kapitel. 
Der Krieg mit Franfreic. 


England nimmt am Kriege Theil. — Die Rüftungen Philipp's. — Die Belagerung 
von St. Duentin. — Die frangöfiihe Armee wird gefchlagen. — Die Er: 
ftürmung von St. Quentin. — Erfolge der Epanier. 


1597. 


Während die in dem vorhergehenden Kapitel erzählten Ereigniffe 
in Italien vorfielen, wurde der Krieg in einem größeren Maßftabe und 
mit bedeutenderen Nefultaten in den nördlichen Provinzen von Frank— 
reich geführt. Sobald Heinrich den Vertrag gebrochen und fein Heer 
über die Alpen geſchickt hatte, brachte Philipp, ohne Zeitverluft, 
Zruppen zufammen, that dieß aber in fo ruhiger Weife, daß er fo 
wenig als möglich Aufmerkfamfeit erregte. Seine Nüftungen waren 
von der Art, daß fie ihm nicht nur die Gränze der Niederlande zu ver: 
theidigen, jondern auch den Krieg in das Land des Feindes zu tragen 
befähigten. 


Er fandte feinen vertrauten Minifter Ruy Gomez nad) Zufchüflen 
von Leuten wie von Geld nach Spanien, und beauftragte ihn, feinen 
Pater Karl den Fünften zu bejuchen, um denfelben erft mit dem Stande 
der Angelegenheiten befannt zu machen und dann um Beiftand hin— 
fichtlich der Erhebung der nöthigen Gelder zu bitten. 


Philipp ließ es fich fehr angelegen fein, England mit in den 
Krieg zu ziehen. Während feines Verweilend in den Niederlanden 
war er mit dem engliichen Kabinet in beftändiger Verbindung und 
nahm an der Regierung des Königreiches einen lebhaften Antheil. 
Das Protofoll des engern Rathes wurde ihm regelmäßig eingefandt 
und eben fo oft mit Bemerfungen in feiner eignen Hanbdjchrift am 
Rande zurüdgeftellt. Auf diefe Weife verhandelte er und kritiſirte 
freimüthig jede wichtige Maßregel, und wir finden, daß er einmal 


Der Krieg mit Frankreich. 143 


forderte, daß Richtd von Bedeutung. ohne feine vorgängige Prüfung 
dem Parlamente vorgelegt werden folle*). 

Im März 1557 ftattete Philipp in England einen zweiten Bes 
ſuch ab. Er wurde daſelbſt von feiner verliebten Königin in der zärts 
lichften und Liebreichiten YWVeile empfangen. Im ihren Briefen Hatte 
fie ihm beitändig feine Ruhe gelaflen, zu ihr zurädzufehren. Auf 
jenem birrren Gipfel, der fie über die Tragweite der Freundfchaft erhob, 
fonnte Maria nicht die Sympathie und Unterftügung ihres Gatten 
entbehren, Wenn aber das Waffer ihrer Zuneigung fehmal war, fo 
war es doch tief. 

Philipp fand feine Schwierigkeit, in Bezug auf den Krieg mit 
Sranfreicy die Stimmung der Königin zu feinen Wünfchen zu erhalten. 
Sie wurde hierzu nicht einzig durch ihre gewöhnliche Ergebenheit gegen 
ihren Gatten, fondern aud) durch natürliche Gefühle des Berdruffes 
über die Politik Heinricy’3 des Zweiten bewogen. Sie hatte an ihrem 
eignen Hofe mehr als einmal Beleidigungen von dem franzöftichen 
Gejandten hingenommen, und ihr Thron war. durch wiederholte Ver: 
Ihwörungen bedroht worden, welche, wenn fie auch nicht von Frank— 
reich .organifirt, jo doch von ihm im Geheimen ermuthigt wurden. 
Dennoch war ed nicht leicht, die engliihe Nation zu derjelben Denk— 
weile zu bringen. Es war ein bejonderes Proviſo des Heirathöver: 
trags gewefen, Daß England nicht in den Krieg gegen Sranfreich ver- 
flochten werden folle, und die folgenden Vorfälle hatten dazu gedient, 
das Gefühl der Eiferfucht cher gegen die Spanier, ald gegen die Frans 
zoſen zu fteigern. 

Die verfuchte Infurreftion Stafford's, der von den Küſten Frank— 
reichs damals überfegte, that für Philipp, was möglicherweife weder 
feine eignen Argumente, noch die Autorität Mariens hätte thun fönnen. 
In der langen Reihe Beleidigungen, welche aus derjelben Gegend 
auf das Land gehäuft worden waren, war es bie legte, und das Bars 


Tytler hat in feinem ‚‚England unter Eduard VI. und Marin‘ (Band II, 
©. 483) Auszüge aus dem Protofoll des Rathes mit Bemerkungen Philipp's nebenan 
gegeben. Die Bemerkungen, welche alle von des Königs eigner Hand geichrieben 
find, fcheinen fo viel Raum, als das Protofoll felbft, einzunehmen. 





144 Siebentes Kapitel. 


lament gab zu, daß es fich nicht mehr mit feiner Ehre vertrüge, auf 
gutem Fuße mit einer Macht zu ftehen, welche fortwährend Verſchwö— 
rungen fchürte, um die Regierung umzuwerfen und die Nation in 
Bürgerkrieg zu ftürzen. Am fiebenten Juni wurde mit aller Formali— 
tät der alten und etwas veralteten Gebräuche ein Herold abgeſchickt, 
um dem franzöfifchen Könige in Gegenwart feines Hofes und in feiner 
Hauptitadt den Krieg zu erflären. Es geichah dieß in einem fühnen, 
herausfordernden Tone, jo daß der higige alte Konftable Montmo- 
rency, deffen Verfahrungsweife, wie wir fahen, ſummariſch jein konnte, 
in feinen Herrn heftig drang, den Geſandten auf dem Flecke hängen zu 
laflen. 

Der Stand der Angelegenheiten erforderte gebieteriich Philipp's 
Anweſenheit in den Niederlanden, und nachdem er fich nicht ganz vier 
Monate in London aufgehalten hatte, nahm er von feiner untröftlichen 
Königin, deren maßloje Zärtlichfeit jo wenig, wie die Kälte feiner Un- 
terthanen nach feinem Geſchmack geweien fein mag, das legte Lebewohl. 

Nichtd fonnte troftlojer fein, ald die Lage Marien. Ihre Ge: 
jundheit ſchwand unter einer Krankheit, die fie mit lügnerifchen Hoff: 
nungen betrog, wodurch fie in den Augen der Welt lächerlich wurde; 
ihr Thron, jelbit ihr Leben war beftändig von Verfchwörungen bedroht, 
von welchen um einige jogar ihre eigne Schweiter wiffen jollte; ihr 
Gemüth von dem Bewußtfein der Abnahme ihrer Beliebtheit unter 
dem büfteren Berfolgungsinftem affizirt, zu welchem fie durch ihre 
geiftlichen Rathgeber geleitet worden ; ohne Freunde, ohne Kinder, man 
kann beinahe jagen ohne Gatten — ftand fie allein in der Welt, be: 
klagenswerther als der niedrigite Unterthan in ihren Beligungen. 
Indeß hat fie bei proteftantifchen Schriftftelleen wenig Mitleid ges 
funden, da dieſelben fie in den gehäfftgen Farben des Fanatismus ger 
jchildert haben. Dieß ift wohl von römifchsfatholifchen Geſchichts— 
jchreibern aufgewogen worden, welche die englifche Königin mit allen 
Glorien der Heiligen und Märtyrer befleivet haben. Die Erfahrung 
fann und Ichren, daß öffentliche Handlungen nicht immer ein fichered 
Merfinal für den Privatcharafter abgeben, — zumal wenn diefe Hand» 
(ungen zu der Religion in Beziehung ſtehen. In der katholiſchen Kirche 
fann das Individuum durch das Disciplinariyftem, welches fein Ges 
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wiffen den Händen feiner geiftlichen Berather anvertraut, gewiſſer⸗ 
maßen ſeiner moraliſchen Verantwortlichkeit entbunden zu ſein ſcheinen. 
Wenn die Aufflärung der Gegenwart feinem Menſchen erlaubt, 
eine jo erniedrigende Bertheidigung für ſich anzuführen, fo war 
dieß nicht in. der erften Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts — der 
Zeit Mariens — der Fall, als die Reformation noch nicht jenen Geift 
der Unabhängigkeit in ’religiöfer Forſchung verbreitet hatte, der wenig⸗ 
ſtens bis zu gewiſſem Grade nun einen Weg in den Winkel 
der Chriſtenheit gefunden hat. 

Eine genauere Pruͤfung von Dokumenten jener Zeit, beſonders 
von der eignen Korreſpondenz der Königin, rechtfertigt den Schluß, 
daß ſie bei allen ihren Schwächen eines durch Krankheit und durch die 
Schwierigkeiten ihrer Lage verbitterten Gemüths, viele gute Eigen— 
ſchaften ihrer erlauchten Vorgängerinnen, der Katharine von Ara— 
gonien und der Iſabelle von Caſtilien, beſaß: dieſelbe Zärtlichkeit und 
Ergebenheit gegen den Gatten, den nämlichen Muth in der Stunde der 
Gefahr, den gleichen ernſten Wunſch (wenn fie auch irregeleitet war) 
ihre Pflicht zu thun, und unglüdlichenweife auch die nämliche Bigotterie. 
In der That war es in Maria’d Falle, wie in dem der Fatholiichen 
Königin, jehr zu beflagen, daß diefe Bigotterie, wegen ihrer Stellung 
als unbeſchränkte Herricherinnen, folche verderbliche Folgen nach fich 
308, daß diejelben einen unvertilgbaren Fleden auf der Gejchichte ihrer 
Regierungen hinterließen. 

Als Philipp nach Brüffel zurüdgefommen war, befchäftigte er 
fich emfig mit der Rüftung für den Feldzug. Er verwandte die Geld— 
fendungen aus Spanien dazu, einen großen Haufen deuticher Söld- 
linge zu miethen. Deutfchland war gegenwärtig das Land, welches 
mehr, als jedes andere, glüdsritterliche Soldaten lieferte: Leute, die 
ohne Unterfchied unter der Fahne fochten, wo ſie am beiten bezahlt 
wurden. Sie bejtanden nicht, wie die Schweizer, ausſchließlich aus 
Infanterie, fondern neben Lanzknechten (anzenmännern), enthielten 
fie noch eine ftarfe Reihe Kavallerie, Neiter genannt, welche zufammen 
mit dem Küraß und anderer Vertheidigungsrüftung, Piltolen führten, 
die wahrfcheinlich roh gearbeitet waren, aber doc) ihre Beſitzer furcht— 
bar machten, da die Waffe damals wenig befannt war. Sie waren 
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in ber That die gefürchtetften Truppen ihrer Zeit. Die Geharniſchten, 
belaſtet mit ihren ſchwerfälligen Lanzen, waren in Linie aufgeſtellt 
und erforderten eine offene Ebene, um mit Vortheil zu manövriren; ſie 
wurden durch Hinderniſſe leicht außer Ordnung gebracht, und, wenn 
einmal durchbrochen, konnten ſie ſich ſchwer wieder ſammeln. Die 
Reiter dagegen, wovon jeder fünf ober ſechs Piſtolen im Gürtel 
führte, waren in Kolonnen von beträchtlicher Tiefe aufgeftellt, während 
die Größe ihrer Waffen ihnen erlaubte, alle Evolutionen ber leichten 
Kavallerie durchzumachen, worin fie vollfommen eingeübt waren. 
Philipp's Kavallerie wurde ferner mit einem fchönen burgundiichen 
Lanzenforps und einer großen Anzahl Ipaniicher Edler und Kavaliere 
verftärft, die gefommen waren, auf den Feldern Branfreich8 unter den 
Augen ihres jungen Oberherrn Zorbeeren zu pflüden. Auch den Kern 
feines Fußvolks hatte er aus Spanien bezogen. Abgefehen von ihrer 
Gleichgültigfeit gegen Gefahr und ihrer wunderbaren Ausdauer, worin 
ber jpaniiche Soldat feinem feiner Zeit nachftand, waren das auch 
Leute, die mit jener Hingebung an die Sache befeelt waren, welche 
fremde Miethlinge nicht fühlen konnten. Dazu envartete der König 
und erhielt auch bald eine Berftärfung von acht taufend Engländern 
unter dem Carl of Pembroke. Sie mochten wohl tapfer auf dem 
Boden fechten, wo die Waffen Englands zwei der denfwürbigiten 
Siege in der Landesgeichichte gewonnen hatten. 

Die Engländer nicht mit eingerechnet, belief ſich das ganze Heer 
auf fünf und dreißig taufend Mann zu Fuß und zwölf taufend Mann 
zu Pferde, nebft einem guten Zug jchweren Gefchüges*. Den Be: 
fehl über diefe Armee erhielt Emanuel Philibert, der Fürft von Pie: 
mont, beſſer befannt unter dem Namen Herzog von Savoyen. Kein 
Menſch hatte bei dem Kampfe fo viel, wie er, auf dem Spiele, denn 
er war von den Franzoſen feiner Befigungen beraubt worden, und die 


*) Wie faft immer, wenn Zahlenangaben in Betracht fommen, muß fich der 
Gefchichtsichreiber mit dem begnügen, was fi am meiften der Wahrheit zu nähern 
Icheint. Einige Schriftiteller bringen das ſpaniſche Fußvolf auf funfzig taufend. 
Ich bin der mäßigeren Angabe des Zeitgenofien de Thou gefolgt, welcher wahr: 
Icheinlicherweife die Stärfe eines Feindes nicht unterfchägte. 
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Wiedererlangung berfelben hing von dem Ausgange des Krieges ab. 
Er zählte damals erft neun und zwanzig Jahre, hatte aber in militäri- 
chen Angelegenheiten eine große Erfahrung, da Karl der Fünfte fchon, 
welcher frühzeitig feine Kähigfeit entdedte, ihn mit wichtigen Befehls- 
haberftellen betraute. Man kann fagen, daß ihn fein ganzes Leben 
zum Soldatenftande erzogen hatte. Er hegte feinen Geſchmack für weich- 
liche Bergnügungen, fondern ergögte fi während feiner Mußezeit mit 
ber rauhen Jagdübung. Er fräftigte feinen von Natur nicht fehr ro— 
buften Körper dadurch, daß er fo viel als möglich in der freien Luft 
lebte. Selbft wenn er ſich unterhielt oder feinen Sefretären biftirte, zog 
er ed vor, dabei in feinem Garten hin- und herzugehen. Nachdem er 
den ganzen Tag über gejagt hatte, ſchien er Feiner Raft zu bedürfen, 
und man wußte, daß er auf einem Feldzuge, gleich den alten fahren- 
den Rittern, dreißig Tage lang, während er aß, tranf und fchlief, in 
feiner Rüftung geblieben war. 

In feinen Gewohnheiten war er mäßig, aß wenig und tranf 
Waſſer. Pünktlic, wartete er feiner Gefchäfte, war fparfam mit Wor— 
ten, und befaß, wie fi) vom piquanten Style feiner Briefe abnehmen 
läßt, eine feine Menfchenfenntniß, indem er durch die Oberfläche ver 
menjchlichen Handlungen in die Beweggründe hineinblidte. 

Seine Erziehung war nicht vernachläffigt worden, Geläufig 
jprach er mehrere Sprachen, und war, wenn auch fein großer Xefer, 
doch ein Liebhaber von Gefchichtöbüchern. Der Mathematif, welche 
ihm in feinem Stande zu Statten fam, war er fehr zugethan, und er 
galt für einen ausgezeichneten Ingenieur. Von Geftalt war der Herzog 
mittler Größe und wohlgebaut, nur daß er etwas frummbeinig war. 
Seine Hautfarbe war weiß, das Haar licht und fein Benchmen fehr 
angenehm. 

Dergeftalt ift das Bildniß Emanuel Philibert’3, welchem ‘Philipp 
den Oberbefehl über fein Heer anvertraute, und deffen Bewerbung um 
Elifabeth von England er warm unterftügte. Keiner verdiente die för 
nigliche Jungfrau mehr. Aber der Herzog war ein Katholif, und Eli— 
fabeth hatte überdieß den Haß gefehen, welchem fich ihre Schweſter 
durch die Vermählung mit einem fremden Oberherrn ausgeſetzt hatte. 
Philipp, der etwas Zwang in der Angelegenheit angewendet wiflen 
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wollte, fegte der Königin mit einem ſolchen Ernfte zu, daß daraus 
hervorgeht, wie viel Gewicht er auf die Verbindung legte. Mariens 
Verhalten bei der Gelegenheit gereichte ihr fehr zur Ehre, denn, wäh— 
rend fie fich dem Mipfallen ihres Gemahls ausfegte, fagte fie ihm auf: 
richtig, daß fie der Neigung ihrer Schweiter mit gutem Gewiffen feine 
Gewalt anthun fünne, 

Nach dem von Philipp's Kabinet für den Feldzug beftimmten 
Plane jollte der Herzog unmittelbar eine von den großen Städten an 
der nördlichen Gränze der Picardie, welche gewifiermaßen den Eingang 
in die Niederlande beherrichte, belagern. Zuerſt ward Rocroy aus— 
erjehen. Aber die mit Schießbedarf wohlverfehene Beſatzung hielt ſich 
innerhalb ihrer VBerfchanzungen und eröffnete ein fo lebhafte Feuer 
auf die Spanier, daß der Herzog fand, die Belagerung würde wahr: 
Icheinlich mehr Zeit, als fie verdiente, wegnehmen, und daß er nad) 
der Abbrechung des Lagerd gegen St. Quentin zu rüden befchloß. 
Die war eine alte, in Friedenszeiten ald Lagerungsplag für den zwi: 
jhen Sranfreih und den Niederlanden betriebenen Handel wichtige 
Gränzftadt. Gegenwärtig bildete fie einen geeigneten Verwahrungsort 
für folcye Beute, welche marodirende Genoffen von Zeit zu Zeit aus 
Slandern zurüdbrachten. Durch ihre natürliche Lage war fie gut ges 
ſchützt; auch die Befeftigungen waren urfprünglich ftarf geweſen, aber, 
wie in vielen Gränzſtädten, in den legteh Jahren vernadhläfftgt worden. 

Ehe der Herzog von Savoyen die Operationen gegen St. Quentin 
begann, zeigte er fich vor Guife und nahm den Anjchein, ald ob er es 
belagern wollte, um hierdurch den Feind unachtjam zu machen und ihn 
an der Einführung von Hülfsmitteln in die Stadt zu verhindern. Nach 
diejer Demonftration nahm er feinen Marfch wieder auf und feßte ſich 
plöglicy vor St. Quentin feft, indem er ed mit feiner ganzen Armee 
einſchloß. 

Mittlerweile hatten die Franzoſen die Bewegungen ihres Wider—⸗ 
ſachers mit. Geſpanntheit bewacht. Ihr Heer war an verſchiedenen 
Punkten in der Bicardie und Champagne verfammelt, Das Hauptkorps 
war unter dem Kommando ded Herzogs von Neverd, dem Gouver- 
neur der legtgenannten Provinz, einem Edelmanne von ausgezeichneter 
Tapferkeit, der auch ſchon aftiven Dienft gefehen hatte. Er hatte feine 
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Macht zu der des Eonftable’8 von Franfreih, Montmorency, ftoßen 
laſſen, welcher in der Picardie eine Gentralftellung einnahm und nun 
bad Kommando ergriff, wofür ihn fein rafches und jtürmifches Tem: 
perament bloß leidlich eignete. Sobald dad Ziel der Spanier befannt 
war, befchloß man, die Mannfchaft von St. Quentin, die fonft ja 
wohl nicht eine Woche aushalten fonnte, zu verftärfen. Gaspard be 
Eoligny, der Admiral von Frankreich, übernahm diefe Schwere Pflicht. 
Diefe Perfönlichfeit, das Haupt eines alten, geehrten Haufes, war 
einer der merhwürdigften Männer feiner Zeit. Sein Name hat in den 
Blättern der Gefchichte eine traurige Berühmtheit ald derjenige des 
Hauptmärtyrers in dem Gemetzel der Bartholomäusnacdht erlangt. Er 
trat zur Lehre des Calvin über und verherrlichte durch feine ftrengen 
Sitten und feinen reinen Lebenswandel die neue Lehre wohl. Die jchid: 
liche Ordnung feines Haushalts, jo wie fein gewiffenhaftes Theilneh- 
men an gottesbienftlichen Verrichtungen bildete einen auffallenden Ge: 
genfag zu der zügellofen Aufführung nur zu vieler Katholifen, die jedoch 
jo bereit, wie Coligny, zum Vertheidigungsfampfe ihres Glaubens 
waren. In feiner Jugend war er der luftige Gefpiele des Herzogs von 
GBuife*). Da aber die Galviniften oder Hugenotten durch Verfolgung 
zu einer unabhängigen, ja feindlichen Stellung getrieben wurden, vers 
wandelten fich die beiden durch Meinung und Intereffe weit getrennten 
Freunde in fterbliche Feinde. Diefe Stunde war noch nicht gefommen. 
Allein die Kegerei, welche Frankreich bald bis in fein Innerftes erfchüt- 
tern follte, arbeitete bereits im Stillen unter der Oberfläche. | 

Da der Herzog in militärifchen Angelegenheiten gut unterrichtet 
war, und einen unerfchrodenen Muth fo wie große Fruchtbarkeit im 
Auffinden neuer Hülfsquellen befaß, war gerade er der Mann, der bad 
Schwere Amt, St. Quentin zu vertheidigen,, über fich nehmen fonnte. 


*) „Ils fureot tous deux, dans leurs jeunes ans, ..... sy grands compag- 
nons, amis et confederez de court, que j’ay ouy dire A plusieurs qui les ont veus 
habiller le plus souvent de mesmes parures, mesmes livrees,...... tous deux 
fort enjoüez et faisant des follies plus extravagantes que tous les autres; et sur tout 
ne faisaient nulles follies qu’ils ne fissent mal, tant ils etaient rudes joüers et mal- 
heureux en leurs jeux.*‘ Brantome, Oeuvres, tom, Ill. p. 268, 
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Da er Gouverneur von der Picardie war, hielt er die Vertheibigung 
für feine Pflicht. Ohne Zeit zu verlieren, ftellte er fi an die Spige 
von etwa zehn bis zwölf hundert Mann zu Pferde und zu Fuß und 
eilte fo ſchnell, daß er glüdlic) in den ‘lag noch hineinfam, ehe der— 
jelbe ganz umfchloffen worden war. Doch hatte er den Berbruß, daß 
ihm bloß fieben hundert von feinen Leuten folgten, indem bie übrigen 
aus Müdigkeit nicht fortgefonnt oder den Weg verfehlt hatten. 

Der Admiral fand den Platz fogar in einem noch fchlimmern Zu— 
ftande, ald er erwartet hatte. Die Befeftigungswerfe waren verfallen, 
und an mandyen Stellen der Mauer war dad Mauerwerf von einer 
folchen lockeren Natur, daß es bei den erften feindlichen Kanonenſchüſſen 
zufammenfallen mußte. Die Stadt war aufdrei Wochen mit Nahrungs» 
mitteln verforgt, und die Magazine erträglich wohl mit Schießbedarf 
verfehen. Aber nicht funfzig Hafenbüchjen waren braudybar. 

St. Quentin fteht auf einer fanften Anhöhe. Auf der einen Seite 
ift eö durch Sümpfe oder befjer einen Moraft von großer Ausdehnung, 
durch welchen der Fluß Somme oder ein Arm defjelben fließt, gebedt. 
Auf der nämlichen Seite des Fluffes, wie St. Quentin, lag die Be- 
lagerungsarımee mit ihren fchimmernden Reihen, bie fich bis zum äu— 
Berften Rande des Moraftes ausbehnten, Ein breiter Graben verthei- 
bigte ben Außenwall. Aber diefer Graben wurde von den Häufern ber 
Vorſtadt beherrfcht, die bereitd von den Belagerern in Befiß genommen 
war. Es gab ferner ganz nahe bei der Stadt eine die Baumpflan- 
zung, welche einem angreifenden Feinde einen wirffamen Schirm darbot. 

Eine der erften Verrichtungen des Admirals beftand darin, daß 
er einen Ausfall machen ließ. Der Graben ward überfchritten und 
einige der Käufer wurden niedergebrannt, Alsdann fällte man bie 
Bäume an den Ufern, fo daß die Annäherung an die Stadt offen ge— 
legt wurde. Jede Vorbereitung zu einer in die Länge gezogenen Ver: 
theidigung wurde getroffen. Man verficherte fich, wie viel Proviant 
da war, und beftimmte die Nationen, welche jeder Mann täglic zu 
genießen hatte. Da die Hülfsmittel nicht hinreichten, um bie ange- 
wachſene Bevölferung auf irgend eine Zeit lang zu ernähren, fo befahl 
Coligny, daß mit Ausnahme der mit der Vertheidigung des Platzes 
Beichäftigten Alle dieſen ohne Verzug verlaffen follten. Viele wußten 
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unter dem einen oder andern Vorwande zu bleiben und dad Gefchick der 
Befagung zu theilen. Aber durch diefe Regulirung wurde er fieben 
hundert unnüge Perſonen los, welche, wenn fie geblieben wären, dem 
Hunger zum Opfer gefallen fein würden, und, wie der Admiral troden 
bemerfte, „ihre Leichen würden eine Peſt unter den Soldaten erzeugt 
haben. “ 

Er wies feinen Leuten ihre verjchiedenen Poſten an; ſprach fühn 
davon, daß er ſich gegen alle Truppen Spaniens halten wolle, und 
verfuchte durch feinen aufgewedten Ton bei den Andern ein Zutrauen 
zu enveden, welches er nicht im Entfernten felbit befaß. Won einem 
der hörhften Thürme aus überblicdte er dad umliegende Land, ſuchte 
fid) der gangbarften Furthen im Morafte zu verfichern und überfchidte 
dem Montmorency die Nachricht, daß ohne Entfaß die Garnifon nicht 
mehr als einige wenige Tage aushalten fonnte. 

Diefer Befehlshaber war bald nach dein Abmariche des Admirals 
in die Nachbarfchaft von St. Quentin mit feiner Armee gerüdt und 
hatte fie in die Städte La Fere und Ham fo wie in die anftoßenden 
Dörfer einquartiert, damit fie die Bewegungen der Spanier überwachen 
und, wenn bie Gelegenheit e8 böte, mit ben Belagerten fooperiren 
fönne. Er beichloß zugleich, die Garnifon wo möglich mit einer Ver: 
ftärfung von zwei taufend Mann unter Dantelot — einem jüngern 
Bruder ded Admirald und diefem an Kühnheit und Unternehmungs- 
geift nicht nachftehend — zu fräftigen. Allein die Sache ging bejam- 
merndwürdig fehl, Durch den Verrath oder die Unwiſſenheit des Füh— 
rers jchlug Die Abtheilung einen falfchen Weg ein, ftieß auf bie feind- 
lichen Außenpoften,, fam dadurch außer Faſſung und gerieth in Vers 
wirrung, wobei viele von ihnen in Stüde gehauen wurden oder im 
Morafte verfanfen, Ihrem Anführer gelang ed, unter dem Schirme 
der Nacht mit den Uebriggebliebenen feinen Weg nad) La Bere zurüd: 
zufinden. 

Der Eonftable befchloß nun einen neuen Verſuch am hellen Tage. 
Er nahm fich vor, eine Abtheilung unter dem nämlichen Befehlshaber 
in Booten über die Somme zu fenden und in eigner Perſon mit feinem 
ganzen Heere die Einjchiffung zu deden. Seine Stärfe ftand der ſpa— 
nijchen beträchtlich nach, indem fie ſich Alles in Allem auf etwa adht- 
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zehn taufend Mann zu Fuß und ſechs taufend zu Pferde nebft einem 
Geſchüͤtzzuge aus ſechszehn Stüden belief*). Seine Angeiworbenen 
waren , wie die feines MWiderfacherd , beträchtlich aus beutichen Söld— 
lingen zufammengefegt. Die franzöftiche Bauernichaft hatte längfi auf- 
gehört im Kriege zu dienen; nur die Gascogner, die eine fchöne In— 
fanterieabtheilung bildeten, machten hiervon eine Ausnahme. Aber 
die Ritterfchaft Frankreichs war durch eine eben fo tapfere Reihe Edler 
und Kavaliere vertreten, wie nur irgend jemals unter dem Banner ber 
Lilien gefochten hatten. 

Am neunten Auguft 1557 ſetzte Montmorency feine ganze Armee 
in Bewegung, und am folgenden Morgen um neun Uhr, am denfs 
würdigen Tage des heiligen Laurentius, nahm er feine Stellung an 
bem Ufer der Somme, Auf der entgegengefegten Seite, ganz nahe 
bei der Stadt, lag das Spanische Heer. Soweit das Auge reichen 
fonnte, bedeckte daffelbe mit feinen weißen Zelten den Boden, während 
bie in der Morgenluft flatternden Fahnen Spaniens, Flanderns und 
Englands die verjchiedenen Nationen anzeigten, woher die bunt— 
geſcheckten Heerichaaren bezogen worden waren. 

Zur Rechten des Conftable’8 war eine Windmühle, welche die zu 
“ den fpanifchen Quartieren leitenden Furthen des Fluſſes beherrfchte. 
Das Gebäude war vom Feinde mit einer Heinen Abtheilung befeßt. 
Montmorency ließ es feine erfte Sorge fein, ſich in den Beſitz der 
Mühle zu fegen, was er auch ohne Schwierigkeit bewirkte; indem er 
nun eine Befagung unter dem Prinzen von Eonde hineinlegte, ficherte er 
fich in diefer Gegend gegen eine Ueberrafhung. Dann machte er fich 
eine Anhöhe zu Nus, um feine Kanonen in eine folche Stellung zu 
bringen, daß felbige das entgegengefegte Ufer fauberten und zugleich 
auf den Feind einen lebhaften Gefchüsdonner eröffneten. Der Marfch 
der Sranzofen war durch einige zwiſchenliegende Berge verheimlicht 
worden, fo daß, als jene plöglich auf der ferneren Seite der Somme 





*) In den Abſchaͤtzungen ber frangöftfchen Armee herricht weniger Abweichung, 
als in denjenigen der fpanifchen. Ich bin den Angaben der franzöſiſchen Geſchichts— 
Schreiber Garnier und’de Thou gefolgt, welch' letzterer indeß die Reiterei auf taufend 
weniger angibt. 
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erichienen, es war, als ob ſie aus den Wolfen herabgefommen wären. 
Die Schüffe, welche unter die Spanier fielen, brachten dieſelben in 
große Unordnung. Man rennte hin und her, und da einige Kugeln 
in das Zelt ded Herzogs von Savoyen fchlugen, hatte er nur zur Roth 
fo viel Zeit, um mit feiner Rüftung in der Hand zu entfommen. Es 
war nothiwendig, die Stellung aufzugeben, und er marfchirte ohn— 
gefähr drei Meilen den Fluß hinunter nach dem vom Befehlshaber der 
Reiterei, dem Grafen Egmont, eingenommenen Lager. 

Da Montmorency wegen dieſes wohlfeilen Erfolges fo aufgebläht 
war, als ob es ein Sieg gewefen wäre, ging er jet daran, feine 
Truppen über das Waffer zu ſetzen. Die war mit mehr Schwierigfeit, 
als er erwartet hatte, verfnüpft. Keine Kähne ftanden in Bereitichaft, 
und zwei Stunden wurden gebraucht, che man fich folche verichaffte. 
Zulegt fonnte man doch bloß vier oder fünf erhalten, und zwar fo 

\ Schmale, daß man, um den Zweck zu erreichen, vielmals ten Strom 
"berüber und hinüber fahren mußte. Die Kähne, mit fo Vielen, als fie 
aufnehmen fonnten, vollgepfropft, blieben aufder entgegengeleßten Seite 
im moraftigen Ufer oder vielmehr im Sumpfboden fteden, und wenn 
einige Soldaten, um das Boot leichter zu machen, berausfprangen, 
wurden fie vom Schlamme verfchlungen und erftidt. Um ihren Jam: 
mer noch zu erhöhen, wurden fie durch das unausgefegte Feuer einer 
Truppenabtheilung beunruhigt, welche der fpanifche General auf eine 
die Landung beherrichende Anhöhe gelegt hatte. 

Während es wegen diefer Urfachen mit dem Ueberfegen der Trup— 
pen nur langſam ging, hatte der Herzog von Savoyen einen Kriegsrath 
berufen, und entichied ſich dafür, den Feind, weil er fich fo nahe her— 

. beigewagt, nicht ohne eine Schlacht dawonfoımmen zu laffen. Im Fluſſe 
war eine benugbare Furth vorhanden, ganz nahe bei des Grafen Eg— 
mont Lager, und diefer Offizier erhielt den Befehl, an der Spige feiner 
Reiterei durchzureiten, und den Feind fo lange zu befchäftigen, bis die 
Hauptabtheilung des fpanifchen Heered unter dem Herzog heranzufom- 
men Zeit gehabt hätte. 

Lamoral, Graf Egmont und Fürft von Gavre, ein Mann, wels 
cher auf den folgenden Seiten einen großen Raum einnehmen wird, 
war ein flamändifcher Edler von einer alten, berühmten Abkunft. 
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Schon früh hatte er die Aufmerkſamkeit des Kaiſers auf ſich gelenft. 
Derjelbe hatte ihn zu verfchiedenen wichtigen, bürgerlichen wie mili= 
täriichen Aemtern erhoben, deren er fich mit Ehren erledigt hatte. Ge— 
genwärtig, wo er fünf und dreißig Jahre alt war, begleitete er dem 
Boften eines Generallieutenants der Kavallerie und das Amt des Gou- 
verneurs von Flandern, 

Egmont war von einem ftolzen und ſtrebſamen Weſen, erfüllt mit 
Träumen des Ruhmes und durch den Erfolg fo ſehr aufgebläht, daß 
ihn der Herzog von Savoyen einmal zur Rede jegen mußte, indem er 
ihn daran erinnerte, daß er nicht der Oberbefehlshaber des ganzen 
Heeres jei. Mit diefen Mängeln verband er herrliche Eigenichaften, 
die ja nicht felten mit jenen Hand in Hand gehen. Erin Gemüth war 
frei und männlich, und, wenn er auch hitzig war, To bejaß er doch ein 
warmes, edelmüthiges Herz. Er zeichnete ſich durch eine ritterliche 
Haltung und ein prahlerifches, Auffehen machendes Benehmen aus, 
das auf das Volf Eindrud machte, weldyem jein Name in. jpäteren 
Zeiten um feiner Hingabe an die Eache der Freiheit willen theuer war. 
Er war ein ftürmifcher Offizier, Ichnell zur Hand und unerſchrocken, 
wohl geeignet zu einem glänzenden Handftreiche oder für eine Sache, 
welche, wie die gegenwärtige, Thatkraft und Raſchheit erforderte, 
Eifrig übernahin er das ihn angewielene Geichäft. 

Die leichte Reiterei paffirte die Furth zuerft. Das Vorhandenfein 
der legteren war Montmorency befannt. Daher batte er ein Korps 
deutſcher Biftolenreiter, wovon ein Trupp in franzöftichen Dienften 
ftand, zur Vertheidigung der Uebergangsftelle beordert. Aber ihre Zahl 
war zu Hein, und die burgundifche Reiterei, welcher die Infanterie 
folgte, rücte Angeſichts des Feuers fo Faltblütig und in fo guter Ord⸗ 
nung vor, al& ob fie auf Parade wäre*). Der Eonftable erhielt bald 
Nachricht, daß der Feind überzuſetzen angefangen hätte, und verftärkte, 


*) Sch bediene mich der Worte Monpleinchamp’s (Histoire du Duc de Savoie, 
p. 147), der jedoch fpricht, als ob das euer von der Artillerie gekommen wäre: 
was faum wahrfcheinlich ift, da die franzöſiſchen Batterien oberhalb des Fluffes drei 
(englische) Meilen weit entfernt ftanden. Allein es fcheint nicht, daß die Genauigkeit 
bie Haupttugend biefes Schriftitellers wäre. 
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indem er feinen Irrthum einfah, feine Biftolenreiter mit einer Schwa⸗ 
bron Reiterei unter dem Herzoge von Neverd. Es war zu fpät; ale 
der franzöftfche Befehlshaber die Stelle erreichte, war der Feind ſchon 
zu folcher Stärke übergefchritten, daß ein Angriff auf ihn Tollheit ger 
weſen wäre. Nach einer kurzen Berathung mit feinen Offizieren ber 
Schloß Nevers, durch einen möglichft fchnellen Gegenmarſch fich wieder 
mit dem Hauptförper der Armee zu verbinden. 

Wie ſchon erwähnt, hielt der Prinz von Condé die Mühle beſetzt, 
welche die andere Furth rechts von Montmorency beherrſchte. Dben 
von dem Gipfel fonnte er die Bewegungen der Spanier eripähen und 
ihre Bataillons, faft ohne Widerftand von Seiten der Franzoſen, auf 
die Ebene hervorbrechen fehen. Er machte auf der Stelle dem Eonftable 
hiervon Mittheilung und ftellte ihm die Nothwendigfeit eines unmittel: 
baren Rüdzugs vor. Der ergraute Krieger nahm von Einem, welcher 
viel jünger als er felbft war, feinen Rath an, und antwortete mürrifch: 
„sh war fchon ein Soldat, ehe der Prinz von Gonde geboren war, 
und mit dem Beiftande des Himmeld getraue ich mir, ihm einige gute 
Kriegslehren für viele fünftige Jahre zu geben.” Auch wollte er den 
Boden nicht räumen, fo lange ein Mann Berftärfung unter Danbdelot 
zum Ueberfahren übrig bliebe. 

An diefer verderblichen Zuverficht war die ihm gewordene Nach— 
richt ſchuld, daß die Furth zu fchmal wäre, um vier oder fünf Mann 
neben einander ben Uebergang zu erlauben, was ihm Zeit genug ge: 
geben haben würde, erft die Truppen überzufenden und ſich dann den 
eignen Rüdzug nad) La Bere zu ſichern. Wie fid) leider herausitellte, 
war bie Surth weit genug, um funfzchn bis zwanzig Mann neben eins 
ander gehen zu laffen. 

Bon den Franzoſen, welche unterbeflen den Fluß übergefegt hatten, 
wurden viele, nachdem fie am entgegengelegten Ufer gelandet waren, 
Durch die Spanischen Hakenbuͤchſenſchuͤtzen getödtet oder Fampfunfähig 
gemacht; andere gingen in dem Morafte verloren, und won der ganzen 
Zahl gelang es nicht mehrern, als vier hundert und funfzigen, mit 
Dantelot an ihrer Spige, naß, verwundet und müde ſich nad ©t. 
Duentin zu werfen. Als ver Eonftable den legten Kahn hatte verladen 
fehen, gab er augenblidlichen Befehl zum Rüdzuge, Die Artillerie 
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wurde vor an die Spite gelandt, dann folgte die Infanterie, und ganz 
zulegt bildete er den Nachzug mit der Kavallerie, deren Befehl er felbft 
übernahm. Er fuchte die Foftbare verlorene Zeit dadurch wieder ein 
zubringen, daß er feinen Marfch beichleunigte; allein derſelbe wurde 
durch das fchwere Gefchüs an der Spitze aufgehalten. 

Wie wir jahen, hatte der Herzog von Neverd mit den Spaniern, 
die den Strom paflirt waren, ſich in Kampf einzulaffen abgelehnt und 
fich zum Ruͤckzuge zum Hauptförper der Armee angeſchickt. Als er 
ben unlängft von feinen Landsleuten eingenommenen Grund erreichte, 
fand er ihm verlaffen, und indem er ſich mit Condé, der noch die Mühle 
befegt hielt, verband, trachteten die beiden Offiziere in aller Eile‘ den 
Gonftable einzuholen. 

Mittlerweile gab Graf Egmont, fobald er ſich zu feiner Genug— 
thuung in genügender Etärfe den Feind anzugreifen jah, den Befehl 
zum Vorrüden, ohne auf mehr Truppen zu warten, die mit ihm bie 
Ehre des Sieges hätten theilen fönnen. Indem er das unlängft vom 
Conſtable befegt gehaltene Feld überfchritt, fchlug er die Lanpdftraße 
nach) La Fre ein. Aber der aufiteigende Boden, welcher zwifchen ihm 
und den Franzoſen lag, verhinderte ihn, als er fchon eine halbe (fran- 
zöftiche) Stunde oder darüber zurüdgelegt hatte, den Feind zu fehen, 
Der Tag war jest fchon weit vorgerüdt, und der flamändifche Kapitän 
hegte einige Befürchtungen, daß ihm, trog feiner Eile, der Raub ent: 
gangen wäre. Aber, ald er um den Berg herum fam, ward ihm bie 
Genugthuung, die franzöfifchen Colonnen in voller Retirade zu ent» 
decken. An ihrer Nachhut hing ein Haufen Marfetender und anderer 
Anhängfel des Lagers, die bei der plöglichen Erfcheinung der Spanier 
in einen panijchen Schreden geriethen und diefen bei einem Haar dem 
übrigen Heere mitgetheilt hätten*). Der Rückzug vor einem Feinde 
ift an fich felbft ein den Soldaten hinlänglich entmuthigendes Befennt: 
niß ber Schwäche. Der durch den Lärm aufgefchredte Montmorency 
fah, wie ſich die ſchwarze Wolfe längs der Höhen aufthürmte, und 


*) Rabutin, der und die Nachricht liefert, fagt, es wäre unmöglid) zu erflären, 
wie die Unordnung anfing. Sie fiel unter fie wie ein Donnerfchlag, fo daß Nie: 
mand fid deutlich an das, was vorging, erinnerte. 
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begriff, daß fie fi) bald auf ihn entladen mußte. Im diefer dringenden 
Lage befragte er einen alten Offizier (d’Dignon) in feiner Nähe, was 
er thun folle. „Hätten Sie mich,” verfegte diefer, „zwei: Stunden 
früher befragt, fo hätte ich e8 Ihnen fagen fönnen; jegt ift es zu jpät.“ 
Es war wirklich zu fpät, und Nidyts weiter fonnte gethan werden, als 
fich zu jchwenfen und mit den Spaniern zu fämpfen. Demgemäß ließ 
der Conftable halten und traf Anftalt feine Angreifer zu empfangen. 
Da ihn Egmont auf diefe Weiſe vorbereitet ſah, formte er feine 
Schwadron in drei Abteilungen. Eine davon, weldye die linke Flanke 
der Franzoſen umgehen follte, gab er dem Fürften von Braunſchweig 
und dem Grafen Hoorne: — einName, der fpäter bei einer traurigern 
Gelegenheit, als der jegigen, fich mit dem feinigen oft verbunden findet. 
Eine andere meift aus Deutſchen zufammengejegte ftellte er unter ben 
Grafen Mansfeld mit dem Befehl, das Centrum anzugreifen, Er felbft 
ritt an der Spiße feiner burgundifchen Zanzenfnechte zur Linfen gegen 
Montmorency's rechte Flanke. Alsdann wurde der Befehl zum Angriff 
gegeben, und die ganze Kolonne fam mit geipornten Pferden gegen 
den Feind herangedonnert. Die Franzoſen begegneten gleich gutge- 
fchulten Soldaten, welche fie wirklich waren, dem Angriff; allein die 
Kavallerie fiel über fie her mit der Wuth eines Alles mit ſich fort 
reißenden Stromes, und es fchien einige Augenblide, als ob Alles 
verloren wäre. Aber die franzöſiſche Ritterfchaft blieb ihrer Ehre treu, 
fammelte fi) wieder auf den Ruf Montmorency’s, der fich tapfer in 
das Schlachtgetüimmel ftürzte, und zwang, indem fie den Angriff ers 
widerte, die Angreifenden nun ihrerjeits zurücuweichen. Der jeßt 
unter billigeren Verhaͤltniffen fortgeführte Kampf wurde ein verzweis 
felter; Mann gegen Mann, Roß gegen Roß, ſchien e8 eher ein Streit 
perfönlicher Tapferkeit, ald der Taftif und militärischer Wiffenfchaft 
zu fein. Die beiden Theile waren einander fo gut gewachſen, daß der 
Ausgang lange zweifelhaft blieb, und, wären bei den Spaniern Feine 
Verftärfungen, fowohl Fußgänger wie jchwere Kavallerie, die zur 
Unterftügung famen, eingetroffen, jo möchten fie am Ende doch nicht 
die Oberhand behalten haben. Unfähig, diefer angehäuften Macht zu 
widerftehen, begannen die nicht durch überlegene Tapferkeit, fondern 
duch Maſſen überwältigten Sranzojen zu weichen. Won Cgmont, 
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ber feine Leute zu erneuter Anſtrengung anfeuerte, hart bedrängt, 


wurden ihre Reihen zulegt durchbrochen. Aus dem Rüdzuge wurde 


eine Flucht, und die über das Feld in allen Richtungen Zerfprengten 
wurden higig von ihren Gegnern verfolgt. Namentlid waren es bie 
deutſchen Schwarzen Reiter — jene Reiter, „fo ſchwarz, wie Teufel —“, 
die mit ihren Feuerwaffen eine ſolche Verheerung anrichteten, daß bie 
Niederlage der Franzofen vollendet ward. 

Inmitten biefer Verwirrung benahmen fi) die Gascogner, 
ber Kern bed franzöftichen Fußvolks, mit einer bewiunderndmürdigen 
Unerfchrodenheit. Sie warfen fih in Quarres; die mit den langen 
Spießen bewaffneten Zanzenmänner ftanden nad) Außen und bie 
Hakenbüchſenſchützen im Centrum, fo daß fie eine undurchdringliche 
Ordnung darftellten, gegen welche die Fluth der Schladht in ohnmäch— 
tigem Grimme wüthete und tobte. Wergebens ritt, um wo möglich 
einen Eingang zu erzwingen, die fpanifche Reiterei um dieſe feften, 
von Stahl borftenden Maffen herum, während ein gelegentlicher Schuß, 
ber einen Reiter aus feinem Sattel warf, ſie warnte, nicht zu nahe 
zu fommen. | 

Bei diefem Stande der Dinge fam ter Herzog von Savoyen 
nebft den übrigen Truppen — die Artillerie mit eingerechnet, — auf 
dem Schlachtfelde an. Sein Eintreffen fonnte nicht zeitgemäßer fein. 
Schnell waren bie ſchweren Gefchüge auf die franzöfiichen Quarré's 
gerichtet, deren dichte Aufftellung für die Spanischen Kugeln einen deut: 
lichen Zielpunft abgab. Ihre feften Neihen wurden aus einander 
geriffen, und als die braven Leute vergebens fich über den Leichen ihrer 
fterbenden Kamraden zu fchließen fuchten, bemugte die Reiterei die 
Deffnungen, um inmitten ihrer Phalanr einzubrechen. est waren 
bie langen Speere zu Richts müge, denn indem die Reiter nach Links 
und Rechts hieben, theilten fie den Tod nach jeder Seite hin aus. Es 
gab jest Nichts, ald Verwirrung und unwiebderbringlichen Ruin. 
Niemand dachte mehr and "Fechten oder nur and Selbftvertheidigen. 
Der einzige Gedanfe war die Flucht. In ihrem heftigen Beftreben zu 
entfommen riffen die Mannen einer den andern um. Bald waren fie 


— — — 


unter die in die Flucht geſchlagene Kavallerie gemiſcht, die ihre eignen 


Landsleute niederritt. Die Pferde ſprengten auf dem Felde ohne Reitet 
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umher. Viele Soldaten warfen, um fehneller entfliehen zu können, 
ihre Waffen weg. Alles trachtete, der fürchterlichen Verfolgung, bie 
am Nachtrab hing, zu entrinnen, Die Artillerie und Munitionswägen 
verftopften die Straße und hemmten die Flucht der Flüchtigen. Das 
Geichläcdhter war ſchauderhaft. Das befte Blut Frankreichs floß wie 
Waſſer. 

Doch wurde denen, welche darum baten, Gnade erwieſen. Hun⸗ 
derte und Tauſende ſtreckten die Waffen und erhielten Quartier. Zufolge 
einigen Nachrichten deckte Nevers bie rechte Flanke der franzöſiſchen 
Armee. Andere melden, daß er von ihr durch eine Schlucht oder ein 
Thal getrennt war. Jedenfalls fuhr er nicht beſſer, als fein Führer, 
Raſch ward er durch die Kavallerie Hoorne's und Braunſchweig's 
eingeichlofien und fein ſchönes Korps leichter Neiterei in Stüde ges 
hauen. Er ſelbſt nebit dem Prinzen von Condé war fo glüdlich mit 
dem Ueberrefte feines Heeres nach La Fere zu entrinnen. 
| Hätten die Spanier die Verfolgung fortgefegt, fo dürften fie diefen 

Tag wenig Franzofen, welche die wilde Flucht von St. Quentin hätten 
erzählen Fönnen, übrig gelaffen haben, Aber der Kampf hatte ſchon 
vier Stunden gedauert; ber Abend brach herein, und die Sieger, er: 
schöpft von Anftrengung und gejättigt vom Geichlächter, gaben ſich 
damit zufrieden, ihr Quartier auf dem Schlachtfelde aufzufchlagen. 

Die Franzoſen legten unterdeffen einer nach dem andern den 
Meg nad) La Foͤre zurüd, und indem fie fi dafelbft auf den öffent» 
lichen Plägen oder in den zuvor eingenommenen Quartieren zuſammen— 
hockten, glichen fie einer Heerde erſchreckten Wildes, in deſſen Ohren 
noch die Jagbtöne flingen. Aber die treugefinnten Kavaliere entle- 
Digten jich ded Schreckens und befamen wieder Herz, ald zu ihnen ein 
Gerücht gelangte, daß ihr Anführer Montmorency mit einem Haufen 
ftarfer Genoffen nody dem Feinde Widerftand entgegenfegte. Obſchon 
fie erjchöpft waren und bluteten, ſchwangen fie fich bei der Nach— 
richt doch in die Sättel, die fie ſoeben verlaffen, und waren wieder 
bereit, ind Feld zu rüden. 

Das Gerücht war jedoch unbegründet. Montmorency war als 
Gefangener in fpanifchen Händen. Als ob er zeigen wollte, daß er 
nicht im Öeringften vor der Gefahr zurüdjchraf, worein er feine Unter: 
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gebenen gebracht hatte, jegte der ergraute Krieger fein eigned Leben 
während des ganzen Kampfes aus. Als er fah, daß der Tag ver: 
loren war, ftürzte er fich in den heißeiten Theil der Schlacht, indem 
ihm jein Leben für feine Ehre feil war. Ein Piftolenihuß von einem 
Schwarzen Reiter zerichmetterte ihn den Schenfel und machte ihn 
unfähig zu längerem Widerſtande; er fiel alfo in die Hände ver 
Spanier, die ihn mit dem feinem Range gebührenden Reipeft be- 
handelten. Die Zahl der Gefangenen war fehr groß. Zufolge einigen 
Nachrichten beliefen fie fi) auf ſechs taufend, wovon ſechs hundert 
Leute von Geburt und Perfonen von Stande jein jollten. Die Zahl 
der Getödteten wird, wie gewöhnlich, ſehr verfchieden angegeben, ba 
fie von drei bis jechätaufend varürt. Ein größerer Theil davon, als 
gewöhnlich, waren Männer von angejehener Familie. Manches edle 
Haus Frankreichs legte um dieſes Tages willen Trauer an. Unter 
den Gefallenen war auch Jean de Bourbon, Graf D’Enghien, ein 
Prinz von Geblüte. Zödtlid verwundet wurde er in das Zelt bed 
Herzogs von Savoyen getragen, wo er bald nachher das Leben aus— 
hauchte, und fein Leichnam ward feinen Landsleuten in La Bere zum 
ehrenhaften Begräbniß gefandt. Kein Bericht gibt, um die blutige 
Lifte aufzunviegen, den Berluft der Spanier über ein taufend Mann an*). 

Ueber achtzig Bahnen, worunter diejenigen der Kavallerie, fielen 
nebft der ganzen Artillerie, den Munitionswägen und dem feindlichen 
Gepäd in die Hände der Sieger. Seit der Schlacht von Agincourt 
hatte Frankreich feine ſolche Niederlage erfahren. 

Der König Philipp hatte Brüfjel verlaffen und fein Quartier 
zu Gambray aufgejchlagen, damit er dem Herzog von Savoyen, mit 
welchem er während der ganzen Belagerung eine tägliche Korreſpondenz 
unterhielt, nahe fein könnte. Unmittelbar nad) der Schlacht, den elften 
Auguft, befuchte er perfönlich das Lager. Zu gleicher Zeit jchrieb er 


) Nach einigen Nachrichten belief fich der Berluft nicht über funfzig, was in 
Anbetracht der Hiße und Länge des Kampfes faum glaublich ift. Man wird dadurd 
an die Kriege mit den Mufelmännern auf der Halbiniel erinnert, wo der fpanifche 
Berluft, wenn man die Angaben der Spanier annimmt, gewöhnlich wie eins zu 
hundert Feinden dajteht, Ä 
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feinem Vater, indem er ihm fein Bedauern. darüber ausdrückte, daß 
er wicht um ben Ruhm des Tages zu theilen felbft dabei gewefen wäre, 
Der Kaifer fcheint von Herzen dieß Bedauern getheilt zu haben *), 
Es ift ganz ficher, daß Karl, hätte er die Angelegenheiten zu leiten ge 
habt, nicht fern geblieben fein würde. Aber Philipp befaß nicht den 
fühnen, wagfamen Geift feines Vaters. Sein Talent beftand mehr 
im Ueberlegen als im Handeln, und feine ruhige, überlegte Vorſicht 
eignete ihn. beffer für das Kabinet, ald für das Lager. In ber 
Vetreibung von Anwerbungen, in der Erhebung von Hülfsmitteln 
und in der Ueberwachung der Organifation des Heeres war er uner- 
müdlich. Der Plan ded Feldzugs wurde unter feinen Augen ent- 
worfen und er war umfichtig in der Wahl feiner Vertreter. Allein 
klugerweiſe überließ er dieſen Vertretern das Führen des Krieges, 
für den er jelbft feine Neigung und vielleicht feine Befähigung befaß. 
Er hielt ſich noch nicht, gleich jeinem Nebenbuhler Heinrich dem 
Zweiten, für einen großen Feldheren, weil er in einem Tournier den 
Preis davon tragen konnte. 

Bhilipp wurde von den Truppen feined Hofftaatd in das Lager 
geleitet. Er erjchien bei, diejer Öelegenheit von Kopf zu Fuß bewaffnet: 
was bei ihm keineswegs gewöhnlich war, Es jcheint feiner Phantafie 
gefallen zu haben, ſich in militärischer Tracht malen zu lafien. Wer 
nigſtens gibt es von ihm einige Bildniffe, worauf er gepanzert erfcheint: 
eined davon it von der Hand Titian’d. Gin gegenwärtig abgenom: 
mened Gemälde wurde von ihm der Königin Maria gejandt, die in 
dieſer ritterlichen Zeit ihren Gemahl in der vollen Kriegsrüftung viel- 
leicht mit etwas Etolz erblidt hat. 

‚Der König wurde bei feiner Anfunft im Lager mit allen Ehren 
eines Siegers empfangen: mit Trompetenftögen, Gefchüsfalven und 
den lauten Zurufen der Soldaten. Der Herzog von Savoyen legte 
ihm die Fahnen und andere Eiegeszeichen des Kampfes zu Füßen 
und ließ fih auf die Kniee nieder, um Philipp die Hand zu 


*) Dieß erhellt aus einem Briefe von Karl’s Hausmeier Luis Quixada an ben 
Erkietär Juan Vasquez te Molina, Manuffr. 
„Siento que no se puede conortar de que su hijo no se hallasse en ello.‘‘ 
BPrescett, Geſch. Bhilipp's II. 11 
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füflen; aber der König hob ihn vom Boden auf, umarmte ihn dabei 
und fagte, daß die Anerfennung von ihm jelbft dem Generale, welcher 
ihm einen foldhen Sieg gewonnen hätte, gefchuldet würde. Zu gleicher 
Zeit ertheilte er ein wohlverdientes Lob der glänzenden Rolle, welche 
Egmont und feine braven Begleiter in der Schlacht gefpielt hatten. 

Das Erfte, was man zu thun hatte, war bie Verfügung über 
bie Gefangenen, deren Zahl den Siegern ungelegen war, Philipp 
entließ alle gemeinen Soldaten unter der Bedingung, daß fie ein halbes 
Fahr lang feine Waffen gegen die Spanier tragen follten. Dieſe Be: 
dingung that dem franzöftichen Militärdienfte feinen großen Schaden, 
da die Leute bei ihrer Rüdfehr in einige entlegene Städte ald Beſatzung 
geihict und ihre Stellen in der Armee von den durch fie abgelöften 
Truppen eingenommen wurden. Die Kavaliere und Leute von Stande 
wurden in Feftungen untergebracht, wo fie ficher aufbehalten werden 
fonnten, bi der Betrag ihrer rejpeftiven Auslöfungsgelder feitgefegt 
war. Diefe Losfaufungen bildeten einen wichtigen Theil der Beute 
der Sieger. Wie wichtig er war, läßt ſich aus der vom Eonftable für 
fi felbjt und feinen Sohn gebotenen Summe abnehmen, die nicht 
feiner ald ein hundert und jechözig taufend Goldfronen geweien fein 
fol. Man muß zugeftehen, daß der damalige Soldat, wenn die Buße 
fowohl Berluft ded Vermögens wie Einbuße der Freiheit war, unter 
härteren Bedingungen, ald gegenwärtig, Fämpfte. 

Zunächſt ward ein Kriegsrath berufen, um über die ferneren Ope— 
rationen zu entjcheiden. Als Karl der Fünfte die Nachricht vom Siege 
bei St. Quentin erhielt, jo ſoll das. Erfte, wonad) er fragte, gewefen 
fein, „ob denn Philipp in Paris wäre‘). Hätte Karl befehligt, fo 





*) Diefe Anefoote erzählt Brantöme, und zwar in feiner gewöhnlichen far: 
Faftifchen Weife. „Encor tout religieux, demy sainct qu'il estait, il ne se peut en 
garder que quant le roy son fils ent gaigne la hataille de Sainct-Quentin de deman- 
der aussi tost que le courrier luy apporta des nouvelles, s’il avait bien poursuivi la 
victoire, et jusques aux portes de Paris.‘* 

Luis Duirada gibt in einem damals von Yufte gefchriebenen Briefe von diefer 
Erzählung eine Berfion, welche, wenn fie weniger Bointe hat, doc; wahricheinlich 
richtiger iſt. „S. Magd. estä con mucho cuidadu por saber que camino arrä toma- 
do el Rey despues de acabada aquella empresa de San Quintin.‘‘ Carta de 27 de 
septembre, 1557. MS. 
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würde er unzweifelhaft auf den Schlag fein fofortiged Erfcheinen vor ' 
* ber franzöfifchen Hauptftabt haben folgen laffen. Aber Philipp befaß 
nicht jenes fanguinifche Temperament, welches tie im Wege befind- 
lichen Hinderniſſe überiieht oder doch überhüpft. Karl berechnete die 
Wahrfcheinlichfeiten des Erfolges, Philipp diejenigen des Mißlingens. 
Karl’d Charakter öffnete glänzenderen Thaten den Weg, feste ihn aber 
auch fchwereren Niederlagen aus. Eein unternehmender Geift war gün- 
ftiger für den Aufbau eines großen Reiches ; das vorfichtige Temperas 
ment Philipp's war befjer zur Erhaltung defielben geeignet. Philipp 
fam zu rechter Zeit, und feine umfichtige Bolitif paßte wahricheinlich 
beffer zu feiner Lage wie zu feinem Charafter, als die fühnere Politik 
des Kaiſers. 

Als der Herzog von Savoyen die Angemeſſenheit, den gegemwärs 
tigen Schreden dazu zu benugen, um auf der Stelle gegen die franzö— 
fiiche Hauptitadt zu rüden, geltend gemacht haben foll, jah Philipp 
auf die Gefahren eines jolchen Schrittes. Mehrere ſtarke Feftungen 
bed Feindes würben in feinem Rüden zurüdgelafien werden. Man 
müffe Flüffe überfchreiten, die Vertheidigungslinien darböten, welche 
leicyt gegen eine der feinigen fogar noch überlegene Macht behauptet 
werden könnten. Paris fei durch furchtbare Werfe geichügt, und vierzig 
taufend Bürger fönnten in der fürzeften Srift zum Schirme der Stadt 
eingeichrieben werden. Es wäre nicht weife, den Feind zum Aeußerften 
zu treiben und ein tapfered, treugefinntes Volk wie das franzöftfche zu 
einer Erhebung in Maſſe zu zwingen, wie daffelbe zur Bertheidigung 
feiner Hauptftadt thun würde. Der Kaijer, fein Bater, war einft mit 
einer mächtigen Arınee in Frankreich eingedrungen und hatte Marfeille 
belagert. Der Ausgang dieges Einfalls war Jedermann befannt. „Die 
Epanier,“ fagte man höhniſch, „hätten, als fie ind Land gekommen, 
Truthühner gefpeift; fie wären froh gewefen, wieder hinausfommen 
zu fönnen, indem fie fid) von Wurzeln genährt hätten.“ Daher be— 
Ihloß Philipp, bei feinem urfprünglichen DOperationsplan zu beharren 
und von dem legten Erfolge feiner Waffen Gewinn zu ziehen, indem 
er mit feiner ganzen Macht die Belagerung von St. Quentin vorwärts 
drängte. — In fo entlegner Zeit würde es für Niemanden leicht fein, 
über die Weisheit feiner Entſcheidung abzufprechen ; allein die folgen- 

11* 


164 Siebentes Kapitel. 


den Ereignifle tragen beträchtlich dazu bei, unfere Billigung berfelben 
zu fteigern. " 

Run wurden Vorbereitungen getroffen, die Belagerung mit Nach⸗ 
druck zu betreiben. Außer den fchon im Lager befindlichen und in ber 
Schlacht genommenen Kanonen, wurden, um den Gejchügbeftand ber 
Belagerer zu verftärfen, eine ziemliche Anzahl Stüde von Cambray 
herbeigeichafft. Man überfchritt den Fluß, und die Infelvorftabt wurde 
nad) einem heftigen Widerftande von Seiten der Franzoſen, welche bei 
ihrem Rücdzuge die Häufer verbrannten, vom Herzoge erobert. Der 
fpanifche Befehlöhaber benugte feinen Vortheil dazu, daß er Batterien 
ganz nahe bei der Stadt errichtete und von da einen unaufhörlichen 
Geſchützdonner unterhielt, der die alten Mauern und Thürme bis in 
ihre Grundlagen erfchütterte. Auch die Minirer thaten ihr Werk, und 
ed wurden bis faft in Die Mitte des Plages reichende Gänge ausgehöhlt. 

Zu gleicher Zeit war die Lage der Eingeichlofienen im höchiten 
Grade eine verlorene, und zwar, objchon ihre Proviantvorräthe dürftig 
waren, nicht fo jehr aus Mangel an Speife, ald von unaufhörlicher 
Beichwerde und Ausfegung. Alsdann entfaltete Coligny feine ganze 
Eharafterftärfe. Er fühlte, wie wichtig ed war, jo lange als möglich 
auszuhalten, damit die Nation gleichfam aufathmen und fich vom legten 
Unglüd erholen könne. Er fuchte feinen eignen Muth den Herzen ber 
Soldaten einzuflößen,, indem er mit den niedrigften von ihnen arbei- 
tete und alle ihre Entbehrungen theilte. Er ermuthigte die Zagfamen 
durch die Berficherung, daß von ihren Landsleuten baldige Hülfe ers 
fcheinen würde. Einige lobte er wegen ihrer Tapferkeit; Andern fchmei- 
chelte er, indem er fie um ihre Anficht befragte. Laut ſprach er von den 
ihm zu Gebote ftehenden Hülfsmitten. Wenn irgend Einer ihn auf 
eine Uebergabe anfpielen hören würbe, fo erlaubte er ihnen, ihm Hand 
und Fuß zu fefleln und ihn hinab in den Feftungsgraben zu werfen. 
Sollte er Einen von ihnen davon reden hören, fo verfprach der Admiral, 
mit demfelben ein Gleiches zu thun. 

Der Herzog von Neverd, welcher fi mit den Trümmern ber 
franzöftichen Arınee und folchen binzufommenten Angeworbenen,, als 
er aufbringen Eonnte, in der Nähe von St. Quentin feitgefegt hatte, 
firebte nach einer Verbindung mit dem Admiral. Cinmal gelang «8 
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ihm, eine Berftätfung von hundert und zwanzig Büchfenfchügen in bie 
Stadt zu werfen, obfchon es ihm bie dreifache Zahl Foftete, die bei dem . 
Berfuche von den Spaniern in Stüde gehauen wurde. Dennody war 
die Zahl der Garnifon ganz und gar den ihr auferlegten Pflichten nicht 
gewachfen. Bei bürftiger Erquickung, faft ohne Raft, unter abwech⸗ 
ſelndem Wachen und Fechten verging der Tag mit Vertheidigung der 
Breſchen, zu deren Ausbeſſerung die Nacht nicht lang genug war. Kein 
Körper war ſtark genug, das auszuhalten. 

Dem Eoligny ftand glüdlicherweife ein geſchickter Ingenieur, Na 
mens St. Remy, zu Gebote, welcher ihn bei der Ausbeſſerung ber den 
Werfen von ber Artillerie und den kaum minder zerftörenden ipanifchen 
Minen angethanen Befchäbigungen unterftügte. Ir Ermangelung feften 
Steinwerfs griff man zu jedem Material, um die Breichen auszufüllen. 
Bauftämme wurden davor gewälzt, und auf bie zerbrochenen Mauern 
mit Erde gefüllte Kähne gelegt, die für die franzöfffchen Musketiere ein 
gutes Bollwerk abgaben. Aber die Zeit war-gefommen, ba weder bie 
Geſchicklichkeit des Ingenieurd, noch der Muth der Befagung ferner 
von Nusen fein fonnte. Elf benugbare Brefchen waren geſchoſſen worz 
den, und St. Remy gab dem Admirale die Verſicherung, daß er nicht 
dafür ftehen könne, vier und zwanzig Stunden länger auszuhalten. 

Auch der Herzog von Savoyen jah die Zeit gekommen, da bie 
Belagerung durch einen allgemeinen Sturm zu Ende gebracht werben 
mußte, Hierzu wurde der fieben und zwanzigfte Auguft auserwählt. 
Am vorhergehenden Tage aber ließ er drei Minen fprengen, welcye zwar 
einige losgeriſſene Stüde der Mauer zuſammenbrachen, jedoch weniger 
Wirkung thaten, ald man erwartet hatte. Am Morgen des fieben und 
zwanzigften ftand fein ganzes Heer unter Waffen. Der Herzog theilte 
es in fo viele Korps, ald Maueröffnungen waren, indem er diefe Korps 
unter bie beften und tapferften Offiziere ftellte. Er beichloß, den Sturm 
“perfönlich zu leiten. | 

Eoligny traf ebenfalls feine Vorbereitungen mit volfendeter Kalt 
blütigfeit. An jede Brefche ftellte er eine Abtheilung Truppen, wäh. 
‚rend er und fein Bruder die Bewachung der ‚beiden übernahmen, welche, 
‚da fie mehr’ als die übrigen :auögefest waren, ald bie Poften der Ges 
fahr betrachtet werben konnten. ‚Ihm wurbe die Genugthuung, in 
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diefer Probeftunde zu finden, daß bie Leute, wie ihre Offiziere, mit 
feinem eignen Heldenmuthe befeelt waren. 

Ehe der Herzog zur Erftürmung des Plages fchritt, eröffnete er 
ein lebhafted Kanonenfeuer, um die Zimmerholzbarrifaden und andere 
vor die Brefchen querüber geworfenen zeitweiligen Berfchanzungen bins 
wegzuräumen. Das Feuer dauerte mehrere Stunden, und erft den 
Nachmittag wurde das Zeichen zum Sturme gegeben. Die Truppen 
— Spanier, Blamänder, Engländer und Deutſche — angelpornt vom 
Gefühl nationaler Eiferfucht, flogen vorwärts. Ein Korps von acht 
taufend tapfern Engländern hatte fich dem Banner Philipp's fchon 
frühzeitig im Feldzuge angeichloffen, und fie begehrten jegt ungeduldig 
die Gelegenheit zur Auszeichnung, welche ihnen in der Schlacht bei 
St. Quentin, wo dad Geſchick des Taged hauptlächlich durch die Reis 
terei ſich entichied, verweigert geweien war. Aber feine Truppen fühlten 
zu Heldenthaten einen fo ſcharfen Sporn, wie die Spanier, da fie unter 
den Augen ihres Herrfchers fochten, der von einer benachbarten Anhöhe 
Zufchauer des Kampfes war. | 

Die Hinderniffe auf dem Pfade der Angreifenden waren nicht 
fürchterlich. Schnell Eletterten fie über die Mauerftüde und anderen 
unterhalb der Wälle liegenden Unrath und erichienen Angefichts eines 
fteten Mudfetenfeuerd vor den Breſchen. Die zur Vertheidigung ders 
felben aufgeftellten tapfern Leute waren in genügender Stärfe vorhan⸗ 
den, um die offenen Stellen auszufüllen ; ihre erhabene Stellung gab 
ihnen über die Angreifenden einigen Vortheil, und fie ftanden auf ihrem 
Poſten mit der Entichlofienheit von Männern , die bereit find, eher zu 
fterben, als fich zu ergeben. Nun entipann fich ein higiger Kampf längs 
der ganzen Ausdehnung der Wälle, und die Franzofen benahmen fidy 
jo ftarf im Gefecht, ald wenn fie neuerdings dazu gepflegt worden 
wären, anftatt daß fie durch dürftigen Unterhalt und übermäßige Bes 
ichwerde gefchwächt worden waren. Nach einem ernften Kampfe, der 
ziemlich eine Stunde dauerte, wurden die Spanier auf alten Bunften 
zurüdgetrieben. Nicht eine Breiche war gewonnen, und gebrochen und 
entmuthigt mußten die Angreifer in ihre frühere Stellung zurüdfehren. 

Nachdem der Herzog auf eine jo Fräntende Weife zurüdgeichlagen 
worden war, gab er ihnen nicht lange Zeit zur Erholung, ſondern er- 
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neuerte bald den Sturm. Dießmal richtete er den Hauptangriff gegen 
einen Thurn, wo der Wiberftand am fchwächften geweien war, Wirk: 
lich hatte Coligny dahin die Truppen verlegt, auf welche er ſich am 
wenigften verließ, während er der größeren Stärfe der Befeftigung ver- 
traute. Aber ein ftarfed Herz kommt allen Berfchanzungen in der Welt 
gleich. Nach einem jcharfen, aber furzen Kampfe gelang e8 den Anz 
greifenden den Thurm zu erobern. Die Fleinmüthigen Truppen wichen 
zurüd, und die Spanier blieben, indem fte fich auf den Wall ftürzten, 
die Herren von einer der Breſchen. Nachdem die Angreifer einmal 
feften Fuß gefaßt hatten, ergoffen fie fich ungeftüm in die Oeffnung ; 
Spanier, Deutſche und Engländer brauften gleicy einem reißenden 
Strome die Wälle entlang und fielen den Bertheidigern in die Flanke. 
Unterdeffen war Coligny fammt feinem Bruder Dandelot und einigen 
Untergebenen an den Ort geeilt, in der Hoffnung, wo möglich den 
hereinbrechenden Ruin aufzuhalten. Aber fie wurden fchlecht unters 
ftügt. Von der Maffe überwältigt, wurden fie niedergetreten, ents 
waffnet und zu Gefangenen gemacht. Doch hielt die Befagung an den 
übriggebliebenen Brefchen noch verzweifelt aus. Allein, indem ihr ein 
Korps von der Seite und ein anderes von vorn zufegte, wurde fie bald 
in Stüde gehauen oder fampfunfähig gemacht und gefangen. In einer 
halben Stunde hatte der Widerftand längs der Wälle aufgehört. Die 
Stadt war im Beſitz der Spanier *). 

Nun folgte eine Scene von Tumult und wilder Verwirrung, fo 
daß im Vergleich mit ihr der legte Kampf noch fanft erfchien. Die ſieg— 
reichen Truppen verbreiteten fidy über die Stabt, um zu plündern, und 
verübten jene Thaten unbarmherziger Gewaltthat, die felbit in diefem 
aufgeflärten Zeitalter in einer eroberten Stadt gewöhnlich waren. Die 
elenden Einwohner flohen vor ihnen; die Alten und Schwachen, bie 


— 


*) Indem Juan de Pinedo in einem Briefe an den Sekretär Basquez (datirt 
von &t. Duentin, den 27. Auguft) von dem harten Gefecht, das während bes 
Sturmes Statt hatte, fpricht, lobt er beſonders die Tapferkeit der Engländer: 
„‚Esta tarde entre tres y quatro horas se ha entrado San Quentin à pura fuerga pe- 
leando muy bien los de dentro y los de fuera, muy escogidamente todos, y por 
estremo los Ingleses.‘* Manuffr. 
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Frauen und Kinder fuchten Zuflucht in Bodenfammern, Kellern und 
jedem andern Winkel, wo ſie fid) vor ihren Verfolgern verfteden konn⸗ 
ten. Man hörte Nichts ald das Geftöhn der Verwundeten und Ster- 
benden, dad Gefchrei von Weibern und Kindern, — „fo Häglich, * 
fagt ein Anwefender (der Graf von Bedford), „daß fie ein jegliches 
Ehriftenherz rühren mußten,“ — untermifcht mit dem Jubelgefchrei 
ber Sieger, die nun, beraufcht mit geiftigem Getränf und beladen mit 
Beute, toll an mehrere Gebäude Feuer legten, fo daß zu ben übrigen 
Gräueln der Scene nod die Gefahren einer Feuersbrunſt hinzufamen. 
Binnen Kurzem fonnte die Stadt in Afche gelegt fein, und der von 
Philipp mit fo vielen Koften gewonnene Plag ihm durch bie Aus⸗ 
ſchweifungen ſeiner eignen Soldaten verloren gehen. 

Der König zog nun perſönlich in die Stadt ein. Er war nie bei 
der Erftürmung eines Platzes zugegen geweſen, und das ſchauderhafte 
Schaufpiel, von dem er Zeuge war, rührte ihm das Herz. Man er: 
griff ſogleich Maßregeln zur Löfchung des Feuers, und ed ward Bes 
fehl gegeben, daß bei Todesftrafe Niemand den Alten und Schwachen, 
ben Frauen und Kindern, ben Dienern der Religion oder vor Allem 
den Reliquien des feligen St. Quentin irgend eine Gewaltthätigfeit 
anthun dürfe. Sieben hundert arme Leute follen vor Philipp erichienen 
fein und ihn um Schug angefleht haben. Sie wurden auf feinen Bes 
fehl unter einer ftarfen Bedeckung an einen fichern Ort gebracht *). 
Indeſſen war es unmöglich, die Plünderung der Etadt zu verhindern. 
Eben fo leicht wäre e8 geivefen, dem Tiger das Aas, welches er jers 
reißt, zu entraffen. Die PBlünderung eines mit Sturm genommenen 
Platzes ward ald eine Nebeneinfunft des Soldaten angefehen, worauf 
er jo regelmäßig, wie auf feinen Sold rechnete. Diejenigen, welche 
fi} am meiften bei diefer graufamen Verrichtung auszeichneten, waren 
die deutſchen Miethfoldaten. Ihre rohe Raubfucht erfüllte felbft ihre 
Genoſſen mit Entrüftung. Die legtern feheinen befonders über bie 
rückſichtsloſe Weife entrüftet geweſen zu fein, in weldyer fich die Schwarzen 





*) Nach Sepulveba nicht weniger, als vier taufend Frauen. Es ift nicht fehr 
wahrfcheinlih, daß Goligny darein gewilligt Hätte, für fo viele nuglofe Mäuler 
Nahrung zu bejchaffen. 
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Reiter nicht nur ihren eignen Antheil an der Plünderung, fondern auch 
ben ber Engländer und Spanier aneigneten *). 

Auf diefe Weife fiel die alte Stadt St. Quentin nad) einer Ber: 
theidigung , welche gleiche Ehre auf den Muth der Befagung wie auf 
das Benehmen ihres Befehlshabers zurüdftrahlt. Mit ihren elend 
außer Stand gefommenen Befeftigungen, bei ganz und gar unzuläng- 
lichen Hüffsmitteln, nebft einer niemals die Zahl taufend überfteigen: 
ben Befagung hielt fie beinahe einen ganzen Monat lang Stand gegen 
eine mächtige Armee, die unter den Augen ihres Herrfchers focht und 
von einem ber beften Feldherrn Europa's geführt wurde. 

Nachdem Philipp Maßregeln zur Ausbefferung der Feftungswerfe 
von St. Quentin getroffen hatte, ftellte er e8 unter den Schuß einer 
fpanifchen Belagung und marfchirte gegen bie benachbarte Stadt Ca— 
telet. Es war dieß ein ftarfer Platz, allein feine Bertheidiger, die ihren 
tapfern Zandöleuten von St. Quentin unähnlicdy waren, Fapitulirten 
nad einem furzen Beweife von Widerftand am fechften September. 
Hierauf erfolgte die Uebergabe von Ham, das einft in der ganzen Pi: 
cardie wegen ber Stärfe feiner Befeftigungen berühmt war, Alsdann 
führte Philipp feine fiegreichen Schaaren gegen Noyon und Chaulny, 
welch' legtere Stadt von den Soldaten verheert ward. Die Franzofen 
waren mit Beftürzung erfüllt, als ein fefter Plag nach dem andern an 
der Gränze in die Hand eines Feindes fiel, von dem es fchien, als 
wenn er feinen Buß bleibend auf ihren Boden feste. Das Philipp 
nicht feinen Erfolg benugte, um feine Groberungen weiter zu treiben, 
darf nicht einer Fahrläffigfeit von feiner Seite, fondern muß dem Be: 
tragen, ober vielmehr der Zufammenfegung feiner Armee zugefchrieben 
werben. Denn legtere beitand in der That aus Truppen, welche, indem 
fie ihre Schwerter dem höchften Bieter überließen, ſich wenig darum 


*) „Die Swartzrotters, welche die Herren von der ganzen königlichen Armee 
waren, wandten foldhe Gewalt ſowohl gegen die Spanier, Italiener und andere 
Mationen, als auch wider uns an, daß außer ihnen Niemand Etwas genießen 
fonnte. Sie haben jegt eine ſolche Grauſamkeit bewiefen, wie man noch nicht aus 
Gierigfeit hat verüben fehen: die Stadt wurde von ihnen in Brand geſteckt, und 
ein großes Stüd davon niedergebrannt.* — Brief des Earl: of Bedford an Geeil. 
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fümmerten, unter welchem Banner fie fochten. Die aus verjchiedenen 
Ländern bezogenen Soldaten zeigten, wenn fie in ein Lager zuſammen⸗ 
gebracht waren, bald alle ihre nationalen Eiferfüchteleien und Feind» 
fchaften. Die Engländer fämpelten mit den Deutjchen, und beide 
fonnten wieder nicht dad anmaßende Weſen der Spanier vertragen. 
Die Deutſchen beflagten fich darüber, daß ihre Rüdftände nicht aus⸗ 
gezahlt würden: eine Klage, die wahrjcheinlich guten Grund hatte, 
da Bhilipp trog feiner großen Hülfsquellen bei einer dringenden Ges 
legenheit in der Erhebung von Geldern diefelbe Schwierigfeit empfand, 
welche damals, wo nody gar Nichts von einem wohlgeordneten Steuer- 
fofteme befannt war, ein jeder Fürſt fühlte. Verlockt durch die höhern 
Angebote Heinrich’8 des Zweiten verließen die Schwarzen Reiter Phi— 
lipp’8 Fahnen in Maffe, um unter die feined Nebenbuhler& zu treten. 

Die Engländer waren gleichfall® unzufrieden. Sie hatten von 
Haufe gegen die Spanier einen Abjcheu mitgebracht, der feit der Hei— 
rath der Königin immer fort geeitert hatte. Die ftörrigen Inſulaner 
waren keineswegs darüber erfreut, daß fie unter Philipp dienten. ie 
föchten, fagten fie, nicht die Schlachten Englands, jondern diejenigen 
Spaniend. Jede neue Eroberung vermehrte die Macht eines bereits 
fhon zu mächtigen Monarchen. Sie hätten genug gethan, und bes 
ftänden auf der Erlaubniß zur NRüdfehr. Der König, welcher Nichts 
fo fehr, als einen Bruch zwiſchen feinen englifchen und fpanifchen 
Unterthanen, welchem ber Stand der Dinge ſich raſch zunigte, fürchtete, 
ſah ſich einzuwilligen gezwungen. 

Durch dieſen Abgang der engliſchen Armee und das Ausſcheiden 
der Deutſchen wurde Philipp's Stärfe jo ſehr beeinträchtigt, daß er 
feine Eroberungen zu machen im Stande war und faum das Feld be- 
haupten fonnte. Die Jahreszeit war jchon weit vorgerüdt, denn ed 
war Ende Oftober. Nachdem er alfo die eroberten Plaͤtze mit Bes 
fagungen verjehen und fie in den beiten Vertheidigungszuftand gefegt 
hatte, verlegte er fein Lager nach Brüffel und führte bald darauf feine 
Armee in die Winterquartiere. : 

Alfo endigte der erfte Feldzug Philipp's des Zweiten: ber erfte 
und, ınit Ausnahme des folgenden, der einzige Feldzug, bei welchem 
er perfönlich zugegen war. Er war fehr glüdlic) gewejen. Außer 
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den ihm an ber Gränze der Picardie gewonnenen wichtigen Plägen 
hatte er auch einen ausgezeichneten Sieg im offnen Felde davon ge- 
tragen. 

Aber der Feldzug war weniger merfwürdig wegen. feiner mili- 
tärifchen Refultate, als vielmehr von einem moralifchen Gefichtöpunfte 
aus. Er zeigte den Nationen Europa’d, daß das ſpaniſche Szepter in 
die Hände eines Fürften übergegangen war, der ebenfo fehr, wie jein 
Borgänger gethan, für die Staatsintereffen wachte, und der, wenn 
er auch thätlich nicht fo ehrgeizig ald Karl der Fünfte war, dod) 
wenig den Anfchein nahm, als ob er irgend eine Beleidigung von 
feinen Nachbarn einfteden würde. Da der Sieg von St. Quentin 
im Anfange feiner Regierung vorfiel, erinnerte er bie Leute an ben 
von feinem Vater zu einer ähnlichen Zeit feiner Laufbahn gewonnenen 
Sieg bei Pavia und gab gleidy diefem ein glänzendes Anzeichen für 
die Zufunft ab. Philipp, der wenig gewohnt war feinen Gefühlen 
einen fichtbaren Ausdruck zu geben, bezeugte feine Freude über den 
Erfolg feiner Waffen dadurch, daß er fpäter das prachtvolle Gebäude 
des Escurial zu Ehren des feligen Märtyrer St. Lorenz errichtete, 
an defien Tage die Schlacht geichlagen wurde und deſſen Verwendung 
im Himmel er den Sieg zufchrieb. 


Achtes Kapitel. 
Der Krieg mit Sranfreich. 


Außerordentliche Kraftanftrengung Frankreichs. — Calais von Guiſe überraſcht. — 
Die Franzofen fallen in $landern ein. — Die blutige Schlacht bei Gravelines. 
— Friedensunterhandlungen. — Mariens Tod. — Die Thronbefteigung Eli: 
ſabeth's. — Der Vertrag von Cateau⸗Cambreſis. 


| 1557—1559. 
Der Stand der Angelegenheiten in Frankreich rechtfertigte Phi— 


lipp's Borausfegungen in Bezug auf die treue Gefinnung ded Volke. 
Kaum hatte Heinrich der Zweite die Nachricht von der unglüdlichen 
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Schlacht bei St. Quentin erhalten, ald er Kouriere nach allen Ridy- 
tungen hin fandte, indem er feine Ritterfchaft aufforberte, ſich um fein 
Banner zu fehaaren, und indem er die Städte in feiner Noth um Zus 
buße anrief. Die Edlen und Kavaliere entiprachen dem Rufe auf 
der Stelle und ftrömten mit ihren Leuten herbei; während nicht nur 
die großen Städte, fondern felbft diejenigen von unbedeutender Größe 
freudig ſich zum Beften des öffentlichEn Kriegsdienftes ſchwer befteuern 
ließen. Paris ‚gab ein großherziges Beifpiel. Denn e8 erichöpfte 
feinen Eifer nicht in den Prozeffionen der Geiftlichfeit, an deren Spige 
die Königin und die Fönigliche Familie mit den Reliquien aus den 
verſchiedenen Kirchen in der Hand fchritt: fondern alle waffenfähigen 
Bürger ließen fich zur Vertheidigung der Hauptitabt eintragen, und 
e8 wurden große Hebertragungen zur Berftärfung Montmartre's und 
zur Beftreitung der Kriegsfoften gemacht. 

Durch diefe und andere ihm zu Gebote ftehende Hülfsmittel 
war Heinrich fchnell in den Stand gefegt, einen großen Haufen 
fchmeizer und deutfcher Mierhfoldaten in Sold zu nehmen. Die ein- 
geborenen im Auslande dienenden Truppen wurden nach Haufe beor- 
dert. Der alte Marfchall Termes fam mit einem großen Korps von 
Toscana, und der Herzog von Guife fehrte mit dem Ueberreſte feiner 
Bataillond von Rom zurüd. Diefer beliebte Befehlshaber wurde mit 
Enthufiasmus begrüßt. Die Nation fchien auf ihn als den Befreier 
des Landes zu bliden. Sein legter Feldzug in Neapel wurde gefeiert, 
als ob es eine glänzende Siegesbahn geweien wäre. Er ward zum 
Generallieutenant der Armee gemacht, und die Alteften Befehlshaber 
waren ftolz darauf, daß fie unter einem fo berühmten Führer Dienfte 
nehmen fonnten. 

Die Regierung war nicht faumfelig in der Benugung ber ihr auf 
diefe Weife zur Verfügung geftellten außerordentlichen Hülfdquellen. 
Obſchon man tief im Winter war, beichloß man doch, irgend einen 
Schlag zu unternehmen, weldyer die Unglüdsfälle des legten Feldzugs 
auswegen und den gefunfenen Muth der Nation heben follte. Das 
vorgefegte Ziel war die Wiedererlangung von Ealais, jenem ftarfen 
Plage, welcher länger als zwei Jahrhunderte im Beſitze der Engländer 
geblieben war. 
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Die Franzoſen hatten immer die Unwuͤrde bitter empfunden, daß, 
anf diefe Weife ein Feind feinen Fuß gleichlam unbeweglich auf ihren 
Boden fegte. Sie hatten auf die Wiedergewinnung von Calais mit 
den nämlichen Gefühlen geblickt, mit welchen die ſpaniſchen Moslems, 
als fie nach Afrifa getrieben waren, auf die Wiedererlangung ihrer 
alten Befigungen in Granada gejehen hatten. Wie feft ſich dieß in 
ihre Borftelung eingeniftet hatte, zeigten fie durch die gemeine Sage 
von einem. gering angejchlagenen Befehlshaber, daß er „nicht ber 
Mann, die Engländer aus Franfreich zu vertreiben‘ wäre. Indeß 
beftanden die von ihnen gehegten Gefühle eher in guten Wünjchen als 
in fihern Erwartungen. Der Blag war fo ftarf, fo gut bejegt und 
ben Engländern jo zugänglich, daß er uneinnehmbar ſchien. Diefe 
jelben Umftände und der lange Beſitz des Platzes hatte auf der andern 
Seite die Engländer mit nicht weniger Zuverficht erfüllt, wie ziemlich 
gut aus einer Injchrift an den Bronzethoren der Stadt hervorging: 
— „Wenn die Franzoſen Calais belagern, dann wird dad Blei und 
Eifen wie Korkholz ſchwimmen.“ Diele Zuverficht ſchlug, wie oft 
geichieht, in ihren Ruin aus. 

ALS der Bilchof von Acqs, der franzöfifche Gefandte in England, 
auf feiner Rüdreife nad) Haufe kurz vor ber gegenwärtigen Zeit durch 
Calais gefommen war, gab er einen jeltfamen Bericht von dem Vers 
fall der Werfe und von der Fleinen Zahl der Befagung, kurz, von 
den vertheidigungslofen Zuftande ded Plaged. Indeß wollte Guiſe, 
der ebenfo vorfichtig, als tapfer war, einen jo gewagten Schritt nicht 
ohne eine genauere Erfundigung unternehmen. Nachdem er über ben 
wirklichen Zuftand zufriedengejtellt war, ging er auf den Anfchlag 
mit dem ihm eigenthümlichen Feuer ein. Der angenommene Plan 
fol urfprünglich von Coligny entworfen worden fein, Um ben Feind 
zu täufchen, fandte der Herzog die größte Abtheilung feines Heeres 
unter Neverd in der Richtung von Luremburg. Alsdann marjchirte 
er mit dem Refte in die Picardie, ald ob er einen ber von den Spaniern 
genommenen Pläge bedrohen wollte. Bald darauf ſtießen bie beiden 
Korps zufammen, und Guiſe erfchien an ber Spige feiner ganzen 
Macht nach einem Echnelimarfche vor den Mauern von Calais. 

Die Stadt war durch eine ſtarke Eitabelle und durch zwei Forts 
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gefhügt. Das eine von diefen beiden, welches die Annäherung zu 
Waſſer beherrfchte, beftürmte und eroberte der Herzog am zweiten 
Januar 1558. Das andere, weldyed auf das Land jah, nahm er am 
folgenden Tage. Da er im Befige diefer Forts war, fühlte er fich 
vor einer Beunruhigung von Seiten des Feinde, fei ed zu Rande oder 
zu Wafler, fiher. Alsdann richtete er fein mächtiges ſchweres Geſchütz 
gegen die Citadelle, indem er einen wüthenden Kanonendonner bei 
Tag und Nacht unterhielt. Eobald am fünften eine Breſche geichoffen 
war, ftrömten die fiegreichen Truppen hinein, überwältigten die Gar— 
nifon und pflanzten Die franzöfiiche Fahne auf die Mauern. Da der 
Earl of Wentworth, der in Calais befehligte, mit feiner geringen 
Befagung nun, wo die Vertheidigungswerfe in der Hand des Feindes 
waren, den lag nicht behaupten konnte, fapitulirte er am achten 
Januar. Auf den Fall von Calais folgte der vom Guisned und von 
Hamed. Alfo waren die Engländer binnen wenigen Tagen jeder 
Ruthe des Gebietes beraubt, welches fie in Frankreich feit der Zeit 
Eduard's des Dritten gehalten hatten. 

Der Fall Calais' erregte auf beiden Seiten des Kanald das 
größte Auffehen. Die durd das Greigniß verdugten Engländer zogen 
heftig gegen die Verrätberei des Befehlähabers los. Sie hätten eher 
die Verrätherei ihrer eignen Regierung tadeln jollen, die jo grob vers 
fäumt hatte, für die Vertheidigung des N lapes zu forgen. Indem 
Philipp die Abfichten der Franzoſen merkte, hatte er feinen Verdacht‘ 
ber englifchen Regierung mitgetheilt und ihr vorgeichlagen, die Be— 
fagung des Plages mit einer Berftärfung von feinen eignen Truppen 
zu fräftigen. Allein, feine Berbündeten, die vielleicht Mißtrauen in 
feine Beweggründe fegten, verachteten feinen Rath oder unterließen 
wenigftens, Gewinn daraus zu ziehen. Nachdem der Blag genommen 
war, machte er wieder den Vorſchlag, daß er, wofern ihn die Engländer 
mit einer genügenden Flotte unteritügen würden, ein ftarfes Heer zur 
MWiedernahme abfenden wolle. Auch dieg ward abgelehnt, vielleicht 
aus dem nämlichen Gefühle des Miptraueng, wenn man auch die Uns 
möglichfeit der Koftenaufbrinzung vorichügte; und fo ging die Ges 
legenheit zur Wiedereroberung von Eulais für immer verloren. 

Indeß war es eigentlich gar Feine große Einbuße für die Nation. 
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Wie wahrfcheinlich nicht bloß eine der englifchen Kolonialbefigungen 
der Gegenwart, Foftete Calais jedes Jahr mehr, als ed werth war. 
Sein Hauptwerth beftand in der dargebotenen Leichtigkeit zu einem 
Einfalle in Franfreih. Dennoch war eine ſolche Leichtigfeit zum 
Kriege mit den Nachbarn, die allerdings vor der Zeit Philipp's des 
Zweiten bei den Engländern in nur zu guter Aufnahme war, body 
von einem zweifelhaften Werthe. Der wirflidy aus der Einbuße von 
Calais hervorgehende Schaden war die der Nationalehre hierdurch ver: 
feste Wunde. 

Der Jubel der Franzofen war gränzenloe. Gr hätte nicht leicht 
größer fein fönnen, wenn der Herzog von Guiſe über den Kanal ges 
fahren wäre und London felbft genommen gehabt hätte. Die glän- 
zende und rafche Weife, in welcher die That verrichtet worden war; 
die Tapferfeit, womit der junge General bei dem Sturme fich felbft 
ausgefegt; der Edelmuth, wie er feinen Antbeil an der Beute unter 
die Soldaten vertheilt hatte: Alles dieß erregte die lebhafte Einbil- 
dungöfraft der Branzofen und machte ihn noch mehr, denn je, zum 
Abgott des Volfs. 

Indeffen waren feine Waffen während des übrigen Verlaufs des 
Feldzugs nicht mit fo ausgezeichnetem Erfolge gekrönt. Im Mai 
marſchirte er gegen bie befeftigte Stadt Thionville im Luremburgifchen. 
Der Plag übergab ſich nach einer zwanzigtägigen Belagerung. Nach— 
dem das franzöftfche Heer zwei oder drei andere Städte von geringerer 
Bedeutung genommen hatte, verſchwendete es beinahe zwei oder drei 
Wochen durch Unthätigfeit, wofern wir nicht ehva die von innern Uns 
ruhen in der Armee felbft erzeugte Thätigfeit in Betracht ziehen wollen. 
Es ift fchwer, billig über das Benehmen eines Befehlshabers jener Zeit 
zu richten, da feine Truppen beträchtlich aus fremden Miethlingen zu: 
ſammengeſetzt waren, die fo wenig Anhänglichfeit an die von ihnen 
eingegangenen Dienfte hegten, daß fie bei der geringften Gelegenheit 
zu Kämpeleien aufgelegt waren. Am meiften unter ihnen thaten fich 
die deutfchen Schwarzreiter hervor, indem fie nur zu oft bie Unver- 
fchämtheit und Zuchtlofigfeit biß zu einem Grabe trieben, daß fie als 
Freunde beinahe nicht minder gefährlich, denn als Feinde erfchienen. 
Die Wichtigfeit, welche fte ihren Dienften beilegten, machte fie aus— 
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ſchweifend in ihren Soldforderungen. Wenn nun, wie oft vorfiel, die 
Zahlung rüdftändig war, nahmen fie die Sache felbft in die Hand und 
plünderten dad befreundete Land, worin fie einquartiert waren, oder 
brachen in offene Widerfeglichfeit aus. in deutfcher Baron ging 
einmal jo weit, daß er dem Herzog Guiſe feine Piftole vor den Kopf 
hielt. Diefer widerfpänftige Geift erftredte ſich zu einer ſolchen Aus- 
behnung, daß der beliebte Anführer nur mit einer ganz befonderen 
Kaltblütigfeit und Gewandtheit diefe Abenteurer einigermaßen zur 
Unterwürfigfeit unter feine Autorität bringen fonnte. Wie die Sachen 
ftanden, war der durch diefe Wirren verurjachte Zeitverluft von den 
traurigiten Folgen begleiter. 

Der Herzog batte unter dem Marjchall Termesd in Galais eine 
ftarfe Macht zurüdgelaffen. Seitdem hatte er diejen alten Krieger be: 
ordert, eine Abtheilung von funfzehn hundert Mann Kavallerie und 
fünf taufend Fußgänger, die theilweife aus der Befagung ſelbſt bezogen 
wurden, zu befehligen und mit ihnen in das nördliche Flandern zu 
rüden. Guiſe wollte zu ihnen daſelbſt mit feinen eignen Truppen 
ftoßen, wo fie dann den Spaniern fo viel zu fchaffen machen wollten, 
daß biefelben wirkffam an einem zweiten Einfalle in die Picardie ver: 
hindert würden, 

Der Plan war gut entworfen, und der Marichall führte feine 
Nolle darin pünftlich aus. Indem er die Straße nach St. Omer eins 
ſchlug, betrat er Flandern in der Nachbarfchaft von Dünfirchen, be- 
lagerte dieſe blühende Stadt, ftürmte fie und gab fie der PBlünderung 
Preis. Alsdann drang er bid Nieuport vor, wo die Anftrengung und 
das ſehr heiße Wetter einen Anfall von Gicht, der ihn völlig unfähig 
machte, erzeugten. Der Offizier, welchem der Oberbefehl anheimfiel, 
ließ es zu, daß fich die Leute über das Land verbreiteten und hier folche 
raͤuberiſche und gewaltthätige Handlungen verübten, wie fie jelbft nicht 
durch das Gebrauchsrecht dieſes unbedenklichen Zeitalterd gutgeheißen 
wurden. Die armen, aud ihrer Heimath vertriebenen Einwohner 
riefen laut den Grafen Egmont, ihren Gouverneur, um Eduß an. 
Der Herzog von Savoyen lag gegenwärtig mit feiner Armee zu 
Maubeuge in der Provinz Ramur; aber er fandte an Egmont ben 
Befehl, ein fo großes Her, ald er in der benachbarten Gegend auf 
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treiben fönnte, zufammenzubringen unb die Franzoſen abzufchneiden, 
bis der Herzog ihm zu Hülfe fommen und den Feind züchtigen würde, 

Weil Egmont über dad feinen Landsleuten angethane Unrecht 
empört war und von Rachbegier brannte, bewies er die größte Freu- 
digfeit im Vollzuge diejer Befehle. Freiwillige kamen von allen Seiten 
herbei, und er fand fich bald an der Spige einer aus zehn bis zwölf 
taufend Mann Fußvolf und zwei taufend Mann Reiterei beftehenven 
Armee. Mit diefer überjchritt er fogleich die Gränze und fchidte eine 
Abtheilung voraus, um die Landſtraße, auf welcher De Termes nach 
Blandern eingedrungen war, abzuſchneiden. 

Indem der franzöfiiche Befehlshaber zu ſpaͤt von’ diefen Bewe— 
gungen benachrichtigt wurde, jah er ein, daß er nothwendig augens 
bliclich feine gegenwärtige Stellung verlaffen und fid) wo möglich den 
Rückzug fihern müßte. Guiſe war entfernt und mit den Wirren feines 
eignen Lagers beichäftigt. Die Flamänder waren im Befige der Straße, 
auf welcher der Marjchall ind Land gefommen war. Eine andere ftand 
ihm offen längs der Seefüfte in der Nachbarfchaft von Oravelines, wo 
die Aa ihre Gewäfler in den Ozean ergießt. Wenn man die Ebbe be- 
nutzte, fonnte der Fluß durchwatet und eine direfte Straße nad) Calais 
gefunden werden. | 

Termes fah ein, daß feine Zeit zu verlieren fei, Er ließ ſich von 
feinen Kranfenbette auf eine Sänfte bringen und begann den Rüdzug 
auf der Stelle. Beim Abmarjch von Dünfirchen ftedte er die Stabt, 
wo bie Häufer ſchon Alles waren, was den elenden Einwohnern von 
ihrer Habe übrig blieb, in Brand. Sein Marſch ward gehemmt durd) 
feine Artillerie, durch fein Gepäd und namentlich durch die Beute, die 
er aus den geplünderten Provinzen mit fortführte. Indeſſen gelang es 
ihm, die Aa während ihres niedrigen Wafferftandes zu durchſchreiten 
und das Sandufer der gegenüberliegenden Seite zu gewinnen. ber 
hier ftand der Feind vor ihm. 

Als Egmont Nachricht von den Bewegungen des Marjchalld 
erhalten hatte, hatte er den Fluß weiter oben pafftrt, wo der Strom 
fchmaler war. Da er fich feiner Artilferie und feloft feines Gepäcks, 
um fich leichter bewegen zu fünnen, entledigte, machte er einen Schnell» 
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Feind abzufchneiden. Termes hatte nun feine andere Wahl, als ent» 
weder fich einen Weg durch die Spanier mit den Waffen zu bahnen, 
ober fidy zu ergeben. 

Obwohl der Marfchall Frank war, beftieg er doch fein Roß und 
richtete einige Worte an feine Truppen. Indem er in der Richtung des 
lodernden Dünfirchen’8 hindeutete, fagte er ihnen, daß fie dorthin nicht 
zurüdfehren fönnten. Alsdann deutete er nach Calais hin und fpradh: 
„Dort ift Euere Heimath, und Ihr müßt erft den Feind fchlagen, ehe 
Ihr fie erreichen fönnt.” Er befchloß jedoch, das Treffen nicht jelbft 
zu beginnen, fondern feinen Stand fo feft und ficher als möglich zu 
machen und den Sturm der Spanier abzuwarten. 

Seine Infanterie ftellte er ins Centrum, und bedte fie auf jeder 
Seite mit Kavallerie. Vornhin verlegte er die Artillerie, die aus ſechs 
oder ſieben Falfonetten — Felbftüden einer Fleinern Gattung — ber 
ftand. In den Hintergrund warf er ein beträchtliche® Korps gascogner 
Lanzenfnechte, damit diefelben, wo immerhin ihre Gegenwart erforder: 
lic) wäre, ald Referve dienten. Der Fluß Aa, welcher im Rüden 
feiner Truppen floß, bildete in diefer Richtung ebenfalls eine gute 
Schutzwehr. Den linfen Flügel deckte er durch eine aus dem Gepäd 
und den Artilleriewägen errichtete Barrifade. Der rechte, welcher ſich 
auf den Ozean ftüßte, fchien vor irgend einer Beunruhigung von diefer 
Seite ficher. 

ALS der Graf Egmont die Franzofen ſich dergeftalt, um eine 
Schlacht zu liefern, rüften fah, traf er ſchnell feine eignen Verfuͤgun— 
gen. Er theilte feine Kavallerie in drei Abtheilungen. Das Gentrum 
wollte er felbft befehligen. Es beftand hauptlächlich aus den Schwer: 
bewaffneten und einigen flamändifchen Reitern. Auf die Rechte ftellte er 
feine leichte Kavallerie, und auf der Linfen ritten die Spanier, eine 
Infanterie ftellte er in folcher Weife auf, daß fie die verjchiedenen Rei- 
terdiviftonen unterftüßte. Nachdem er mit feinen Anftalten zu Ende 
war, gab er dem Centrum und dem linken Flügel Befehl zum Angriff 
und fprengte in vollem Galopp gegen den Feind, | 

Obſchon die Bataillond bei ihrem Anrüden etwas durch das 
Schwere Gefchüg beunruhigt wurden, famen fie doch in guter Ordnung 
heran und fielen mit einer ſolchen Wuth über die franzöftfche Linke umd 
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dad Gentrum her, daß Reiter und Fußvolk durch bie Heftigfeit des An» 
griffs geworfen wurden. Aber die franzöfifchen Edelleute, welche bie 
Kavallerie bildeten, waren von berfelben hohen Herzhaftigfeit wie jene, 
weldye bei St. Quentin fochten. Obſchon für einen Augenbfid ges 
worfen, wurden fie Doch nicht überwältigt, fondern es gelang ihnen 
nad) einem verzweifelten Kampfe fich wieder zu fammeln und die An- 
greifer zurückzutreiben. Egmont ernewerte zwar den Angriff, ward 
aber mit größerem Verlufte, als zuvor, zurüdgefchlagen. Indem bie 
Franzoſen ihren Vortheil benugten , zwangen fie die Angreifer, fich auf 
ihre eignen Linien zurüdzuzichen. Zugleich eröffneten die Kanonen ein 
Feuer auf die audgejegte Flanke der zurüdweichenden Reiter und thaten 
ihnen beträchtlichen Schaden. Egmont's Pferd wurde ihm unter dem 
Leibe getödtet, und er wäre beinahe von feinen eignen Leuten überritten 
worden. Zu gleicher Zeit ftürgte die Gascogner = Referve mit ihren 
langen Speeren zur Unterftügung ber Kavallerie hervor und erfüllte die 
Luft mit dem Gefchrei: „Viktoria!“ 

Schon fchien das Feld verloren zu fein, als der linfe Flügel der 
fpanifchen Reiterei, die noch nicht in den Kampf gefommen war, ben 
ungeordneten Zuftand der Franzoſen beim Nachbringen bemerfte und 
einen heftigen Seitenangriff auf fie machte. Dieß hatte zur Folge, daß 
die Berfolgungsfluth zurückgeſchreckt und den Blüchtigen Zeit zum Sams 
meln gegeben wurde. Untervefjen hatte Egmont ein frijches ‘Pferd be- 
ftiegen, fprengte mitten unter feine Zeute und fuchte ihren Muth wieder 
zu beleben und ihre außer Ordnung gefommenen Reihen wieder herzus 
— Indem er alsdann durch Wort und That ermuthigte, rief er 

8: „Wir find Sieger! Diejenigen, welche den Ruhm und ihr Va⸗ 
— lieben, mögen mir folgen!“ worauf er wüthend auf den Feind 
losſprengte. 

Nun fielen die ſowohl in der Fronte wie auf der Flanke har be⸗ 
drängten Franzoſen ihrerſeits zurück und fuhren im Retiriren fort, bis 
fie ihre frühere Stellung erreicht hatten. Zu gleicher Zeit rückten bie 
Ranzknechte in Egmont's Dienfte dem Feuer der Artillerie zum Trotz 
vor, nahmen die Kanonen und durchbohrten diejenigen, welche jelbige 
bedienten, mit ihren Lanzen. Das Fechten wurde jegt allgemein, und 
da die Kämpfenden ganz nahe an einander geriethen, fochten ſie, wie 
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ed Männer thun, wo die Zahl faft gleich ift und wo ein jeder zu fühlen 
fcheint, daß fein eigner Arm der Wagichale des Sieges den Ausfchlag 
geben kann. Der Ausgang entichieb fich durch ein Ereignig, welches 
feiner von beiden Theilen beftimmen, und feiner vorhergefehen haben 
fonnte. 

Ein englifched Geichwader von zehn oder elf Fahrzeugen lag in 
einiger Entfernung, aber außerhalb des Gefichtöfreifed der Kämpfen 
den. Angezogen durch den Lärm des Schiegens fuhr der Schiffsbefehls⸗ 
haber dem Scylachtfelde nahe und, indem er jeine Schiffe längs ver 
Küfte aufftellte, eröffnete er auf den rechten Flügel der Franzofen, 
welcher dem Meere am nächiten ftand, fein Feuer. Wegen der Entfer- 
nung der Schiffe that wahricheinlich das Feuer feinen großen Schaden 
und fol ſogar einige Spanier getödtet haben; allein es verbreitete unter 
ben Franzojen, die fi) von einem neuen, gleichjam aus der Tiefe des 
Ozeans hervorgetauchten Feinde angegriffen ſahen, einen panifchen 
Schreden. In ihrem heftigen Verlangen, fich dem Feuer zu entwinden, 
warf fich die Kavallerie vom rechten Flügel auf das Gentrum und ftampfte 
ihre eignen Waffengefährten nieder, bis alle Difciplin verloren ging und 
die Reiter mit den Fußgängern in wilder Unordnung untermifcht waren. 
Egmont benugte die gute Gelegenheit zu einem neuen Angriffe, und 
am Ende wich der völlig gebrochene und entmuthigte Feind allerorts. 
Das ftarfe Korps Gascogner in der Referve behauptete allein noch eine 
Zeit lang den Boden, bis auch fie, heftig von der Phalanr ber fpani- 
fchen Speermänner angegriffen, zufammenbrachen und wie die Andern 
zeriprengt wurden. 

Jetzt wurde dad Flüchten allgemein, und die fiegreiche Kavallerie 
fprengte über das Feld, indem fie auf allen Seiten die Fliehenden nie— 
derftampfte und niederhieb. Viele, die nicht durch das Echwert ders 
jelben fielen, famen in dem Gewäffer der jeßt durch die Fluth ange- 
chwollenen Ya um. Andere erfoffen im Ocean. Nicht weniger, als 
funfzehn Hundert, follen getödtet worden fein durch die Bauern, welche 
die Päſſe befegt hielten und auf dieſe Weife für den ihrem Lande an- 
gethanen Schaden eine blutige Rache nahmen. Es wird angegeben, 
daß auf dem Schlachtfelde zwei taufend Srangofen und nicht weniger 
als fünf Hundert Spanier, oder vielmehr Flamänder, aus denen die 
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Armee größtentheild zufammengefegt war, gefallen find. Der fchwerfte 
Berluft traf die franzöfiiche Kavallerie, ein fchiwerer in der That, wenn 
fie zufolge einiger, freilich nicht fehr glaubwürdiger Nachrichten, bis . 
auf den legten Mann zufammengehauen wurde. Die Zahl der Gefan- 
genen war brei taufend. Unter ihnen war Marſchall Termes felbft, der 
durch eine Kopfwunde wiberftandsunfähig gemacht worden war. Das 
ganze Gepäd, der Schießbedarf und bie reiche aus ber Verheerung 
Blanderns geärntete Beute wurde der Preis der Sieger. — Wenn ber 
Sieg von Gravelined auch nicht wegen der Zahl der fänpfenden Heere 
bedeutend war, fo war er doch fo vollftändig, wie jener bei St. Duentin*). 

Indeß waren die Sranzofen, welche eine mächtige Armee auf den 
Beinen hatten, beffer, ald damals, im Stande, ihrer Niederlage zu be: 
gegnen. Ald der Herzog von Guife die Nachricht erhielt, brach er aus 
genblidlich mit feiner ganzen Macht auf und nahm, um die Picarbie 
gegen einen Einfall zu deden, eine fefte Stellung hinter der Somme. 
Der Herzog von Savoyen ftellte fi), nachdem er fein Heer mit dem 
Egmont’3 vereinigt hatte, längs der Linie der Authie auf und nahm 
ben Anjchein, ald ob er Dourlens belagern wollte. Sowohl der fran- 
zöftfche, wie der fpanifche Monarch rückte mit ins Feld. Viele Jahre 
lang hatte man in Frankreich nicht eine fo gut hergeftellte und jo große 
Armee, wie e8 diejenige Heinrich's war, gefehen ; allein biefer Monarch 
fonnte erbittert werden bei dem Gedanken, daß der größere Theil derfelben 
aus fremden Miethötruppen, die fich auf vierzig taufend belaufen haben 
follen, beitand. Philipp war in gleicher Stärke, und die Länge des 
Krieges hatte ed ihm ermöglicht, feine beften Führer um fich zu Ichaas 
ren. Unter diefen war Alva, deſſen vorfichtige Rathichläge dazu dienen 





*) Mir ift fein Treffen befannt, von welchem die Angaben fo völlig in ihren 
Einzelheiten unvereinbar find, als es mit der Schlacht bei Gravelines der Fall if. 
‚Die Nachrichten ftimmen fogar nicht darin überein, ob es eine englifche Flotte war, 
welche auf die franzöfifcben Truppen feuerte. Gin Schriftfteller fpricht von einem 
ſpaniſchen Geichwader aus Guipusroa. in anderer fagt, die Seefoldaten wären 
gelandet und hätten auf der Küfte gefochten. Es ift feine leichte Sache, eine Wahr- 
fcheinlichfeit aus fo vielen Unwahrfcheinlichfeiten herauszuziehen. Indeſſen fteht eine 
Thatfache und zwar die wichtigfte feit, daß Graf Egmont bei Gravelines einen ent⸗ 
fcheidenden Sieg über die Franzoſen gewann. 
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fonnten, den fühneren Unternehmungsgeift des Herzogs von Savoyen 
zu mildern. 

Zwiſchen beiden Armeen lag ein ebener Boden zur Breite von vier 
(franzoͤſiſchen) Stunden. Es fanden gelegentlich zwiſchen den leichten 
Truppen auf jeder Seite Scharmügel Statt, und ein allgemeiner Kampf 
fonnte jeden Augenblid eintreten. Aller Augen waren auf das Schlachts 
feld gerichtet, wo bie beiden größten Fürften von Europa fo bald mit 
einander um den Borrang fämpfen fonnten. Wären bie Väter dieſer 
Fürften, Karl der Fünfte und Franz der Erfte, im Felde gewefen, fo 
wäre dieß mwahrfcheinlich eingetroffen. Allein Bhilipp war nicht dazu 
aufgelegt, die gewiffen, won ihm fchon gewonnenen Bortheile an eine 
legte Waffenenticheidung zu wagen. Und Heinrich war noch weniger 
geneigt, Alles — feine Hauptftadt und vielleicht feine Krone — durch 
einen einzigen gewagten Wurf in Gefahr zu bringen. 

Es gab viele Umftände, welche dazu beitrugen, die beiden Mo» 
narchen eine friedliche Loſung ihres Streited vorziehen zu lafien und 
ihmen den Krieg zumider zu machen. Darunter war ihr zerrütteter Fi⸗ 
nanzzuſtand*). Als Ruy Gomez de Silva, wie jchon oben bemerft, 
von Philipp nach Spanien gefandt wurde, erhielt er den Befehl, ſich 
jeded geeigneten Mitteld, das man auffinden könnte, zu bedienen, um 
Geld zu erheben. Die Stellen wurden an den höchiten Bieter los⸗ 
geichlagen. Die öffentlichen Einfünfte wurden verpfändet. Bon ben 
Kaufleuten nahm man große Summen zu übermäßigen Interefien- 


*) Es ift ein intereflanter Brief von Philipp's Schweiter, der Regentin Jo: 
hanna, an den Raifer, ihren Bater,, der damals im Klofter Dufte war, vorhanden. 
Er wurde ziemlich ein Jahr vor der jest behandelten Zeit geichrieben. Johanna 
gibt viele gute Gründe, befonders die Unordnung der Finanzen, an, welche es Phi⸗ 
tipp wünfchenswerth machten, feinen glücklichen Feldzug zu einem Friedensfchluffe 
mit Franfreich zu bemigen, und diefer nämlidye Umftand wirfte jet mit folder Kraft 
fowohl auf Philipp, wie auf feine Minifter. Die Wegnahme von Galais bald nad 
Johanna's Briefe und die großen von Heinrich gemachten Rüftungen warfen ein Ge⸗ 
wicht in die Wagfchale des Feindes, das dem Franzoſen neuen Muth zur Berlänge- 
rung des Kampfes gab, bis bderfelbe mit der Niederlage bei Gravelines endete. — 
Carta de la Princessa Juan» al Eniperador, 14 de Bieiembre , 1857. Manuſtt. — 
Carta del Emperador A la Princessa , 26 de Diciembre, 1357 , Manuffr. 
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anfägen auf, Man machte gezwungene Anleihen von Privatperfonen, 
bejonders von ſolchen, von denen bekannt war, daß fie Durch neulich - 
aus der Neuen Welt angefommene Schiffe große Ladungen erhalten 
hatten. Drei hundert taufend Dufaten wurden auf die Sicherheit der 
bevorftehenden Meſſe zu Villalon erhoben. Die Regentin Johanna 
wurde überredet, ihre jährliche auf die alcavala ihr angewiejene Pens 
fion um eine ganze Summe zu verfaufen, um ben Erfordernifien des 
Staates zu begegnen. Man bezog Waaren vom Könige von Portugal, 
Damit man fie um den beim Verfaufe zu erhebenden Gewinn nad) Flan⸗ 
dern ſchickte. Solchergeftalt waren die elenden Mittel, wodurd Philipp, 
der diefe PBolitif von der teimporifirenden Rathſamkeit feines Vaters 
erbte, feinen erfchöpften Schag wieder zu füllen fuchte. Außer den von 
Caſtilien bezogenen Summen erhielt der König ebenfalls nicht weniger, 
als anderthalb Millionen Dufaten von den Staaten der Niederlande 
als eine außerordentliche Bewilligung. So groß aber auch diefe Sum⸗ 
men waren, fo wurben fie doch bald verzehrt durch die Ausgaben für 
die in Franfreih und Italien auf den Beinen gehaltenen Armeen. 
Philipp's Korreipondenz mit feinen Miniftern wimmelt von Vorſtel⸗ 
lungen über den niedrigen Stand der Finanzen, die ben Truppen ges 
ſchuldeten Rüdftände und die Rothwendigfeit unmittelbarer Zufchüffe, 
um ihn vor Banfrott zu retten. Die Profpefte, welche ihm die Mis 
nifter in ihrer Antwort vorhalten, find nichts weniger als ermuthis 
gend *). | 

Ein anderer Umftand, welcher beide Fürften die Beendigung des 
Krieges wünfchen ließ, war der beunruhigte Zuftand ihrer eignen Kos 
nigreiche. Die proteftantifche Kegerei hatte ſchon ihren furchtbaren 
Kamın in den Niederlanden zu erheben begonnen, und die Hugenotten 
verlangten bereitö die Aufmerkfamfeit der franzöfifchen Regierung. 


) „Vo os digo que yo estoy de todo punto imposibilitado ä sostener la guerra. 
+... Estos terıninos me parecen tan aprestados que so pena de pederme no puedo 
dejar de concertarme.‘* Brief Philipp's an den Biſchof von Arras (Februar 12, 
1339). 

Philipp fagte dem venetianiſchen Gefandten, er wäre in ſolcher Klemme, daß 
er, wenn der franzoͤſiſche König feine Schritte zu einer Beilegung gethan hätte, 
jelbft fie Hätte thun müflen. Campana, Vita di Filippo Secondo, parte Il. , lib. 11. 
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Heinrich der Zweite, der gleich Philipp felber, von dem Geifte der Ins 
quifition durchdrungen war, fehnte ſich nach Muße, um die fegerifchen 
Lehren im Keime erfticten zu fönnen. In dieſem frommen Vornehmen 
ward er ermuthigt durch Paul den Vierten, welcher jegt, da er jelbft 
Krieg gegen feine Nachbarn zu erheben verhindert war, entichloffen zu 
fein fchien, daß Niemand anders dieſes Vorrecht für ſich in Anfpruch 
nehmen ſollte. Er fandte ſowohl an Heinrich, wie an Philipp Legaten, 
um beide zu befchwören, daß fie, anftatt mit einander zu friegen, ihre 
Waffen gegen die die Grundlagen der Kirche unterwühlenden Keger in 
ihren Beftgungen fehren möchten. 


Die friedliche Stimmung der beiden Monarchen wurde ferner durch 
bie franzöftfchen Gefangenen und befonderd durch Montmorency ger 
nährt, welcher eine ſolche Autorität am Hofe bejaß, daß Karl der 
Fünfte erflärte, „feine Gefangennahme ſei wichtiger, ald die des Kö— 
nigs ſelbſt gewejen fein würde.“ Der alte Conftable jehnte fich heftig 
nad) der Rüdfehr in fein Land, wo er mit Unbehagen das Uebergewicht 
bemerkte, welches feine Abwejenheit und die Verlängerung ded Krieges 
feinem Nebenbuhler Guife in dem föniglichen Rathe gab. Durch ihn 
wurden mit bem franzöftfchen Hofe Unterhandlungen angefnüpft, bis 
Heinrich der Zweite mit gutem Grunde dachte, daß dieſe Unterhand- 
lungen befjer durch eine regelmäßige Zufammenkunft, ald durch die in 
dem Gewahrfam feiner Feinde befindlichen Gefangenen geführt würden: 
weßhalb von beiden Seiten Bevollmächtigte ernannt wurden, um bie 
Bergleich&bedingungen zu ordnen*). Montmorency und fein Mitgefan- 
gener, der Marfchall St. Andre, waren mit in der Kommiſſion. Aber 
die wichtigfte Perſon darin war von Eeiten Frankreichs der Kardinal 
von Lothringen, Bruder des Herzogs von Buife, ein Mann von einem’ 
liftigen ‚ intriganten Weſen, der, wie feine ganze übrige Bamilie, troß 


*) Das Mißtrauen der franzöfiichen Regierung war wohlbegründet. Es erhellt 
aus der Korreſpondenz Granvelle's, daß diefer Minifter einen „reſpektablen“ Agenten 
dazu vertvandte, um auf die Briefe St. Andre’s und wahrfcheinlich auch der übrigen 
Gefangenen Acht zu haben, und daß dieſe Briefe von Granvelle, ehe fie in das franz 
zöftfche Lager abgingen, eingefehen wurden. 
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feiner friedlichen Kundgebungen als ber Repraͤſentant! der Kriegspartei 
in Frankreich bezeichnet werden barf*). 

Die von Seiten Spaniens auserlefenen Vertreter waren die burdy 
Zalent und Autorität im Königreich hervorragendften Männer, deren 
Namen, fei es wegen ihres guten oder üblen Rufes, auf den Seiten 
ber Gefchichte unſterblich bleiben. Unter ihnen war der’ Herzog von 
Alva und fein großer Widerfacher — zu dem er nachher in den Nieders 
landen wurde —: Wilhelm von Oranien. Aber die Hauptperfon in 
ber Kommiſſion, der Mann, welcher diefelbe thatfächlich leitete, war 
Anton Perennot, der Biſchof von Arras, beffer befannt unter feinem 
fpätern Titel ald Kardinal Öranvelle. Er war der Sohn des berühmten 
Kanzlers diefes Namens unter Karl dem Fünften, von dem er frühs 
zeitig für Die Pflichten nicht fowohl des geiftlichen Standes, als viel- 
mehr des öffentlichen Lebens erzogen wurde. Er benugte feinen Unter: 
richt fo gut, daß er zu des Kaiſers Zeiten noch feinem Vater im fönig- 
lihen Zutrauen nachfolgte und denfelben an Gefchäftstalent übertraf. 
Sein fchmiegfames Wefen, verbunden mit feinem Eifer für die Inter 
effen Philipp's empfahlen Granvelle der Gunft dieſes Monarchen, und 
feine einfchmeichelnde Gewandtheit und Charafterfenntniß eigneten ihn 
jehr zur Zeitung einer Unterhandlung, wo es fo viele widerfprechende 
Gefühle in Einklang zu bringen, fo viele feindliche und venwirrende 
Interefien zu verföhnen gab. 

Da man über eine Einftellung der Feindjeligfeiten während ber 
Dauer der Unterhandlungen übereinfam, fo wurde entfchieden, die Ars 
meen aus der gegenfeitigen Nachbarfchaft, wo jederzeit ein einziger 
Funke zu einer allgemeinen Erplofton führen fonnte, zurüdzuziehen. 
Einen nody größeren Ernſt zeigten hinftchtlidy ihrer friedlichen Gefin- 
nungen bie beiden Monarchen, indem ſie einen Theil ihrer fremden 


*) Ginige Geſchichtsſchreiber, Darunter Sismondi, ſcheinen den Worten des 
verfchlagenen Franzoſen mehr Glauben, als felbige verdienen, gefchenft zu haben; 
Granvelle, welcher den Charakter feines Gegners beſſer verftand, ließ ſich nicht fo 
leicht narren. Ein unter feinen Papieren befindliches Memorandum zeichnet den fran⸗ 
zöftichen Kardinal folgendermaßen: ‚‚Toute la demonstration yne faisait lediet car- 
dinal de Lorraine de desirer la paix, estoit chose faincte & Ja frangoise et pour nous 
aluser,** 


186 Achtes Kapitel. 


Miethötruppen, beren Dienfte man um einen zu Grunde richtenden 
Preis erfaufte und die dadurch eines der großen Kriegsübel wurden, 
aus dem Solde entließen. 


Die Zufammenfunft fand am funfzehnten Oftober 1558 in ber 
Abtei Cercamps bei Cambray Statt. Man follte glauben, daß zwis 
fchen fo gut aufgelegten ‘Parteien bald einige allgemeine ausgleichende 
Beftimmungen hätten getroffen werden können. Aber der ziemlich weit 
bis in Karl des Fünften Zeit zurüdgehende Krieg hatte jo lange ge: 
dauert, daß während des Streites viele Gebiete ihre Herren gewechſelt 
hatten, und ed nicht leicht war, die darauf bezüglichen Anſprüche zu 
ordnen. So waren die Beitgungen des Herzogs von Savoyen in bie 
Hände Heinrich’d des Zweiten übergegangen, ber ferner ein Erbrecht 
auf fie durch feine Großmutter geltend machte. Indeß war es für Phi— 
lipp nicht möglicy, feinen Werbündeten im Stiche zu lafjen; einen Ber- 
bündeten, den er an die Spige feiner Armeen geftellt hatte. Das größte 
Hinderniß war jedoch Calais. „Wenn wir,” fagten die ebenfalld an 
dieſem Kongreffe Theil nehmenden englifhen Gefandten, „ohne bie 
Wiedererlangung Calais' zurückkehren, wird uns das Volf zu Tode 
fteinigen.* Philipp unterftügte den Anſpruch Englands, und dennod) 
war es erfihtlih, daß Frankreich niemals einen fo wichtigen Poften, 
der endlich nach jo vielen Jahren verfchobener Hoffnung in feinen Beftg 
gekommen war, aufgeben würde. Während man mit der ziemlich hoff: 
nungslofen Aufgabe, diefe Differenzen auszugleichen , beichäftigt war, 
fiel ein Greigniß vor, das die Negotiationen eine Zeit lang unterbrad) 
und einen bedeutenden Einfluß auf die Zuftände Europa's ausübte, 
Das war der Tod einer ber Kriegöparteien, der Königin Maria von 
England. 


Unter dem Drude jowohl ihrer geiftigen, wie förperlichen Krank: 
beit war in der legten Zeit Mariend Gefundheit ſchnell abwärts ges 
gangen, Der Berluft von Calais hatte jchwer auf ihren Geiſt ge- 
drüdt, da fie an den daraus ihrer Regierung entipringenden Bor 
wurf und an die für fie felbft daraus hervorgehende Unbeliebtheit 
dachte. „Wenn ich ſterbe,“ ſagte fie in der feitdem den Engläns 
dern durch den ähnlichen Ausdruck ihres großen Admirald vertraut 
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gewordenen ftarfen Sprache, „fo wird man Caleie auf mein Herz ge⸗ 
ſchrieben finden *). * 

Philipp, der nicht von dem ſchwachen Zuftande der Königin volls 
fommen in Kenntniß gejegt war, ſandte in den erften Tagen des No- 
vembers den Grafen (fpäter Herzog) Feria als feinen Gefandten mit 
Driefen an Maria nad} London. Diefer Edelmann , welcher eine der 
Eveldamen der Königin geheirathet hatte, ftand bei feinem Herrn in 
hoher Gunft. Er verband mit höflichen Sitten und einer glänzenden 
Weije zu leben eine Scharffichtigfeit und Gruͤndlichkeit des Urtheils, 
welche ihm ausnehmend zu feiner gegenwärtigen Sendung befähigte. 
Obſchon die Königin zu frank war, um die Briefe zu lefen, empfing 
fie diefelben doch mit großer Freude, Da Feria den fehwachen Geſund— 
heitszuſtand Mariend ſah, fo that er bei dem Kabinette ernftliche 
Schritte, um die Nachfolge der Elifabeth ficher zu ftellen. 
| Er hatte die Ehre, mit der Prinzeflin in ihrer Reſidenz zu Hat- 
field, ungefähr achtzehn (englifche) Meilen von Londen, zu Abend zu 
jpeifen. Im Laufe der Unterbaltung ließ fich der Spanier des Weiteren 
über die freundliche Gefinnung feines Herrn gegen Elifabeth, wie durch 
die ihr von ihn während ihrer Gefangenfchaft erwielenen guten Dienfte 
bewiejen worden, fo wie über den Wunſch deſſelben, daß fie in der 
Krone nachfolgen möge, aus. Der Geſandte fügte nicht hinzu, daß diefer 
Wunſch nicht ſowohl durch ded Königs Nüdfichtönahme auf die Intereffen 
Eliſabeth's, als vielmehr durch die Eiferfucht der Franzoſen, welche die 
Anfprüche der Maria Stuart (Gemahlin des Dauphin) auf den englischen 
Thron zu begünftigen Willens fchienen , bejchleunigt worden wäre **). 


*) „Sollte ich diefen Augenblick ſterben, ſo würde man Mangel an Fregatten 
auf mein Herz geſchrieben finden.“ Das Original dieſes Nelſon'ſchen Briefes iſt in 
der netten Sammlung eigenhändig geſchriebener Briefe, welche dem verſtorbenen Sir 
Robert Berl gehörte. 

*) Philipp's Gefühle in diefer Sache kann man aus der Stelle eines Briefes an 
Granvelle erfehen, worin er fagt, daß der Tod der damals ſehr franfen fchottifchen 
Königin die Anfprüche Franfreihs an England zum Stillfchweigen bringen und 
Spanien von einer großen Berlegenheit befreien würde. „VSi la reyna moga se mu- 
riesse, «que diz que anda muy mals, nes quitaria de hartos emharacos y del derecho 
que pretenden ä Inglaterra.** 
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Die Prinzeffin erfannte den von Philipp in ihren Mühjfalen erhaltenen 
Schug an. „Aber für ihre gegenwärtigen Ausſichten,“ fagte fie, 
„wäre fie weder dem Könige, noch ben englifchen Lords, wie fehr bie 
fegtern auch immer mit ihrer Treue prahlen möchten, verbunden. Sie 
fchuldete diefelben dem Wolfe, und vertraute auf das Volk.“ Diefe 
Antwort Elifabeth’8 gibt den Schlüffel zu ihrem Erfolge. 

Das durchdringende Auge des Gefandten gewahrte bald, daß die 
engliiche Brinzeffin unter üblen Einflüffen ftand. Er fchrieb, daß die 
bei ihr am meiften mit Vertrauen beehrten Perſonen eine entjchiedene 
Neigung zur lutheraniihen Kegerei haben follten, und weiffagte fehr 
ungünftig für die zukünftigen Verhältniſſe des Königreichs. 

Am fiebenzehnten November 1558 ftarb Maria nad) einer furzen, 
aber fehr unheilvollen Regierung. Ihr Gefchid ift ein hartes ges 
weien. VBorwurföfrei in ihrem Privatleben, und, wie ſehr aud) irre- 
geleitet, doch voller tiefgewurzelter religiöfer Grumdfäge, hat fie dennoch 
einen allgemeiner verwünfchten Namen, als irgend einer auf der Lifte 
der englifchen Herricher hinterlaſſen. Eine deutliche Erklärung dazu 
ift unzweifelhaft der Geiſt der Verfolgungsfucht, welcher wie eine 
dunfle Wolfe über ihrer Regierung hing. Und das nicht allein wegen 
der Verfolgung, denn viefe war dem Stamme ber Tudord gemeinfam, 
fondern, weil diefelbe gegen die Bekenner einer Religion gerichtet war, 
die fich in die Staatsreligion des Landes verwandelte. Auf dieſe 
Weiſe wurde das Märtyrerblut die Saat einer mächtigen Kirche, welche 
die ganze Nadyzeit hindurch bergit war, Zeugniß von der erbarmungs= 
loſen Gewaltthätigfeit ihrer. Unterdrüderin abzulegen. 

Es gab noch eine andere Urfache zu Mariensd Unbeliebtheit. Die 
Tochter Katharinend von Aragonien fonnte nicht verfehlen mit einer 
Ehrfurcht vor der erlauchten Linie, woraus fie entiprungen war, ges 
nährt zu werden. Die in der Wiege begonnene Erziehung dauerte 
noch in fpäteren Jahren fort. Als die PBrinzeffin mit ihrem Better 
Karl dem Fünften verlobt ward, wurde feftgefegt, daß fie mit ber 
Sprache und den Inftitutionen Caftiliend befannt gemacht werben 
und fogar die Landestracht annehmen follte. „Und wer,‘‘ rief Heinrich 
ber Achte aus, „waͤre jo wohl fie in alle Dem zu unterrichten geeignet, 
wie die Königin, ihre Mutter?’ Selbft nachdem das Verhältnig mit 
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ihrem faiferlichen Bewerber durch defien Bermählung mit ber portu- 
gieftichen Infanta abgebrochen war, nahm Karl noch fortwährend einen 
lebhaften Antheil an den Umftänden feiner jungen Verwandtin, wäh- 
rend fie natürlich ihrerfeitd von dem Kaifer als ihrem nächiten Vetter 
Rath und Unterftügung erwartete. Indem Maria auf diefe Weije 
durch die Bande der Verwandtichaft, duch Sympathie und durch 
Intereffen fi) an Spanien angezogen fühlte, wurde fie in der That 
mehr eine Spanierin, als Engländerin, und ald alled dieß volftändig 
gemacht wurde durch das verhaßte ſpaniſche Heirathöverhältnig und 
fie Philipp dem Zweiten ihre Hand gab: fchien das legte Band, 
welches fie noch an ihr Geburtsland gefnüpft hatte, vollends durch- 
ihnitten zu fein. Bon nun an blieb fie eine Fremde in der Mitte 
ihrer Unterthanen. — Sehr verfchieden hiervon war das Gefchid ihrer 
Schweſter und Nachfolgerin Elifabeth, welche über ihr Volk wie eine 
aufrichtige englische Königin unter feinem Einfluffe und mit feinen 
von den feinigen verfchiedenen Intereſſen herrichte. Sie ward dafür 
von ihren Unterthanen durch die treugefinntefte Hingebung belohnt, 
während fich um ihren Thron jene patriotifchen Erinnerungen fchaarten, 
welche ihren Namen, trog ihrer vielen Verirrungen, noch jegt den Eng— 
ländern tbeuer machen. 

Nach dem Tode ihrer Schweſter beftieg Elifaberh den Thron ihrer 
Vorfahren ohne Widerftand. Es dürfte dem Lefer nicht unerwünfcht 
fein, das von ihr damals, oder vielmehr zwei Jahre vorher, durch 
den venetianifchen Geſandten entworfene Bild zu ſehen. Sie war 
damals drei und zwanzig Jahre alt. „Die Prinzeſſin,“ jagt er, „iſt 
von Geift fo Schön, wie von Körper, obichon ihr Antlig mehr durch 
feinen Ausdrud, als durch feine Schönheit gefällt. Cie ift groß und 
wohlgeftaltet; ihre Geftchtöfarbe Far und mit einem olivenfarbigen 
Anſtrich; ihre Augen find Schon, und ihre Hände, auf welche fie ftolz 
ift, Fein und zart. Sie befigt einen ausgezeichneten Geift mit viel 
Gewandtheit und Selbftbeherrfchung, wie aus den verjchiedenen 
ſchweren Prüfungen hervorging, denen ſie in dem früheren Theile 
ihres Lebens ausgefegt war. In ihrem Wefen ift fie ftolz und herrifch: 
Eigenfchaften, die fie von ihrem Vater, Heinrich dem Achten, geerbt 
hat, ver fie auch, wegen der Achnlichkeit mit ihm, mit einer befondern 
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Borliebe betrachtet haben ſoll.“ — Wie man geftehen muß, Hatte er 
eine außergewöhnliche Weile, es zu zeigen. 

Eine der erften Handlungen Eliſabeth's beftand darin, daß fie 
Philipp einen eleganten lateinifchen Brief fchrieb, worin fie ihn mit 
ihrer Uebernahme der Krone befannt machte und die Hoffnung aus— 
drüdte, daß fie beide ‚‚die nämlichen freundlichen Beziehungen, wie 
ihre Vorfahren gethan, und wo möglich noch freundlichere“ forter- 
halten möchten. 

Philipp empfing die Nachricht von dem Tode feiner Gemahlin 
zu Brüffel, wo, am nämlichen Tage mit ihrem Begräbnig zu London, 
das Leichenbegängniß mit großer Feierlichfeit abgehalten wurde. ‚Aller 
äußere Schein von Reſpekt wurde ihrem Andenfen gezollt. Aber es 
hieße Philipp Fein Unrecht thun, wenn man vorausfegte, daß fein 
Herz nicht tief gerührt wurde durch den Berluft einer um fo viele 
Jahre, ald er felbft, älteren Gemahlin, deren Gemüth verbittert'worden 
war und deren perfönliche Reize, die fie wirklich beſeſſen, ſeitdem lange 
unter dem Drude der Krankheit verwelft waren. Dennoch ſah ſich der 
ehrgeizige Monarch nicht ohne Gefühle eines tiefen Bedauerns auf 
diefe Weife das Szepter Englands — wenn es ihm auch feinen Ge— 
winn gebracht hatte — plötzlich aus den Händen geriffen. 

Wir haben fchon gefehen, dag Philipp während feines Aufents 
halts im Lande mehr ald einmal Gelegenheit hatte, feine guten Dienfte 
zu Gunften Elifabeth’8 zu verwenden. Bielleicht war es dieſes freund» 
liche Verhältniß, in welchem er zu ihr ftand, nicht weniger, als ihre 
perfönlichen Eigenfchaften, was den König für fie in einem jolchen 
Grade intereffirte, daß im Bufen feiner Königin fo Etwas wie Eifers 
fucht rege wurde*). Wie fi) das aber auch verhalten mag, jo be: 
ftimmten ihn doc, Gründe, die auf etwas ganz Anderem, ald auf 
dem Gefühle beruhten, jegt dazu, wo möglich feinen Einfluß auf Eng» 


*) Der Spanische Minifter Feria wünschte Mariens Eiferfucht als ein Argus 
ment zur Empfehlung der Bewerbung feines Heren um die Gunft Glifabeth’s auf: 
führen zu dürfen. Aber Philipp Hatte fo viel feines Gefühl — oder feinen Gefchmad 
— es nicht zu erlauben. 
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fand fortzuerhaften, indem er die Verbindung, die zwifchen ihm und 
Marien beftanden hätte, auf Elifabeth übertrüge. 

Noch war, feit Mariens Ueberrefte in Weftminfter Abbey beigefegt 
worden waren, fein Monat verfloffen, ald der königliche Witwer durch 
die Vermittlung feines Gefandten Feria ſich um die Hand ihrer Nach— 
folgerin bewarb. Doc; ftürgte ihn fein Eifer nicht in irgend eine 
ungeſchickte Erflärung feiner Leidenschaft, fondern im Gegentheil waren 
feine Anträge durch einige jehr Fuge Bedingungen begrängt. 


Es war zu veritehen, daß Elifabeth eine römische Katholifin 
fein, und ihre Irrthümer, wenn fie nicht jchon eine folche war, vers 
werfen und ed werden mußte. Sie hatte fid) vom Papſte zu ihrer 
Bermählung Dispenfation ertheilen zu laffen. Philipp follte Spanien 
beiuchen dürfen, fo oft er dieß für das Intereſſe des Königreichs noth— 
wendig hielt: — eine Vorherbeftimmung, welche zu zeigen jcheint, daß 
Mariend zu große Verliebtheit oder ihre Eiferfucht ihm in diefer Be: 
ziehung etwas ungelegen gewefen fein muß. Ferner follte feftgefegt 
werden, daß der Sprößling der Ehe nicht, wie man in Mariens Ber: 
trage übereingefommen war, die Niederlande erben follte; da diejelben 
feinem Sohne Don Carlos, dem Prinzen von Afturien, anheimfallen 
müßten. | 

Feria wurde angewieſen, dieſe Borjchläge nicht fchriftlich, ſon— 
dern muͤndlich zu machen; „obſchon es,“ fügt fein umfichtiger Herr 
hinzu, „für einen Mann feine Schande ift feinen Antrag verworfen 
zu ſehen, wenn derfelbe nicht auf weltliche Erwägungen, fondern auf 
den Eifer für feinen Schöpfer und die Intereffen der Religion gegrüns 
det iſt.“ | 

Elifabeth nahm das ja fehr gefchicte Anerbieten von Philipp’s 
Hand in der gnäbdigften Weije auf. Sie ſagte dem Gefandten zwar, 
dag „ſie in einer Angelegenheit diefer Art, ohne ihr Parlament zu 
befragen, feinen Schritt thun dürfe. Aber fein Herr fönnte fich defien 
verfichert halten, daß fie, wofern fie fich zum Heirathen bewogen fühlte, 
feinen andern Mann ihm vorziehen würde.’ Philipp fcheint mit ber 
folchergeftalt gegebenen Ermuthigung zufrieden gewefen zu fein, und 
bald darauf richtete er an Elifabeth einen eigenhändig gefchriebenen 
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Brief, worin er ihr auszudrüden fuchte, wie jehr ihm an bem Gelingen 
von feines Gefandten Auftrag gelegen wäre. 

Was jedoch in der Folge in England vorfiel, zeigte bald, daß 
man ſich auf ſolch ein Öelingen nicht verlaffen fonnte, und daß Feria’d 
Vorherfagungen in Bezug auf die Politik Elifabeth'8 wohlgegründet 
waren. Das Parlament traf Schon bald Maßregeln, welche mit der 
Umftoßung der römifch-fatholifchen, und mit der Wiederherftellung 
der reformirten Religion endigten. Und es war jehr deutlich, daß 
diefe Maßregeln, wenn fie nicht urfprünglich von der Königin diftirt 
worden waren, doch zulegt ihre Gutheißung hatten erhalten müffen. 

Deßhalb ging Philipp mit zweien feiner Minifter, auf die er fich 
am meiften verließ, über die Zweckmäßigkeit zu Rathe, ob man nicht 
deßwegen die Königin zur Nede jegen und ihr einfach bemerfen folle, 
daß, mofern fie nicht die Schritte des Parlaments mißbilligte, die Che 
nicht Statt finden könne. Aber, wie ihr Liebhaber beicheiden bemerfte, 
nachdem er ihr alle Konlequenzen vorgeführt hätte, würde fte, was 
auch immerhin das Refultat fein möchte, Niemanden als ſich ſelbſt zu 
tadeln haben, Seine weilen, wahricheinlich nicht oft zur Berathung 
über Fragen einer fo delifaten Natur berufenen Rathgeber trafen in 
ihrer Meinung mit der ihres Herrn völlig überein. Jedenfalls hielten 
fie e8 für unmöglich, daß er eine Proteftantin heirathen follte. 

Welche Wirkung dieſe freimüthige VBorftellung auf die Königin 
ausübte, wird ung nicht berichtet. Gewiß aber ift, daß Philipp's 
Bewerbung nicht mehr jo glüdlich, ald vorher, vorwärts ging. Indem 
Eliſabeth alle Verftellung bei Seite jegte, ſagte fie zu Feria, als dieſer 
die Sache betrieb, daß fie große Bedenflichfeiten habe, beim Papſte 
um Dispenfation nachzufuchen, und bald darauf erflärte fie offen im 
Parlamente, was jte fo oft zu wiederholen pflegte, daß fte nämlich 
fein anderes Vorhaben hegte, denn ald Jungfrau zu fterben. — Man 
fann faum ernftlich annehmen, dag Elifaberh jemals im Ernte Phi— 
lipp heirathen wollte. Wenn fie feine Bewerbungen ermuthigte, fo 
geſchah dieß nur fo lange, bis fte ſich ficher auf dem Throne figen jah 
und von feinem Uebelwollen, das fie ſich duch ihre abfchlägige Ant— 
wort zugezogen haben würde, unabhängig war. Es war ein Spiel, 
wobei wahrfcheinlich auf beiden Seiten das Herz Nichts eingefegt 
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hatte. Man muß geftehen, daß in diefem Spiele ſich die engliſche 
Königin von den beiden als den beſſern Spieler zeigte. 

Philipp ertrug ſeine Verrechnung mit großem Gleichmuth. & 
drückte Eliſabeth fein Bedauern darüber aus, daß fie ſich auf eine 
Weiſe entſchieden hätte, jo entgegen dem, was bie öffentlichen Inter- 
seffen zu heifchen ſchienen. Da es aber ihr nun einmal anders fchien, 
‚jo ergäbe er ſich drein, und hoffte bloß, daß daſſelbe Ziel durch bie 
Fortdauer ihrer Breundfchaft erreicht werden möge. Wir dürfen-wohl 
‚glauben, daß trog aller dieſer Philoſophie bei einem Charakter wie dem 
Philipp's etwas Groll im Herzen zurückgeblieben ſein mag, und daß 
ſich jehr wahrſcheinlich in den langen, von ihm mit der engliſchen 
Königin unterhaltenen Feindfeligfeiten Gefühle einer perfönlichen Art 
unter die politifchen mifchten. 

Im Monat Februar waren die Friedenskonferenzen wieder auf- 
‚genommen, und zwar war der Platz der Zufammenfunft von der Abtei 
Cercamps nah Cateau⸗-Cambreſis verlegt worden. Da beide Mo- 
narchen empfindlicher von ihrem Mangel gebrüdt waren, wurden bie 
Unterhandlungen mit größerem Ernſte, als vorher, befchleunigt. 
Bejonders war Philipp mit der Auszahlung feiner Armee jo fehr im 
Rüdftande, daß er offen zu feinen Miniftern fagte, „er fände am 
Rande des Ruins, wovon ihn Nichts, ald der Frieden retten fönnte‘’*). 
Man möchte vermuthen, daß er durch einen ſolchen Stand der Dinge 
in eine nachtheilige Stellung hinfichtlich eines Abfindens mit feinem 
Gegner gebracht worden jei. Aber fowohl ihren WVerbündeten als 
ihren Feinden gegenüber gaben Philipp und feine Minifter ihren Ans 


*) Der Herzog von Savoyen jagt in einem Briefe an Granvelle, daß der König 
bei den deutichen Truppen allein mit mehr als einer Million Kronen im Rüdftande 
ift, und, wofern die Minifter ohne fein Wiffen nicht irgend ein räthfelhaftes Mezept 
zum Gelverheben hätten, würde Philipp in der größten Verlegenheit fein, in welcher 
je ein Herrfcher war. „No ay un real y deveseles ä la gente alemana, demas de 
lo que seles a pagado aora de la vieja deuda, mas d’un mylion d’eseudos..... 
Por esso mirad como:hazeys, que sino se haze la paz yo veo el rey puesto en el 
mayor trance que rey s’a visto jamas, si el no tiene otros dineros, que yo no 86, 
ä que el senor Erasu alle algun secretto que tiene reservado para esto.‘‘ Papiers 
d’Etat de Granvelle, tom. V. pag. 458. 

Prescott, Geſch. Philipp's II. 13 
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gelegenheiten das möglichbefte Ausfehen und trugen in ihre Hülfe- 
quellen ein Zutrauen zur Schau, welches fie nicht im Entfernten 
fühlten: — glei) irgend einer halb verhungerten Befagung, bie tapfer 
ihren dürftigen Zufchußvorrath zeigt, um von den Belagerern befiere 
Bedingungen zu gewinnen *). 

Mit Ausnahme der verwirrten Frage von Galaid waren zulept 
alle Schwierigkeiten ind Reine gebracht. Wie man häufig im Lager 
fagte, wollte die englifche Königin einem jeden Gefandten, der Calais 
aufgäbe, den Kopf abfchlagen laffen. So eben war Maria, die junge 
Königin der Schotten, mit dem franzöftichen Dauphin, fpäter Fran; 
dem Zweiten, vermählt worden. Es ward vorgefchlagen, daß die aus 
diejer Verbindung geborne Altefte Tochter mit dem älteften Sohne 
Elifabeth’8 vereinigt werden und Calais ald Mitgift einbringen follte. 
Auf diefe Weife würde der Plag ohne Unchre für Frankreich an Eng 
land zurüdgegeben werden**). Dergeftalt waren die tollen Auswege, 
wozu bie verfchiedenen Theile griffen, in der Hoffnung, fich aus ihrer 
Berlegenheit zu ziehen. | 

Als Philipp zulest die abjolute Nothwendigfeit, die Sache zu | 
einer Entfcheidung zu bringen, einfah, befahl er feinen jpanifchen Be 
vollmächtigten, feine legten Inftruftionen ein für allemal an Feria, 
ben fpanifchen Gefandten in London, zu fchreiben. Der Gefantte 
wurde ermächtigt zu jagen, daß, obfchon England Calais durch eigne 
Nachlaͤſſigkeit verloren hätte, doc Philipp treu um ber Wiedererlangung 
willen zu ihm ftehen werde. Aber dagegen müßte England bereit fein, 
ihn mit feiner ganzen Stärfe zu Lande und zu Wafler und zwar nicht 
bloß für einen einzigen Feldzug, fondern auf die ganze Dauer bed 


*) Der Gefandte in London war inftruirt, diefelbe Zuverficht den Engländer | 
gegenüber an den Tag zu legen. ‚‚Todavia mostramos rostro ä los Franceses, como 
tambien es menester quealla se haga con los Ingleses, que no se puede confiar que 
no vengan Franceses & saber dellos lo que alli podrian entender.‘‘ Ebendaf. ©. 479. 

**) ‚That the said Dolphin’s and Queen of Seott’s eldest daughter shall 
marry with your highness eldest sonne, who with her shall have Callice.‘* Forbes, 
State Papers of Elizabeth, vol. 1. p. 54. 

Es jchien ausgemacht zu fein, daß Elifabeth troß ihrer fo oft vom Gegentheil | 
wiederholten Berficherungen nicht als eine jungfräuliche Königin fterben würde, 
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Krieges zu unterftügen. Die Regierung möge wohl erwägen, ob ber 
Gegenftand die Koften werth fein würde. Feria mußte der Königin 
die Sache anheimftellen und fie womöglid zum gewünfchten Schluffe 
leiten; aber fo, daß es fchiene, ald fäme das eher durch ihre eigne, 
ald auf feine Eingebung. Die Berantwortlichfeit mußte bei ihr bleiben. 
Der Brief der Bevollmächtigten, welcher fehr lang ift, ift ein Mufter 
in feiner Art und zeigt, daß in mancher Hinficht die Wiffenfchaft der 
Diplomatie feit dem fechdzehnten Jahrhunderte wenig gewonnen hat. 

Elifabeth brauchte fein Argument, um des Krieged, der wie eine 
dunkle Wolfe über dem Morgen ihrer Regierung hing, überdrüffig zu 
werden. Ihre Bekümmerniß war durch die Thatfache, daß Schottland 
eine von den Kriegsparteien geworben, nody vermehrt, und Feinds 
feligfeiten, weldye diefem Lande wenig zur Ehre gereichen, waren 
längs der Gränze ausgebrochen. Ihr eignes Königreich war nicht in 
ber age, die außerordentlichen, von Philipp geforderten Anftrengungen 
zu machen, Dennod war e3 Far, daß wenn es felbige nicht machte 
oder zum Vertrag nicht feine Zuftimmung gab, England den Krieg 
allein fortführen mußte. Unter diefen Umftänden ftimmte die englifche 
Regierung zulegt einer Einrichtung bei, welche, wenn fie nicht Calais 
rettete, doch den Schein in foweit wahrte, daß die Nation zu= 
friedengeftellt fein fonnte, Man kam überein, daß Calais am Schluffe 
von acht Jahren zurücdgeftellt werden ſollte. Wenn Frankreich dieß 
verfehlte, fo hatte e8 fünf hundert taufend Kronen an England zu zahlen, 
befien Anjprüche auf Calais jedoch durch eine foldye Zahlung nicht 
angetaftet werben jollten. Würde einer von beiden Theilen, oder deren 
Unterthanen während biefer Zeit etwas gegen den Vertrag Verftoßen- 
des oder den Frieden zwifchen den beiden Ländern Verlegendes unters 
nehmen, fo follte die fehlende Partei ihren Anſpruch auf das ftreitige 
Gebiet dadurch fich vergeben. Es war nicht fehr wahrjcheinlich, daß 
acht Jahre verfließgen würden, ohne Franfreich bei einer folchen Vor: 
berbeftimmung einen oder den andern plaufibeln Borwand, Calais 
fortzubehalten, zu leihen. 

Der Bertrag mit England wurde den zweiten April 1559 unters 
zeichnet. Am folgenden Tage ward ber zwijchen Frankreich und Spa— 
nien gezeichnet. Durch die Beftimmungen dieſes Vertrags wurden 

13° 
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Philipp's Berbündete, Savoyen, Mantua und Genua, wieder in den 
Beſitz ihrer Gebietstheile eingefegt, deren ſie in den erften Kriegsjahren 
beraubt worden waren. Bier ober fünf wichtige Pläge in Savoyen 
waren ‚allein vorbehalten, um dem franzöftichen Könige, bis fein An⸗ 
ſpruch auf die Erbfolge in dieſem Königreiche entfchieden war, als 
Gewaͤhr zu dienen. 


Die von Philipp in der Picardie gemachten Eroberungen follten 
für die durch die Franzoſen in Italien und den Niederlanden gemachten 
audgetaufcht werden. Der Tauſch war fehr zum Vortheil Philipp's. 
In der Zeit Karl's des Fünften hatten die ſpaniſchen Waffen einige 
ſchwere Schläge erfahren, und jegt empfing der König mehr ald zwei 
hundert Städte für die von ihm in der Picardie bejegt —— 
fuͤnf Plaͤtze. 

Sp unvortheilhafte Bedingungen für Frankreich erregten die Ent- 
rüftung des Herzogs von Guiſe, welcher Heinrich einfach jagte, daß 
ein Feberzug von ihm dem Lande mehr, als dreißig Kriegsiahre, koſten 
würde. „Geben Sie mir den ärmften der Pläge, die Sie übergeben 
wollen,’’ fagte er, „und ich will.es über mich nehmen, ihn gegen die 
ganzen Armeen Spaniens zu halten!‘ Altein Heinrich jeufzte nach 
Frieden und nach der Ruͤckkehr feines Freundes, des Conſtable. Er 
zeigte Außerlich viel Achtung vor den Meinungen des Herzogs ; jchrieb 
aber an Montmorency, daß die Guiſes ihre alten Streiche fortipielten, 
— und ratifizirte den Vertrag. 


Den Tag, an welchem die Bevollmächtigten ber drei großen 
Mächte ihr Werf vollendet hatten, gingen fie in feierlicher Prozeſſion 
zur Kirche und brachten dem Allmächtigen für das glüdliche Zuftande- 
bringen ihrer Arbeiten Danf dar, Alddann wurde ber Vertrag ver- 
öffentlicht, und der Friede, troß des ungünftigen Sinnes der Bertrags- 
beftimmungen für $ranfreich, — wenn wir einige ehrgeizige Geifter, 
die bei ber Fortdauer der Feindfeligfeiten ihreRechnung gefunden haben 
würden, ausnehmen, — von der ganzen Nation mit Freuden begrüßt. 
In diefes Gefühl ſtimmten alle Kriegäparteien ein. Die .entlegneren, 
wie Spanien, freuten ſich, daß-fie von einem Kampfe befreit waren, 
welcher ihren Finanzen fo ‚große Abzüge machte, während Frankreich 
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zum: Wunſche des Friedens obendrein noch den Grund hatte, daß. jeßt 
fein eignes Land ber Kriegsſchauplatz geworden war.. 

Der Ruhm, welchen Bhilipp: durch feine Feldzuͤge erlangt. hatte, 
wurde bedeutend durch das Refultat der Unterhandlungen. erhöhts, 
Der ganze Verlauf der Unterhandtungen — fo lang und verwigtelt er 
war — wird undı im ber glüdlichermweife unter: den: Papieren Gran⸗ 
velle's aufbewahrten Korreſpondenz bloßgelegt, und ber Forfcher,. 
welcher biefe Blätter prüft, dürfte wahrfcheinlich aus ihnen die Lieber» 
zeugung gewinnen, daß die fpanifchen: Benollinächtigten eine Gewandt⸗ 
heit, eine Kenmtniß der Männer, mit denen fie zu thun hatten, 
und eine vollendete Politik befaßen, daß ſich mit ihmen weber ihre 
franzöftichen,. noch englifchen Nebenbuhler meflen fonnten. Die ganze 
Berhandlung. ging unter den Augen Philipp's vor fih. Jeder Zug: 
im Spiele war, wenn: auch nicht durdy feine Eingebung, fo doch 
wenigftend mit feiner Gutheißung gemacht worden, Das: Refultat 
brachte ihm in. Gegenſatz zu Seintidy dem Zweiten, der, während: 
Philipp feft zu feinen Alliirten geftanden, in. feinem heftigen Verlangen: 
nach Frieden: diejenigen Frankreichs : ihrem Schickſale überkaffen hatte.. 

Die erften Feldzüge Philipp’s hatten die durch die legten Feldzuͤge 
Karl's des Fünften verurſachte Unehre weggewifcht, und durch dem: 
von ihm unterhandelten Vertrag war bie Zahl der verlorenen Städte 
geringer, ald die der gewonnenen Provinzen. Auf diefe Weife hatte 
er ſich eben fo gefchict im Rathe bewiefen, als er glüdlich im Felde 
gewefen war. Nachdem er im der Picardie und in Neapel flegreich 
geweſen war, erhielt er vom König von Frankreich die Bedingungen 
eined Siegers zugeftanden und erniedrigte die Anmaßung Roms im 
einem Kriege, zu dem er um der Selbftvertheidigung willen getrieben 
‚worden war*). Indem er feinen Verbündeten treu und feinen Feinden 


*) Karl der Fünfte, der natürlicherweife in: feinem Mönchsverfchlufle zu 
Dufte bei einer Kollifion mit Rom mehr Skrupel empfinden mochte, denn 
im: früheren: Leben, als: enden Papſt in deſſen Hauptſtadt wie einen. Gefan⸗ 
genen hielt; billigte: entfchieden: das: Verfahren feines Sohnes. Gs wäre, fagte er 
im einem Briefe an Juan Bazquey de Molina, ein Krieg ber Nothiwendigfeit, und: 
Philipp würde vor Gott und Menfchen: von den Konfequenzen freigefprocyen daftehn. 
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ſchrecklich war, eriftirte wahrfcheinlich Feine Periode in Philipp's Leben, 
worin er ein fo großes wirkliches Anſehen in den Augen Europa's 
genoß, ald zur Zeit der Zeichnung bed Vertrags von Cateau⸗ 
Gambreiis. | 

Um bie Einigung zwifchen ben verfchiedenen Mächten zu kitten 
und die franzöfifche Nation dem Bertrage, indem man ihm einiger- 
maßen das Ausfehen eines Ehevertrags gäbe, geneigt zu machen, 
wurde vorgefchlagen, daß zwiichen den Eöniglichen Häufern Frank⸗ 
reich und Spanien eine Allianz Statt finden jolle. Zuerft wurde feft- 
gefegt, daß die Hand von Heinrich's Tochter, der Prinzeffin Elifabeth, 
Don Earlos, dem Sohne und Erben Philipp’s, gegeben werden follte, 
Die beiden Theile waren ziemlich von gleichem Alter, indem ein 
jedes etwa vierzehn Jahre zählte. Aber, da jest alle Ausficht auf bie 
englifche Heirath dahin war, hielt man es für ein größeres Komplis 
ment für die Franzofen, wenn im Ehevertrag der Bater an bie Stelle 
des Sohnes, der Monarch felbft anftatt des unbeftrittenen Erben ges 
fegt würde. Die Ungleichheit an Jahren zwifchen Philipp und Elifa- 
beth war nicht von der Art, daß fie einen ernften Einwurf abgeben 
konnte. Der Vorfchlag fol von den franzoͤſiſchen Unterhändlern aus⸗ 
gegangen fein. Die fpanifchen Geſandten entgegneten, daß ungeachtet 
bes Widerftrebend ihres Herm, wieder in Ehe zu treten, dieſer doch, 
wegen feiner Hochadhtung vor dem franzöfifchen Monarchen und wegen 
feines Wunfches für die öffentliche Wohlfahrt, fich herbeilaffen werde, 
fein Bedenken zu befeitigen und bie Hand der franzöftichen Prinzeflin 
mit dem nämlichen Brautſchatze, wie für feinen Sohn Don Carlos be- 
flimmt worden wäre, anzunehmen *). 


—N 





„Pues no se puede hazer otra cosa, y el Rey se ha justificado en tantas ma- 
neras cumpliendo con Dios y el mundo, por escusar los danos que dello se se- 
guiran, forzado sera usar del ultimo remedio,‘* 

*) ‚II nous a sembld mieulx de leur dire rondement, que combien vostre 
majeste soit toujours este dure et difficile & recepvoir persuasions pour se remarier, 
que toutesfois, siant represente & icelle le desir du roi trös-chrestien et le bien 
que de ce mariage poura succeder, et pour plus promptement consolider ceste 
union et paix, elle s’estoit resolue, pour monstrer sa bonne et syncöre affeclion, 
d’y condescendre franchement.** Granvelle, Papiers d’Etat, tom, V. p. 580. 
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Bei der Nachricht, dag Philipp ſich über das Mißlingen feiner 
Bewerbung um fie ſchon fo bald getröjtet hatte, fcheint Elifabeth nicht 
bloß ein wenig aufgebracht gewefen fein. „Ihr Herr,“ fagte fie in 
einem muthwilligen Tone zu Beria, „muß in mich jehr verliebt ges 
weien fein, wenn er nicht vier Monate warten kann!“ Der Gefanbte 
antwortete etwas geradezu, indem er die Schuld der ganzen Sache auf. 
bie Königin warf. „Nicht Doch,“ erwiberte fie, „ich gab Ihrem Könige 
nie eine beftimmte Antwort." — „Wahr,“ ſagte Feria, „die Weiges 
rung war bloß zu verftchen, denn ich wollte Ihre Hoheit nicht zu einem 
runden Nein drängen, damit daffelbe zwijchen fo großen Fürften nicht 
einen. Örund ber Beleidigung abgeben möchte.“ 

Im Juni 1559 fam der Herzog von Alva nad) Franfreih, um 
die königliche Braut zu verlangen und fie im Namen feines Herrn zu 
verloben. Er war von Ruy Gomez, dem Grafen von Melito — beffer 
unter dem Titel Fürft von Eboli befannt, — von dem Prinzen von 
Dranien, dem Grafen Egmont und andern Ebdelleuten begleitet , deren 
hoher Rang und Charakter der Geſandtſchaft Glanz verleihen ſollte. 
Er wurde von Heinricy im großen Staate empfangen, denn dieſer, mit 
feinem ganzen Hofe, fchien eifrig zu trachten, dem Geſandten jeden 
Deweis von Reipeft, der ihre Uebereinftimmung mit dem Zwecke der 
Miſſion befundete, zu bezeigen. Der Herzog entfaltete das ganze ftatts 
liche Benehmen eines Achten fpanifchen Hidalgo. Obſchon er fich dem 
franzöfifchen Gebrauch bei der Begrüßung der Hofdamen anbequemte, 
lehnte er es jedoch ab, diefe Freiheit fich mit feiner zufünftigen Königin 
herauszunehmen , oder ſich, fo oft er auch dazu aufgefordert wurde, in 
ihrer Gegenwart zu bedecken, — ein Stüd Gewiflenhaftigfeit, das bie 
Franzoſen, ald der edlen caftilianifchen Geburt ganz und gar würdig, 
gar fehr bewunderten. 

Am vier und zwanzigften Juni ward die VBermählung der jungen 
Prinzeifin in der Kirche der Heiligen Maria gefeiert. Der König Heins 
rich gab feine Tochter weg. Der Herzog von Alva handelte als feines 
Oberhauptes Stellvertreter. Beim Schluffe der Geremonie ſteckte ber 
Fürſt von Eboli der Prinzeffin einen Diamantring von unfhägbarem 
Werthe ald eine Erinnerung an feinen Heren an ben Finger, und bie 
Ihöne Elifabeth, die beftimmte Braut von Don Carlos, wurde bie 
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Braut des Königs, ſeines Vaters. Es war eine unheilverkündende 
Einigung, beftimmt, durch ihre geheimnißvollen Folgen für die Seiten 
des Romans ein reicheres Thema als für diejenigen der Geſchichte zw 
liefern. | ! 
Auf die Vermählung folgte eine Reihe glaͤnzender Unterhaltungen, 
wovon bie vorzuͤglichſte ein Turnier, das prächtigfte Prangfeſt dieſer 
f&haufpielluftigen Zeit, war. Heinrich war damals emfig mit dem’ 
Ausrottungswerfe der proteftantifchen Kegerei beichäftigt, die, wie 
fhon erwähnt, in der Hauptftadt feiner Befigungen ſchrecklich über 
Hand zu nehmen angefangen hatte*), Am Abende des funfzehnten 
Juni wohnte er einer Sigung des Parlaments bei’ und ließ einige von 
dem vorzüglichen Gliedern wegen der Kühnheit ihrerRebe in feiner Ges 
genmart feſtnehmen. Er ließ viefelben hinter Verſchluß und Riegel 
bringen, indem er ihr Urtel bis nach der Beendigung der anziehenden: 
Turniergefchäfte verfchob. | 

Der König ergögte ſich an dieſen Friegerifchen Hebungen , worin 
er feine prangende Perfönlichfeit und unerreichte Reitfunft in ber Ge— 
genwart der verfammelten Schönheit und Modewelt: feines: Hofes ent- 
falten fonnte**). Dießmal- hielt: er jeinen-Ruf völlig aufrecht, da er 


j “ 

) Das Nusrottungswerf ſollte in einer größeren Auspehnung,. als bloß in Hein⸗ 

rich’8 Hauptitabt oder Lande ,,.vor ſich gehen, wenn. wir. uns an die Worte des engli⸗ 
ſchen Kommiſſionaͤrs halten dürfen, der in einem Briefe vom Sanuar 1559 der Kö: 
nigin, feiner Herrin, die Nachricht gibt, daß „‚there was an appoinctement made 
Betwene the late pope, the French-king, and'the king of'Spaine, for the joigning 
of their forces together for the suppression of religion... .... +: th’end whereof was 
to constraine the rest of christiendome, being. Protestants, to receive the pope's au- 
thorite and his religione.‘* (Forbes, State Papers, vol. I. p. 296.) Ohne eine bis 
rekte Evidenz eines folhen geheimen Berftänpnifles können indirekte Anzeichen deſſel⸗ 
ben, die aus antern Quellen hergeleitet find, an mehr als einer Stelle biefer Ges 
ſchichte gefunden werben. 
9 Brantöme, der die ihm von Heinrich den Zweiter erwieſene &unft dadurch 
wied erberahlt, daß. er dem ſelben einen hervorragenden Platz in feiner Geimäldegallerie 
gibt, preift fein anmuthiges Benehmen im Turnier und feine bewundernswuͤrdige 
Reitkunft. 

„Mais sur tout ils l’adıniroient‘fort en sa belle grace qu’il avoit en ses armes 
et a chevat; comme de vray, c’estoit Te'prince di monde qui avoit-la meilleure grace 
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einen Preis: nach dem andern davon: trug und Alle, die ſich feiner Lanze 
entgegenftellten, zu Boden warf. Als fidy die Spiele gegen: Abend dem 
Ende zuneigten, fah er den jungen Grafen von Montgomery;,. einen: 
ſchottiſchen Edfen, Hauptmann feiner Garde, noch: ungebrodjen. auf 
feiner Zanze lehnen. Der König forderte ven Kavalier Heraus, mit ihm 
einen Lauf für die Sache feiner Gemahlin zu nehmen. Vergebens bat 
bie Königin mit einer büftern Ahnung eines Unglüds ihren Gemahl, 
ſich mit den Schon gewonnenen Lorbeeren zufrieden zu geben. Heinrich 
beichleunigte hartnädig fein Gefchid und trieb den Grafen, objchon diefer 
Außerft unaufgelegt dazu war, in den Sattel zu fteigen. Die Kämpen 
trafen fidy mit einem wüthenden Stoße in der Mitte der Schranfen. 
Montgomery war ein ungefitteter Turnierer, Er richtete feine Lanze 
mit folcher Gewalt gegen den Helm feines Wiverfachers, daß die Duer- 
ftreifen des Viſirs nachgaben. Die Lanze zerfplitterte; ein Stüd davon 
traf den König mit einer fo großen Heftigfeit an ben Schlaf‘, daß das 
durd; das Auge ganz bloßgelegt wurde. Der unglüdlihe Monarch 
taumelte auf den Sattel und würde gefallen fein, wäre nicht der Eon- 
ftable, der Herzog von Guiſe und andere Edle, die ihn befinnungslos 
in ihren Armen aus den Schranken trugen, zu Hülfe geeilt. Heinrich's 
Wunde war tödtlih: Er ſchmachtete zehn Tage in: heftigen Todes⸗ 
kampfe und verfchied am neunten Juli im zwei und vierzigften Jahre 
ſeines Alters und im dreizefnten: feiner Regierung. Es war ein: uͤbles 
Borzeichen für die Heirath Eliſabeth's. 

Die Nachricht von dem Tode des Könige‘ wurde durch das ganze 
Königreidy mit Kundgebungem des Bedauernd empfangen. Heinrich 
befaß: Feine von: jenen: gediegenen Gigenfchaften, welche einen: großen 
ober einen guten Fürften ausmachen. Allein er befaß bie prangenden 
Eigenſchaften, welche vielleicht‘ wirkfamer die Zuneigung eines Volkes 
gervinnen, bad wie die von’ Heinrich regierte. Nation das: Gepränge 
liebt. Es gab indeß Manche im Königreiche — jene wachlende Sekte 
der Hugenotten —, die auf dem Tod des Monarchen mit ſehr verſchie⸗ 
denen Augen: bfidten, und die fich Darüber als über eine Exlöfung von 


et la plus belle tenu&, et qui scavoit aussi bien” monstrer la vertu et bonte d’un 
cheval, et en cacher‘levice.‘* 


202 Reuntes Rapitel. 


Berfolgung freuten. Sie hatten geringe Urſache fich zu freuen. Das 
Scepter ging in die Hände einer Linie von ſchwachen Fürften, ober 
‚ vielmehr auf deren Mutter, bie berüchtigte Katharina von Medici, 
über, bie an ihrer Statt regierte und ſich jchließlich als bie von allen 
erbarmungslojefte Feindin der Hugenotten bewies. 


Neuntes Kapitel. 
Die legten Tage Karl's des Fünften, 


Karl in Yuſte. — Seine Lebeneweife. — Sein Interefie an den öffentlichen Ange: 
legenbeiten. — Er feiert fein Leichenbegängnig. — Die legte Krankheit. — 
Sein Tod und Charakter. 


1556 — 1558. 


Während die im vorhergehenden Kapitel erwähnten Vorfälle ge 
ſchahen, fand ein Ereigniß Statt, weldyes, wäre e8 früher vorgefallen, 
einen wichtigen Einfluß auf die Politif von Europa ausgeübt haben 
würde und befien Nachricht, als es vorfiel, überall mit ber größten 
Theilnahne aufgenommen wurde. Dieß Ereigniß war ber Tod bes 
Kaiferd Karl des Fünften in feiner Mönchszurüdgezogenheit in Yuſte. 
Wir haben auf den erften Blättern unferer Darftellung geliehen, wie 
diefer Monarch nach feiner Losſagung vom Throne ſich in dad Hiero- 
nymitenklofter zwifchen ben Bergen von Eftremabura zurüdzog. Der 
Lefer mag jegt einiges Intereffe fühlen, ihm dahin zu folgen, und zu 
beobachten, auf weldye Weile er fi) in den Wechfel fand und. die bes 
fchließenden Tage feines ereignißreichen Lebens verbrachte. Das Ge 
mälde, welches id) davon zu geben im Stande bin, wirb in mancher 
Hinficht von den Erzählungen früherer Gefchichtsfchreiber abweichen, 
da dieſelben ſchrieben, ald das Archiv von Simancas, welches für bie 
Erzählung die authentifchften Verzeichniffe bietet, dem Forſcher, mochte 
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er nun ein einheimifcher oder ein fremder fein, noch unzugaͤnglich 
war *). 

Wie wir fahen, hatte Karl fchon frühzeitig beſchloſſen, in einer 
zukünftigen Zeit die Königsſorgen aufzugeben und ſich in einfamer Zus 
rüdgezogenheit dem guten Werfe feiner Erlöfung zu widmen. Seine 
Lebensgefährtin, die Kaiferin Ifabella, hatte, wie aus feiner eignen 
Mittheilung zu Yufte hervorgeht, fidy zu dem nämlichen frommen Vor⸗ 
fage befannt. Indeß ftarb fie zu bald, als daß fie ihren ‘Plan hätte 
ausführen fönnen, und Karl war zu fehr mit jeinen ehrgeizigen Unter: 
nehmungen bejchäftigt, um fein Ziel eher, als im Herbft 1555 zu 
erreichen, da er denn, an Geſundheit und Lebensfrifche gebrochen und 
mit der Welt zerfallen, dad Scepter, welches er vierzig Jahre lang 
geführt, niederlegte und fich in ein dunfles und ruhiges eben zurüdzog. 

Der zu feiner Wohnung auserlefene Ort lag gegen fieben Stun 
den von der Stadt Placencia an den Abdachungen der Gebirgsfette, 
welche die Brovinz Eftremadura durchzieht. Hier ftand niftend zwifchen 
fchroffen Bergen, die mit diden Kaftaniens und Eichenwaldungen be⸗ 
fleidet waren, das Hieronymitenklofter gefchirmt vor den rauhen Lüften 
bed Nordend. Gegen Süben dachte fich das Land in einer allmäligen 
Abſchuͤſſigkeit ab, bis es in einer weiten Fläche, ber jogenannten Vera 
von Placencia audlief, die, befruchtet von den Sturzbächen der Sierra, 
durch ihre üppige Vegetation zu dem wilden Charafter der Gebirgs- 
befleidung einen ftarfen Gegenfag bildete. Es war für Solche, bie fich 
von dem Geräufch der Welt zurüdziehen und ihre Tage dem Gebete 
und heiliger Betrachtung widmen wollten, ein jehr paflender Ort. Die 
Hieronymitiiche Bruderfchaft war an diefem friedensreichen Plage ges 
biehen. Viele Mönche hatten wegen ihrer Heiligkeit einen Ruf erlangt, 
andere wegen ihrer Gelehrfamfeit, deren Früchte man in einer großen, 


*) Diefe angenehme Borausiegung follte ſich nicht verwirklichen. Seit dem 
Sommer 1851 , wo das Obige geichrieben ward, ift das Klofterleben Karl’s des 
Fünften, damals noch ein jungfräulicer Gegenftand, dreifach erzählt worden, Dank 
den Bemühungen der Herren Stirling, Amedee Pichot und Mignet; während bie 
Beröffentlihung der originellen Dokumente von Simancas durch Herrn Ges 
jeden Forfcher in den Stand fegen wird, ihre Angaben zu vergleichen, 
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in der Bibliothek des. Klofters aufbewahrten Manuffriptfammlung: 
gewahren kann. Die Bruderfchaft wurde mit Wohlthaten überhäuft, 
Die Möndje wurden Eigenthümer von beträchtlichen Landftrichen in 
ver Nachbarſchaft, und fie verwandten freigebig: ihre Mittel, um Al⸗ 
mofen an die Armen zu verteilen, die darum vor die Pforte des Klo- 
ſters famen. Nicht lange vor der Zeit, da Karl feine Wohnung unter 
ihnen auffchlug, hatten: fie ihr Gebäude mit einem audgebehnten Viereck 
vergrößert, das in der Konftruftion feiner Kreuzgänge einige baufünft- 
lerifche Eleganz entfaltete. 

Drei Jahre, ehe der Kaifer ſich hierher begab‘, fandte er einen: 
geſchickten Architekten, damit derfelbe folche Anordnungen träfe, wie 
er fie für fich bezeichnet hatte, Sie waren fehr einfach. Ein kleines 
Gebäude, beftehend aus acht Zimmern, wovon im jedem Stod vier 
waren, wurde nach der ſüdlichen Kloftermauer zu errichtet. Die Zim- 
mer waren niedrig und. von mäßiger Größe. Sie waren von Hallen 
gedeckt und von denfelben auf zwei Seiten vor den Sonnenftrahlen: ges 
ſchuͤtzt, während ein offener Gang, welcher durch die Mitte ded Hauſes 
lief, ein Mittel zu vollfommner Lüftung but. Aber Karl fürchtete bei 
feiner von Gicht behafteten Konftitution Kalte Feuchtigkeit mehr, als 
Hitze, und er ug Sorge dafür, daß feine Zimmer mit Kaminen, 
einem in diefer gemäßigten Gegend wenig befannten. Luxus, verfehen 
waren, 

Bon feinem Zimmer ging ein Fenfter unmittelbar in bie Kapelle 
des Klofterd, und durch daffelbe fonnte er, wenn er and Bett gefeffelt 
und der Mefle beizumohnen zu franf war, die Erhebung der Hoftie 
fehen.. Die Geräthichaften der Wohnung waren — nad) einer gewöhnlich 
maßgebenden Autorität — von der einfachften Art, und. Karl trug, 
wie und berichtet wird, um feine Gichtgliedmaßen feine beflere Sorge, 
ald daß er ſich mit einem Armftuhle, oder vielmehr einem bloß halben 
Armftuhle, der bei einer Verfteigerung nicht vier Realen eingebracht 
Baden würde, verfah*). Das Inventarium der Geräthfchaften von 





*) „Una solasilla decaderas, quemas era media silla, tan vieja y rayn que sise 
pusiera en venta no dieran por ella quatro resles.‘* Sandoval, tom..Il. p. 640: — 
Siehe auch EI Perfecto Desengune, por el Marques: de Valparayso, Manuffr, 
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-Yufte erzählt dieſe Sache ganz anders. Anſtatt eines „halben Arm⸗ 

ftuhl8* finden wir, neben andern mit Sammet überzogenen Stühlen, 
zwei zu des :Raifers Gebraudy eigend beftimmte Armftühle. Ciner 
Davon war von einer befondern Konftruftion, und mit nicht weniger 
als ſechs Bolftern und einem Fußſchemel zur Ausraſtung feiner gichti⸗ 
ſchen Glieder zurecht gemadjt. Sein Kleiderfchranf zeigte seine ‚gleiche 
Achtnahme auf feine perfönliche Bequemlichkeit. Anftatt eines finden 
wir nicht weniger als ſechszehn feidene und ſammetne Anzüge, bie 
mit Hermelin, Eiderdunen oder mit dem weichen Haar der Barbarei« 
ziege gefüttert waren. Die Verzierungen jeined Zimmers waren nicht 
bloß von einer bequemen , fondern audy Iururiöfen Gattung : — ſam⸗ 
metne Baldachine; Teppiche aus ber Türkei und von Alcaraz; Ta⸗ 
petenbefleidungen, wovon fünf und zwanzig Stüd aufgeführt find, 
reich mit Blumen und Thiergeftalten ausgeftattet. Zwölf Wandbeflei- 
dungen von dem feinſten ſchwarzen Tuche gab e8 für des Kaiſers Bet- 
zimmer, das feit dem Tode jeiner Mutter immer mit Trauer behangen 
gewefen war. Unter den Zierrathen feiner Stuben befanden ſich 
vier große Wanduhren von audgezeichneter. Arbeit. Daneben befaß 
er eine Anzahl Tafchenuhren, damals eine noch größere Selten- 
heit, als jegt. Hinfichtlich feiner Zeitmefier war er genau und 
trug für ihr richtiged Gehen Sorge, indem er ihren Berfertiger 
in feinem Gefolge mit nad Yufte brachte. Bei Tiſche wurde er 
in Silbergefchirr bedient. Sogar die gemeinften Geräthichaften feiner 
Küche und feines Schlafzimmerd waren von dem nämlichen koſt⸗ 





Indem der leßtere Schriftfteller von den Zimmergeräthichaften fpricht, gebraucht 
er, mit Ausnahme eines einzigen Wortes, die nämliche Sprache, wie Sandoval. 
Beide behaupten, daß fie ihren Bericht über das Flöfterliche Leben Karl's des Fünften 
"hauptfächlic von Fray Martin de Angulo, dem Prior von Yufte, gefhöpft haben. 
Ohne Zweifel ift dieſe Autorität vom hoͤchſten Werthe, da der Prior, welcher Zeuge 
von den Schlußfcenen Karl's des Fünften war, feine Darftellung zur Nachricht für 
die Regentin Joanna und auf deren Anfuchen aufzeichnete. Warum der gute Pater 
feinen Helden in einem Aufzuge folch’ erſchreckender Armuth darftellte, ift nicht Leicht 
zu fagen. Bielleicht glaubte er, daß es dem Kaiſer zur Ehre gereichen würde, wenn 
derfelbe willig Die Pracht des Thrones mit einem Leben möndyifcher Ertoͤdtung ver: 
taufcht Hätte, 
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baren, an Gewicht fi auf beinahe vierzehn taufend Unzen belau- 
fenden Stoffe. 

Das Inventarium enthält freilich eine magere Ausftattung mit 
Büchern, die meiftentheild einen Erbauungsinhalt hatten. Aber Karl’s 
Kunftliebe war erſichtlich aus einer Fleinen, doch ausgewählten Ge⸗ 
mäldefammlung, welche er zur Ausfchmüdung der Wände feines eins 
famen Ortes mitgebracht hatte. Neun biefer Gemälde waren von ber 
Hand Titian’d. Karl hielt die Werke des großen Venetianers in den 
höchften Ehren und wünjchte, daß von dieſer Hand fein Bilbniß der 
Nachwelt überliefert würde. Der Kaifer hatte vier Durch Titian gemalte 
Porträts von fich felbft und von der Kaiferin mitgebracht, und unter 
den übrigen Gremplaren dieſes Meifterd waren einige von deffen beiten 
Gemälden. Eines davon war die berühmte ‚„„Gloria*‘, worauf Karl 
und die Kaiferin inmitten der himmlifchen Heerjchaaren von Engeln 
geftügt und in der Stellung tiefer Anbetung ericheinen. Er hatte das 
Gemälde zu Füßen feines Betted, oder, nad) einem andern Berichte, 
über dem Großaltare der Kapelle aufgehangen, Dieſes Gemälde, 
das ihn mit den zärtlichften Erinnerungen erfüllte, foll er lange und 
tief verfunfen angeftaunt haben, und wenn er bei dem Bilde derjenigen, 
welche ihm auf Erden fo theuer gewefen war, verweilte, mag er wohl, 
wie ihn ber Künftler hier dargeftellt hatte, vorwärts auf feine Wieder: 
vereinigung mit ihr in den himmlifchen Wohnungen geblidt haben. 

Ein Treppenmweg oder vielmehr eine abgeneigte, für die Schwäche 
von Karl's Gliedern paflende Ebene führte von der Gallerie jeined 
Haufes in die Gärten hinab. Diefe waren von einer hohen Mauer, 
welche ihn völlig der Beobachtung von Außen entzog, umgeben. Der 
Garten war voll von Orangen⸗, Citronen-, Feigenbäumen und von 
wohlduftenden, üppig in dem fruchtbaren Boden wachfenden Pflanzen. 
Der Kaifer fand Geſchmack an der Gärtnerei und hatte eine große Luft 
an ber Pflege junger Pflanzen und am Auspugen feiner Bäume. Sein 
Garten bot ihm auch die befte Gelegenheit, ſich Bewegung zu machen, 
und bei jchönem Wetter fpazierte er wohl längs einer Baumreihe von 
hohen Kaftanien, welche zu einer hübfchen Kapelle, deren Ruinen nod) 
heutzutage zu jehen, in dem benachbarten Gehölze leitete, Unter ven 
Bäumen wird einer gezeigt — ein übergroßer Nußbaum, ber feinen 
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Schatten weit und breit über ben Boben wirft —, unter beffen Zweigen 
der nachdenfliche Monarch fidy wohl nieberfegte und über die bunfele 
Zufunft, ober vielleicht über die gewelften Glorien der Vergangenheit 
nachdachte. 

Karl war einſt der vollendetſte Reiter ſeiner Zeit geweſen. Er 
hatte ein Pferdchen und ein Maulthier in der Hoffnung, daß er ſich 
einige Bewegung im Sattel würde machen können, nach Yuſte mit⸗ 
gebracht. Allein die Glieder, welche Tag für Tag ohne Müdigkeit das 
ſchwere Kriegsroß Flanderns und den wildeften Zelter Andalufiens be- 
ftiegen hatten, waren jest unfähig, die Bewegung eines armen Klep⸗ 
pers auszuhalten, und nach einem einzeln dajtehenden Berfuche im 
Sattel bei feiner Ankunft zu Yufte, da er beinahe ohnmächtig wurde, 
ließ er das Reiten auf immer fein. 

Nur wenige Orte fann man mit mehr Iutereffe befuchen, als 
denjenigen, welchen der große Kaifer zu einer Zuflucht vor den dor- 
nigen Regierungdforgen erforen hatte, Und bis vor einigen Jahren 
fonnte der Reifende von den Einwohnern des Klofterd den nämlichen 
willfommenen Empfang , welchen fie den Fremden immer bereitwillig 
boten, erhalten. Aber 1809 wurde der Platz von den Franzoſen vers 
heert, und die grimmigen Soldaten Soult’8 verwandelten das große 
Gebäude mit feinen Kreuzgängen in einen Haufen gejchwärzter Trüms 
mer. Selbft die von den Brüdern mit fo großem Fleiße aufgeftapelte 
Manuffriptfammlung entging nicht dem allgemeinen Verderben. Der 
Palaſt des Kaiferd, wie die einfältigen Mönche feine Wohnung zu 
nennen beliebten , hatte faum ein beſſeres Geſchick, obſchon daſſelbe 
von Karl's eignen Landsleuten, den Liberalen von Euacos, fam. Von 
diefen Patrioten ward das untere Stocdwerf in Ställe für ihre Pferde 
verwandelt. Die oberen Zimmer wurden ald Getreidemagazine vers 
wendet, Die Maulbeerblätter im Garten wurden abgepflüdt, um Mas 
terial für den Seidenwurm zu liefern, dem man erlaubte, feinen Cocon 
in den verödeten Zimmern des Königthums aufzuwinden, Aber noch 
find die großen Züge der Natur die nämlichen, wie in Karl's Tagen, 
geblieben. Die fahlen Gipfel der Sierra ragen noch hoc) über den 
Ruinen des Klofterd empor. Die zottigen Seiten ber Berge tragen 
noch ihre wilde Forſtbekleidung. Tief unten ftreift das Auge des Wan- 


’ 
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derers über bie fhöne Vera von Placencia, bie noch, wie vor Alters, 
im nämlichen üppigen Pflanzenwuchſe ftrahlt, und der Reiſende, wenn 
er unter den verfallenen Säulenhallen und werödeten Bogengängen her⸗ 
ummanbert, faugt noch die Wohlgerüche von taufend duftenden Pflanzen 
and wildwachienden Blumen ein, die da, wo jonft ber Garten ber faijer- 
lichen Klauſe war, zu einer verwirrten Wildniß emporgeichoflen find *). 

Obſchon Karl in einer Sänfte über die Berge getragen wurde, 
‘hatte er auf feiner langen und beſchwerlichen Reife von Balladolid her 
doch viel gelitten. Er verweilte einige Zeit in dem benachbarten Dorfe 
Farandilla und begab fid) von da, nachdem er von dem größern Theile 
feines Gefolges Abjchied genommen hatte, mit dem Reit nach dem 
‚Klofter Yuſte. Es war der dritte Februar 1557, als er den Ort, wel- 
cher fein legter Ruheplag werden jolkte, betrat. Die Mönche von Yufte 
hatten fich durch den Umftand , daß Karl ihrem Klofter einen ſolchen 
Borzug gab, ſehr geichmeichelt gefühlt. Wie er in die Kapelle fam, 
wurde von der ganzen Bruderſchaft dad Te Deum gefungen, und als 
der Kaifer fi) vor dem Altare niederwarf, fchaarten fich die Mönche 
eifrig um ihn ber, um ihm ihren tiefen Nefpeft zu bezeigen. Karl em= 
pfing fie gnädig, und nachdem er fich feine Wohnung beiehen hatte, 
ſprach er ſich über die für ihn getroffenen Anftalten jehr befriedigend 
aus. Sein Temperament war. nicht veränderlich. Wenn er beim Bil- 
‚den ‚feiner Pläne langjam war, war er noch langſamer bei der Ber: 


— 1. — 


*) Siehe den beredten Schluß von Stirling's Kloſterleben Karl's des Fuͤnften. 

In feinem bewunderungswürbigen Handbuche, welches dem Studenten des 
-Spanifchen im einſamen Stübchen ebeniowohl wie dem Reifenden in Spanien als 
Leitfaden dienen kann, hat Ford einige Relumnen einem von ihm dieſem eingezogenen 
Orte gemachten Beſuche gewiomet, wo, wie er fagt, der Geift des mächtigen Todten 
wiederum in feiner legten Heimath zu herrfchen fchien. Ginige Zeilen aus den Blät: 
tern des englifchen Touriften werden dem Leſer die Scene lebendiger vorführen, als 
es die ältere Beichreibung im Terte vermag. „Da bie Fenfter weit aufgeriffen worden 
waren, um die fühle wie Thymian duftende Luft hereinzulaflen, ftreifte bei dem hellen 
Abende das Nuge über das unbegränzte Thal, und die Nachtigallen fchlugen anges 
nehm in dem vernachläffigten Bomerangengarten, während die hellen Sterne fi 
gleich Diamanten in dem dunfeln Teiche unter uns wiederfpiegelten. Wie oft hatte 
Karl an einem friedlichen Abende auf die ſich gleichbleibende und unveränderte Scene 
geblickt, wo er jsgt bloß alleın noch fehlte !“ 
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änderung berfelben. Bis zum legten Tage feines Verbleibens in Yufte 
fcheint er, — was aud) dem wiberfprechend gefagt worden fein mag —, 
mit dem von ihm unternommenen Schritte und dem auderlefenen Orte 
zufrieden gewefen zu fein. | 

Bon Anfange an hielt er ſich bereit, foweit als es feine Geſund⸗ 
heit erlauben wollte, mit den Ordensregeln bed Klofters in Ueberein- 
ftimmung zu leben. Nicht ald ob er fich hätte auf die Fleinlichen 
Umftände eines gewöhnlichen Bruders bejchränfen wollen, Die noch 
bei ihm bleibende Zahl feines Gefolges betrug wenigſtens funfzig, meift 
Blamänder*); eine gewiß nicht größere Anzahl, ald um manchen 
Edelmann des Landes verweilte. Aber unter ihnen erfennen wir jene 
Staatödiener, welche eigentlicher in eine fürftliche Wohnung, als in 
die Zelle des Klofterd gehören. Dajelbft war der Majordom, der 
Almojenpfleger, der Kleiderwart, der Juwelenaufbewahrer, die Kämmer⸗ 
linge, zwei Uhrmacher, mehrere Sefretäre, der Arzt, der Beichtvater, 
nebſt Köcen, Zuderbädern, Brotbädern, Brauern, Hägereitern und 
zahlreichen Bedienten. Mehrere von dieſen Begleitern fcheinen 
nicht ganz jo, wie ihr Herr, mit ihrer abgeichloffenen Lebensweife 
zufrieden gewejen zu fein, jondern manchen Sehnſuchtsblick nad) den 
verlaffenen Herrlichfeiten und Eitelfeiten der Welt zurüdgeworfen zu 
haben. Derart waren wenigftend die Gefühle von des Kaiſers Ma- 
jordbom Duirada, in welchen er dad größte Zutrauen fegte, und ber 
feinen Haushalt unter feiner Aufficht hatte. „Seiner Majeftät Bett- 
zimmer,“ fchreibt der Flagfüchtige Beamte, „iſt gut genug; allein bie 
Ausficht von da ift Armlich: — öde Berge, bedeckt mit Feljen und 
verbutteten Eichen; ein Garten von mäßiger Größe mit einigen fire 
benden Pomeranzenbäumen; die Wege, weil fo fteil und fteinig, faum 


— — 0 


*) Ihr Name und Stand wird in dem von Karln ein Baar Tage vor feinem 
Tode vollzugenen ECodizifl einzeln angeführt. Eiche das Dofument ganz bei San: 
doval, Hist. de Carlos V., tom. II, p. 662. Gine befriedigentere Lifte iſt durch den 
unermüdlichen Gachard aus verfchiedenen, von ihm gefammelten Dofumenten zus 
fammengeftellt worden, wodurch ihm auch zugleich die Mittel an die Hand gegeben 
wurden, die Orthographie des Eandoval, die in Bezug auf die flamäntifchen Namen 
elend mangelhaft ift, zu verbeffern. 

Prescott, Geſch. Philipp’s I. 14 
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benutzbar; daB einzige Waller ein von ven Bergen herabſtürzender 
Gießbach; eime traurige Einöde!“ Die unten tröfttofen Räume 
müffen, fagt er voraus, nothwendig feucht fein und Tönnen für bie 
Gebrechlichkeit des Kaiferd nichts Gutes bedeuten ). „Was die 
Mönche anbetrifft,“ bemerkt der Sekretär Gaztelu in derfelben freund» 
lichen Weile, „To wolle e8 Gott, daß Seine Majeftät, was feine 
leichte Sache fein wird, fie-gut leiden kann; denn fie find eine zudring⸗ 
liche Race.” Augenfcheinlich würden Karl's Untergebenen die Kaftei- 
ungen bed Moͤnchslebens mit der ‚guten Mahlzeit umd Luft Brüſſels 
‚gern vertaufcht haben. 

Indem der. würdige Prior des Klofterd Karln anredete, grüßte 
er ihn mit dem Titel paternidad, bis einer von der Brubderfchaft ihm 
eingab, dab es fchidlicher wäre, dafür magestad zu gebrauchen. Seine 
Niederlegung der Faiferlichen Krone, die, wie wir fahen, bald auf die 
der fpanifchen folgte, war noch nicht eingetreten, weil der Reichdtag 
damals, ald Karl's Gefandter, der Prinz von Dranien, ſich zu Regend- 
burg im Srühling 1557 vorftellen wollte, feine Sitzung hatte. Der 
Krieg mit Frankreich ließ Philipp wünfchen, daß fein Vater einige 
Zeit noch Herr von Deutfchland bleiben möge. Deßhalb war ed nicht 
her, als mehr denn ein Jahr nad) Karl's Ankunft in Yufte, daß bie 
Abdanfung am acht und zwanzigften Februar 1558 von dem Reiche: 
tage zu FSranffurt angenoinmen wurde. Karl war noch Kaifer und 
erhielt noch fortwährend den Faiferlichen Titel in feinem ganzen Bricf- 
techjel**). 

Wir haben ziemlich volfftändige Nachrichten über die Art, wie 
der Monarch feine Zeit amwandte. Wenn feine Geſundheit es erkaubte, 
nahm er jeden Morgen an der Meſſe in der Kapelle Theil. Auf die 
Meſſe folgte die Mittagsmahlzeit, die er frühzeitig und allein einnahm, 
indem er dieß einem Plage im Speifezimmer des Kloſters vorzog. Er 
legte ſich gern felbft vor, wiewohl feine gichtifchen Finger nicht immer 


*) Der Hausmeier fchließt, indem er Vasquez bittet, das Schreiben nicht feiner 
Hertin, der Regentin Joanna, zu zeigen, da man von ihm nicht glauben folkte, als 
ob er in irgend Etwas den Wünfchen des Kaiſers entgegen wäre. 

**) Emperador semper augusto de Alemania.“ 
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im beften Zuſtande zu diefer Verrichtung waren*). Sein Arzt war 
gewöhnlich während des Mahles in der Nähe und Tonnte mindeſtens 
beobachten, wie wenig ſein Patient, welcher nicht die Tugend der 
Enthaltſamkeit beſaß, ſeine Vorſchriften befolgte. Der Flamänder 
Dan Male, des Kaiſers bevorzugter Kämmerer, war auch nicht felten 
gegenwärtig. Das war ein guter Gelehrter, und feine Erörterungen 
mit dem Doftor dienten dazu, die Langweile von ihres Herrn einſamem 
Mahle zu verfürzen. Die Unterhaltung brehte fich oft um Gegen- 
fände der Naturgefchichte, von welcher der Kaifer ein Freund war, 
und wenn fi die beiden Theile nicht einigen fonnten, fo wurde der 
Beichtvater, ein Mann von Wiffen, hereingerufen, um den Streit 
beizulegen. 

Nach dem Mittagsefien — eimer wichtigen Mahlzeit, welche 
Karln viel Zeit wegnahm, — laufchte er einigen Stellen aus einem 
tieblingstheologen. In feinen weltlichen Tagen fol das von ihm am 
meiften geliebte Buch Comine's Leben Ludwig's des Elften geweſen 
fein, des Fürften, deffen Marime „Qui neseit dissimulare, nescit 
regnare“ wie für den Geift des Kaiferd gemacht war. Indeß fuchte 
er jegt für feine geiftige Richtung einen beffern Führer, und hörte wohl 
eine Homilie aus den Schriften des heiligen Bernhard oder häufiger 
noch des ihm zur höchften Ergötzung gereichenden St. Auguftin an. 
Gegen Abend hörte er einen Vortrag von einem feiner Prediger. 
Beſonders um feinetwillen waren drei oder vier der 'beredteften aus 
dem Hieronymitifchen Orden nad) Yufte gebracht worden. Wenn er 
fich nicht in der Rage befand, bei dem Vortrage gegenwärtig zu fein, 
jo erwartete er den vollftändigen Bericht davon von den Tippen feines 
Beichtvaterd, ded Paterd Juan de Regla, zu vernehmen, Karl war 
pünftlich in der Beachtung aller großen Faften und Feſte der Kirche. 
Zwar fprachen ihn feine Schwächen vom Faften frei, allein er glich 
dafelbe durch die Strenge feiner Geißelung aus. Vorzüglich in ver 


— — —— 


) Seine Zähne ſcheinen kaum in einem beſſern Zuſtande als feine Finger ges 
weſen zu fein. — „Era amigo de cortarse el mismo lo que comia, aunque ni tenia 
buenas ni desembueltas las manos, ni los dientes.*“ Siguenca, Orden de San 
Geronimo, parte III, p. 192. 

14* 
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Faftenzeit ging er mit ſich felbft fo unnadjfichtig um, daß man bie 
Geißel mit Blut beflect fand, und dieß Foftbare Andenken von Karl's 
Frömmigfeit fol von Philipp immer werthgehalten und ald ein Erb- 
ftüdchen feinem Sohne vermadht worden jein. 

Die zunehmende Wachſamkeit über feine eignen geiftlichen Ans 
gelegenheiten machte ihn auch wachſamer über die der Andern: wie 
manchmal die jchwächern Brüder zu ihrem Nachtheile heraudfanden. 
Da er beobachtet hatte, daß einige von den jüngeren Möndyen mehr 
Zeit, ald geziemend war, im Gefpräche mit den in Geichäftsfachen 
vor die Pforte ded Klofterd fommenden Frauen zubrachten, brachte 
Karl einen Befehl zu Stande, wonach jedes Frauenzimmer, welches 
ſich innerhalb zweier Bogenfchüffe dem Thore näherte, Hundert Streiche 
empfangen follte. Bei einer andern Gelegenheit fol fein Pflichteifer, 
den Fleiß eines der jüngern Glieder der Bruderſchaft zu beleben, dieſes 
zu dem mürrifchen Ausrufe verleitet haben: „Kannſt Du nicht damit 
zufrieden fein, daß Du die Welt fo lange auf den Kopf geftellt haft, 
weil Du noch hierher kömmſt, um die Ruhe eines armen Klofterd zu 
ſtören?“ 

Bei feinen geiſtlichen Verrichtungen hatte Karl noch ein Vers 
gnügen obendrein durch feine Liebe zur Mufif, welche legtere ja in fo 
hohem Maße fich bein Gotteödienfte der römiſch-katholiſchen Kirche 
vorfindet. Er fang jelber gut, und feine helle, Hangreiche Stimme 
fonnte man oft durch den offenen Fenfterflügel feines Bettzimmers 
hören, wenn er den Gejang ber Mönche in der Kapelle begleitete. 
Der Ehor beftand völlig aus Ordensbrüdern, und Karl wollte fein 
Eindrängen von einer andern Seite her erlauben. Sein Ohr entdedte 
ſchnell jede fremde Stimme, wie auch bei dem Vortrage jede falfche 
Note: in welch' legterm Falle er manchmal feine Andacht unterbrach 
und in halbunterdrüdten Tönen feinem Aerger durd) einige von jenen 
groben Beinamen Luft machte, welche, wenn fie aud) zu den Gewohn- 
heiten des alten Kriegers gehörten, doch feiner gegenwärtigen Lebend- 
weife bloß leidlich anftanden *). 


*) „‚Si alguno se errava dezia consigo mismo: O hideputa bermejo, que 
aquelerro, d otro nombre semejante.‘* Sandoval, Hist. de Carlos V., tom, II, p. 613. 


Die legten Tage Karl's des Fünften. 213 


Die nicht auf religiöfe Uebungen verwandte Zeit war unter vers 
ſchiedene Befchäftigungen vertheilt, an welchen er zwar Gefallen fand, 
die er aber zu verfolgen bisher nur wenig Muße gehabt hatte. Neben 
den Befchäftigungen in feinem Garten hegte er eine entfchiedene Nei- 
gung für mechanifche Arbeiten. Einige Jahre vorher, als er noch in 
Deutſchland war, hatte er einen finnreihen Wagen zu feiner eignen 
Bequemlichkeit erfunden. Er brachte mit fih nad) Yufte einen In- 
genieur, Namens Torriano, der wegen ber zu Toledo errichteten großen 
Waſſerwerke berühmt war. Mit dem Beiftande diefes Mannes, eines 
ſehr geſchickten Mechanifers, vergnügte ſich Karl, indem er verſchiedene, 
Soldaten darftelende Puppen, die die militärifchen Uebungen durchs 
machten, verfertigte. Der Hiftorifer muthet unferm Glauben viel zu, 
wenn er und auch von Heinen hölzernen Bögeln berichtet, welche bie 
beiden fcharflinnigen Männer fo herrichteten, daß felbige vor den ver- 
mwunderten Mönchen dur das Fenfter aus» und einflogen. Aber 
Nichts erregte dad Staunen mehr, als eine Kleine Handmühle zum 
MWeizenmahlen, welcye binnen einem einzigen Tage genug Mehl lieferte, 
um einen Menfchen eine Woche oder drüber zu erhalten. Die guten 
Bäter meinten, das fchmedte offenbar nad) Zauberei, und ed mag bei 
der Verfolgung, welche der unglüdliche Ingenieur fpäter von ber In— 
quifition erduldete, einen Beweisgrund mit gegen ihn abgegeben 
haben. 

Karl nahm ferner ein großes Intereffe am Mechanismus ber 
‚Zeitmeffer. Er befaß eine ziemliche Anzahl zufammen tickender Wand» 
und Tafchenuhren in feinen Zimmern, und man hat eine Erzählung 
geglaubt, wonach ihn die Schwierigkeit, zwei derfelben ganz gleich 
gehen zu laſſen, zu dem Ausrufe veranlaßt habe, daß es eine Narrheit 
wäre, eine Anzahl Menfchen in Religionsfachen gleichdenfend machen 
zu wollen, wenn er nicht einmal zwei von feinen Zeitmeflern foweit 
herftellen könnte, daß fie mit einander übereinftimmten: — ein philo- 


Ich will höfliche Ohren nicht beleidigen, indem ich es in das entiprechende 
Fiſchweiberdeutſch überfege. Billigerweife muß bemerkt werden, daß der Verfafler 
des Perfecto Deseügano feinen fo unehrerbietigen Ausdrud Karin in den Munb 
legt. Indeß geben beide vor, daß fie dem Manuifripte des Prior’s Angulo folgen. 
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fophijcher Gedanke, welchen man ſchwerlich bei einem- Manne voraus: | 
fegen barf, der noch in feinen Scheideworten feinem Sohne dringlih 
anempfehlen konnte, daß die Aufrechterhaltung der Inquifition: das 
große Bollwerk des Fatholifchen Glaubens ſei. In den Gärten von 
Yufte ift noch, oder war ıumlängft ein von Torriano verfertigter 
Sonnenzeiger zu fehen, welcher Karln in den Stand fegen follte, den 
Zeitfall, jo wie diefer in dem eintönigen Berlaufe des Klofterd dahin 
glitt, genauer zu meffen. 

Wenn Karl auch den aus Neugier oder eitler Geremonie hervor 
gehenden Befuchen abgeneigt war, fo willigte er doch ein, einige Edle, 
deren Güter auf dem benachbarten Rande lagen, zuzulaflen, ba dieſelben 
aus Gefühlen treuer Anhänglichfeit an ihren alten Herrn ſich beeiferten, 
ihm in feiner Zurücdgezogenheit ihre Aufwartung zu maden. Aber 
Niemand von denen, die in feinen einſamen Aufenthalt gelangten, 
fcheint ihn fo zufriedengeftellt zu haben, wie Francisco Borja, Herzog 
von Gandia, den fpäter die römifchsfatholifche Kirche auf. ihre Heiligem- 
lifte ſetzte. Gleich Karln hatte er in der Welt einen glänzenden: Bor 
rang eingenommen, und gleich ihm hatte er gefumden, daß die Glorie 
biejer Welt bloß Eitelkeit ift. Im der Blüthe feines Lebens zog er ſich 
von ber gefchäftigen Schaubühne, auf welcher er handelte, zurück und 
ging in ein Jefuitenfollegium. Auf die Einladung des Kaiſers ftattete 
Borja mehr, denn einen Befuch in Yufte ab, denn Karl fand großen 
Troſt in der Gefellichaft und in der Unterhaltung feines alten Freundes 
über Gegenftände von wachfendem Intereſſe für beite. Das Refuls 
tat ihrer Zufammenfünfte war bie Beitärfung beider in der. Heber- 
zeugung, daß fie weislich gehandelt, als fie der Welt feierlich entfagten 
und fich dem Dienfte des Himmels widmeten. 

Auch von feinen beiden Schweftern, den verwitweten Königinnen 
von Frankreich und Ungam, bie, wie wir fahen, ihren Bruder auf 
feiner Ruͤckkehr nach Spanien begleiteten, wurde ber Kaifer beſucht. 
Allein ed war ein zu rauher Weg und die Verforgungen in Yufte 
waren zu unbedeutend, als daß fich die Föniglichen Matronen ermuthigt 
gefühlt hätten, ihren Aufenthalt lang zu machen, oder, mit einer 
einzigen Ausnahme von Seiten der Königin von Ungarn, ihren Befuch 
zu wieberholen. ur 
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Allein ein Gegenſtand Iebhafteren Intereſſes, als beide Schweſtern, 
war für den Kaiſer ein kaum zwölf: Jahre alter Knabe, welcher: in der 
Familie feines Hausmeiers Duirada- in dem benachbarten, Dorfe Cua⸗ 
cos wohnte, Das war. Don, Johann. vor Oeſtreich, wie ex fpäter 
hieß, der fünftige Held von. Lepanto. Gr war Karl's natürlicher 
Sohn: eine Ihatfache, die mit Ausnahme Duiraba’s, welcher ben 
Knaben als feinen eignen Pagen im Klofter einführte, fonft Nieman⸗ 
dem zu bed Vaters Lebzeiten befannt, mar, Der Burſche zeigte ſchon 
in; dieſem frühen Alter viele Funken jenes enhabenen Geifted, wodurch 
ex ſich ſpaͤter auszeichnete, — heiterte auf dieſe Weife die abwärts 
gehenden Jahre feines Erzeugers auf und bot jenen. Zartgefühlen, 
welche fonft in der falten. Atmofphäre des Kloſters würden abgeftorben 
fein, einen Anziehungs » und Haltepunft, 

Vom Keiegsichaupkage kommende Fremde, welche ihm bie fo 
erwünfchten Aufichlüffe über den Stand: der Dinge diaußen zu; geben 
vermochten, konnten ficher fein, eine gute Aufnahme: zu finden, So 
finden wir ihn in einer Zufammenkunft mit einem aus ben Nieder⸗ 
fanden angefommenen Offiziere, Namens Spinoza, indem er am biefen 
eine Menge Fragen hinfichtlic, des Standes der Armee, der Organi⸗ 
fation und Ausftattung der verfchiedenen Truppenabtheilungen und 
anderer Einzelheiten richtet, woraus das von Karl, an ber. Leitung, bed 
Feldzugs genommene lebhafte Interefis hervorgeht*). 

Gewöhnlich hat man gemeint, daß der Kaifer, nachdem er ſich 
nach Yuflc zurüsigezogen hatte, wie ein Lebendigbegrabener won dem 
Berfehr mit der Welt völlig abgefchnitten lebte: — „fo vollftändig 
von den Geſchäften des Königreichs und von den Regierungsanges 
legenheiten, * fagt der eine von feinen Biographen, „zurüdgezogen, als 
ob er niemals daran Theil genommen hätte;“ — „fo gänzlich,” fagt 
ein andrer Zeitgenoffe, „in feine Einſamkeit vertieft, daß weber Revo: 





*) „„Le hizo. mas preguptas que se pudieran hazer ü la, danzella Theodor, de 
que todo diö huena razon y de lo que. vio y oy6 em, Francia, provisiones, de obig- 
pados,, sargos; de ktalia, y de lainfgnierig,y oabellaria, artilleria, gastadores, arımas de 
mano y de otras eosaa.“ Carta de Martin de Gaztelu & Juan, Vagquez, 18 de Mayo, 
1558, Man. 
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Iutionen und Kriege, noch das haufenmeife aus Indien ankommende 
Gold irgend eine Macht feine Ruhe zu ftören beſaß.“ 

Weit davon entfernt, daß dieß der Fall geweſen wäre, fuhr ber 
Kaiſer nicht nur fort, an den öffentlichen Angelegenheiten ein Intereffe 
zu zeigen, ſondern nahm auch, felbft von der Tiefe feiner Verborgen- 
heit aus, an ber Zeitung derſelben einen hervortretenden Antheil *). 
Weil Philipp fo vernünftig war, daß er feines Baterd große Erfahrung 
und Weisheit ehrte, zog er ihn beftändig bei großen Fragen ber öffent» 
lichen Politif zu Rathe. Und fo weit war er von dem ihm oft Schuld 
gegebenen Gefühle der Eiferſucht entfernt, daß wir vielmehr finden, 
wie er bei einer Gelegenheit, als der Horizont befonders dunfel aus⸗ 
fah, den Kaifer anflehte, derſelbe möge feine Abgeſchiedenheit vers 
laffen und ihn nicht nur mit feinen Rathichlägen, fondern auch mit 
feiner Gegenwart und Autorität unterftügen**). Des Kaiſers Tochter 
Joanna, die Regentin von Eaftilien, unterhielt von ihrer bloß funfzig 
Stunden von Yufte entfernten Refidenz zu Valladolid aus mit ihrem 
Bater einen beftändigen Briefwechfel und fragte ihn wegen ihres Vers 
haltens bei ber Regierung um Rath. So fehr ſich Karl audy von ber 
Berantwortlichkeit für Maßregeln frei fühlen mochte, fo ſcheint er doch 
Philipp's Verwaltung, ald ob es feine eigne geweſen wäre, den beften 
Erfolg gewünscht zu haben. „Schreiben Sie ausführlicher, “ jagt einer 
feiner Sefretäre in einem Briefe an den Sefretär von dem Rathe der 
Regentin: „der Kaifer ift ſtets gefpannt, die Ereigniffe mehr in ihren 
Einzelnheiten zu erfahren.“ Er bewies die tieffte Theilmahme an ber 


*) Es ift fonderbar, daß Sepulveda, der Karin in feiner Abgeſchiedenheit 
befuchte, der einzige Geſchichtsſchreiber gemefen ift, weldyer, foweit es mir befannt, bie 
Wahrheit diefer durch die Briefe von Yuſte fo vollfommen feftgeflellten Thatſache 
einfah. — „Summis enim rebus, ut de bello et pace se consuli, deque fratris, 
liberorum et sororum salute, et statu rerum certiorem fieri non recusabat.*‘ 

*) „‚Supplicando con toda humildad e instancia & su Magestad tenga por bien 
“ de esforzarse en esta coyuntura, socorriöndome y ayudandome, no solo con su 
parecer y consejo que es el mayor caudal que puedo tener, pero con la preseneia 
de su persona y autoridad, saliendo del monasterio, ä la parte y lugar que mas 
comodo sea 4 su salud.“* Retiro, Estancia, etc, ap. Mignet, Charles-Quint, 
Seite 256, Anm. 2 
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Führung des italienifchen Krieges. Er offenbarte feine von den Skru⸗ 
peln Philipp's, fondern erklärte Fühn, daß der Krieg mit dem Papfte 
in den Augen fowohl Gottes wie der Menfchen ein gerechter Krieg 
fei*). Wenn Briefe vom Auslande famen, hörte man ihn fogar fein 
Bedauern darüber ausdrüden, daß fie feine Nachricht vom Tode Paul's 
oder Caraffa's meldeten! Er war arg erboft über den von Alva mit 
dem PBapfte abgefchloffenen Waffenftilftand, indem er feinen Schmerz 
zu verftehen gab, daß er nicht mehr die Zügel in feiner eignen Hand 
hielt. Noch unzufriedener war er über den Frieden und deſſen öffent» 
liche wie private Bertragsbeftimmungen, und ald Alva davon ſprach, 
daß er Neapel verlaffen wollte, war, wie fein Sefretär artig bemerft, 
fein Aerger größer, „als für feine Gefundheit gut war. * 

Denfelben Antheil bewies er am franzöftfchen Kriege. Der Bers 
luft von Calais erfüllte ihn mit der tiefften Beforgniß. Aber anftatt 
bei biefer Gelegenheit in feinen Briefen die Zeit mit eitlen Klagen zu 
verſchwenden, fcheint er ſich bloß zu beftreben herauszufinden, auf welche 
Weife er Philipp in feiner Roth am dienlichften fein kann. - In dem 
felben Berhältnig war er über die Nachricht von dem Siege bei St. 
Duentin hingerifien. Seine /Gedanken fchweiften auf Paris und er 
fuchte eifrig zu erfahren, welchen Weg jein Sohn nad) der Schlacht 
eingefchlagen hätte. Nach Brantöme fragte er, ald er die Nachricht 
hörte, haftig: „Ift Philipp in Paris?” — Er richtete über Philipp’s 
Weſen nady feinem eignen**). 


*) „„Pues no se puede hazer otra cosa, y el Rey se ha justificado en tantas 
maneras cumpliendo con Dios y el mundo, por escusar los danos que dello se se- 
guiran, forzado sera usar del ultimo remedio.‘‘* Carta del Emperador & Vazquez, 
8 de Agosto, 1557. MS. 

*) Mochte Karl diefe Bemerkung wirklich machen oder nicht: fo erhellt aus einem 
Briefe in der Gonzalez’fchen Sammlung, daß dieß doch oben auf’feinen Gedanken 
fchwebte. — ‚‚Su Magestad tenia gran deseo de saber que pärtido tomaba el rey su 
hijo despues de la victoria, y que estaba impacientissimo formando cuentas de que 
ya deberia estar sobre Paris.*“ Carta de Quixada. 19 de Setiembre, 1857, bei Mi- 
gnet, Charles- Quint, ©. 279, 

Es iſt befremdend , daß dieſer intereflante Brief fich weder in Herrn Gachard’s 
Sammlung, noch in der für mid aus den naͤmlichen Quellen gemachten findet. - - 
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Ein- andered: Mal finden wir, wie er Negetintiomen mit Navarra 
führt, und dann wieber, wie er eine Korreſpondenz mit jeiner Schweſter, 
ber Regentin. von: Portugal, unterhält, zu dem Zwede, feinen. Gnfel 
Carlos im Fodesfalle des jungen Königs, feined Vetters, ald Erben 
ber Krone anerkannt zu jehen. Der Plan: ichlug fehl, denn, jagte bie 
Regentin, es gälte jo viel wie ihr eigned Leben, wenn: fie fich darauf 
einließe. Aber es war gewiß ein fühner Gedanke, unter daſſelbe Scepter 
dieſe beiden Nationen zu bringen, welche durch Gemeinfannfeit des Ur⸗ 
fprungs, der Sprache und der Staatdeinzichtungen: von der Ratur eine 
einzige zu fein beſtimmt erjcheinen könnten. Es war Karl’& vielumfaf- 
jende per, „ und beweift, daß fogar im Klofter der Geiſt der Ehrſucht 
ihm nicht im Bufen erlofchen war. Wie jehr würde. e& Dielen ehrgei⸗ 
zigen Geift erfreut haben, hätte ex vorherfehen können, daß die von ihm 
fo jehr herbeigewünſchte Vereinigung unter Philipp erreicht wurde *), 

Uber dasjenige Fach, welches bejonders die Aufmerkſamkeit Karls 
in beffen Abgefchiedenheit auf fich z0g, war — eigen genug — das Fir 


*) Der Kaiſer gibt feine Wuͤnſche im Bezug auf feines Enfeld Nachfolge in 
einem: an Philipp zu einer fpätern Zeit: gerichteten Vriefe zu erfennen. (Carta del’Em- 
perador al Rey, 31 de Marzo, 4588, MS.) Aber einen: vollſtaͤndigen Bericht von ber 
poriugiefjchen. Miffion gibt Gienfuegos, Vida de:S. Francisco de Borja, (Barcelona 
1734,) ©. 269 ff. 

Die von Karl zu diefem figlihen Geſchäft verwantte Berfon war feine andere 
als fein Freund Francisco Borja, der Er: Herzog von Gandia, welder, gleich ihm 
ſelbſt, eine Zurücigezogenbeit von der Welt in den Schatten des Klofters gefucht 
hatte. Die Biographen, welche die Mirafel und wunderbaren Tugenden bes heiligs 
gelprochenen Iefuiten erwähnen, verwenden einige Kapitel auf feine Beiuche in Yufle. 
Seine Geſpraͤche mit dem Kaiſer werben mit einen Ausführlichkeit erzählt, bie Boss 
well. beneidet. haben möchte, und die unſern Zweifel: vege macht, wofern wie nicht an⸗ 
nehmen, daß jelbige Borja ſelbſt mitgetheilt hat. Ein in ihnen ſehr wiel beipzachener 
Punkt waren die Verdienſte des: Ordens, in welchen. ber Freund tes Kaiſers getreten 
war, Dielen Orden war damals noch nicht zu: jener hervorragenden Bedeutung ar 
fliegen, welche er unter feiner einzig kafehenden Difciplin in her Folge erreichte, und 
Karl, hätte gern feinen, Beſucher überredet, ihn um bie Hieranpmitifche Bereinigung, 
hei welcher er felbi mar, hinzugeben, Aber Poria ſcheint feinem fäniglichen. Heren 
zum Schweigen gebracht, wo nicht zufriedengeftellt zu haben durch Gründe, melde 
beweifen, daß fein Echarffinn ſchon den Reim — Größe im den Inſtitu⸗ 
tionen, des zukünftigen Ordens enthedte. 
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nanzfach. „Es ift,“ jchreibt er an Philipp, „in allen Briefen an Deine 
Schwefter meine beftändige Sorge geweien, ihr bie Nothwendigkeit, 
Dich mit Geldern zu verforgen,, dringend and Herz zu legen: da ich 
doch num auf jede andere Weife wenig von Nutzen fein fanıı *).” Seine 
Berwendung feheint in der That fortwährend angerufen worden zu fein, 
wenn Zuichuß zur Führung des Krieges erhoben werben ſollte. Dieſe 
Thatſache kann zu zeigen fcheinen, daß diejenigen Schriftfteller Unrecht 
baben,. welche Philipp anflagen, er habe feinem Vater die Mittel vors 
enthalten, ein paflended Haus in Yufte zu führen. In: Wirklichkeit 
ftellte Karl den Betrag feines: Einkommens felbft feft,. und wir finkem; 
daß. er in einem feiner Briefe daſſelbe auf zwanzig tauſend, anftatt-der 
ihm vorher gezahlten ſechszehn taufend Dufaten beftimmt, eine Summe, 
bie ihm vierteljährlich und im Voraus gezahlt werben follte. Man 
fann wohl glauben, daß in einem Lande, wo Pünktlichfeit ein Wun⸗ 
ber geweien fein würbe, die Zahlungen nicht immer pünktlich gemadht 
wurben. 


Mehr Urfache zum Aerger gab ihm das Betragen einiger Anges 
ftellter, mit denen er in feiner finanzielfen Eigenſchaft zu thun hatte. 
Nichts fcheint in Yufte feine Galle fo fehr erregt zu Haben, als das 
Verfahren einiger Mitglieder des Handelsamtes in Sevilla. „Ich 
Babe,” fchreibt er an feine Tochter, die Regentin, „gewartet, ehe ich 
an Dich ſchickte, um zu fehen, ob fich meine Wuth nicht mit der Zeit 
legen würde. Alfein, weit davon entfernt, wird fie vielmehr größer 
und wird fo lange wachſen, bis ich höre, daß diejenigen, welche Mn- 
recht gethan, dafür gebüßt haben. Wäre ich nicht durch meine Ge⸗ 
brechlichteit abgehalten,“ fügte er hinzu, „fo würde ich ſelbſt nach Sex 
villa gehen, um die Berüber diefer Schurferei herauszufinden und 


*) Carta del Emperador al Rey, 25 de Mayo 1558, MS. 

Am MRande dieſes Briefes finden wir bie folgenden Bemerfungen Philipp'e ſelbſt, 
was zeigt, ein mie großes Gewicht er auf feines Vaters Dazwiſchenkunft in biefer 
Sache Iegie.. ‚„„Volverselo a suplicar con gran instaneia, pues quedamer in tales 
terminos que, si me ayudan con dinero, los podriamos atraer A lo quaconriniesse. ** 
„Besalle las manos por lo que en esto ha mandade y supliealle lo Here adelante y 
que de acä se barä lo mismo, y avisarle de lo que se han heche hasta agora,‘‘ 
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mit ihnen eine fummarifche Rechnung zu machen*).“ „Der Kaifer,“ 
fchreibt fein Sekretär Gaztelu, „befiehlt mir, zu fordern, daß die Be- 
leidiger in Eifen gelegt, und um fie um fo mehr zu ſchmerzen, daß fie 
am hellen Tage nach Simancas gebracht und dafelbft nicht in Thürme 
oder Zimmer, fondern in Kerferlöcher einquartiert werden. In ber 
That, fo groß ift feine Entrüftung,, und folchergeftalt find die he ftis 
gen und blutbürftigen Ausdrücke, die er mir zu gebrauchen 
befiehlt, daß Sie mir verzeihen werden, wenn meine Sprache nicht fo 
gemäßigt ift, als fie jein könnte.” Es war gewöhnlicy geweien, daß 
das Handeldamt das aus Weſtindien eingeführte Gold, fei es für 
Staats oder auf Privatrechnung, empfing und daffelbe zum Gebrauche 
ber Regierung aufbehielt, indem es den betreffenden Kaufleuten eine 
audgleichende Entichädigung in Staatsobligationen auszahlte. Ganz 
natürlich gefiel den Kaufleuten diefe Art Sicherheit nicht fo gut, wie 
das Gold, weßhalb es ihnen durch ein geheimes Einverftänbniß mit 
einigen Gliedern des Handeldamtes erlaubt worden war, das ihnen 
zugehörige Eigenthum fortzufchaffen. Auf, diefe Weife wurde die Res 
gierung um eine große Summe, worauf fie gerechnet hatte, nach ber 
Anficht des Kaifers hintergangen. Dieß, fcheint ed, war dad Ber: 
brechen, welches die Fönigliche Entrüftung zu einer ſolchen Höhe ges 
trieben hatte. Karl's phlegmatijched Temperament hatte immer durch 
diefe plöglichen Anfälle von Leidenſchaft außer Baflung gebracht wer: 
ben können, und fein Flöfterliche® Leben fcheint in dieſem befonderen 
Punkte auf ihn feinen befänftigenden Einfluß ausgeübt zu haben, 

In den erften zehn Monaten nad) feiner Anfunft in Yufte hatte ſich 
unter dem Einfluffe eined mäßigen Klima's, der Stille des Moöͤnchslebens 
und wahrfcheinlich noch mehr unter feiner Befreiung von den Staatö- 
forgen, die Gefundheit des Kaiferd im Ganzen genommen gebeffert**). 


*) Carta del Emperador 4 la Princesa, 31 de Marzo, 1557, MS. — Der ganze 
Brief Karl's ift einzig charakteriſtiſch. Sein herrifcher Ton beweift, daß er fich wohl 
von der Krone, aber doch nicht von der Gemüthsart eines Herrfchers, und zwar eines 
unbeſchraͤnkten, getrennt hatte. 

) „Seine Majeität,“ fchreibt Gaztelu im Anfange des Sommers 1857, „war 
fo wohl, daß er ohne Hülfe von feinem Sitze aufſtehn und feine Hafenbüchfe tragen 
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Seine Gichtanfälle waren weniger häufig und minder heftig ald zuvor 
geweien. Allein im Frühjahr 1558 Fehrte die alte Krankheit mit er- 
neuter Heftigfeit zurüd. „Ich bin,“ fchreibt er an Philipp, „nicht in 
dem Zuftande, eine einzige Predigt während der Baftenzeit mit anhören 
zu können*).“ Monate lang vermochte er kaum eigenhändig eine Zeile 
zu fehreiben. Seine Lebensgeifter fühlten. den Drud körperlichen Leis 
dens, und fühlten fich nod) mehr durch den Tod feiner Schwefter Eleo- 
nore, der verwitweten Königin von Frankreich und Portugal, der im 
Februar 1558 erfolgte, niedergebrüdt. Zwiſchen dem Kaifer und feiner 
Schwefter fcheint eine große Auhänglichfeit beftanden zu haben. Das 
fanfte Gemüth der Königin Eleonore hatte fie ihrem Bruder befonders 
werth gemacht, weßhalb er jet ihren Verluſt faſt eben fo ſchmerzlich 
als eines feiner eignen Kinder empfand. „Sie-war eine gute Chriftin, “ 
jagte er zu feinem Sekretär Gaztelu, und fegte, indem ihm die Thrä- 
nen die Wangen herabrollten, hinzu: „Wir haben und immer ein- 
ander geliebt. Sie war um fünf Vierteljahre Älter, denn ich, und che 
diefe Zeit verflofjen ift, werde ich wahrfcheinlich bei ihr fein.“ Noch 
vor der Hälfte diefer Zeit ging die traurige Prophezeihung in Erfüllung. 

Zu diefer Zeit war — wie wir fpäter jehen werden, — bie Auf 
merfjamfeit der Regierung auf die lutherijche Kegerei gelenkt, da dies 
felbe fich ſchon in verfchiedenen Gegenden des Landes zu entfalten: bes 
gonnen hatte. Karl befaß eine große Portion von jenem Geifte der 
der föniglichen Linie von Gaftilien, von welcher er abftammte, eigen» 
thümlichen Bigotterie. So lange er auf dem Throne faß, wurde diefes 
Gefühl etwas durch die Nüdficht auf feine politifchen Intereffen im 
Schach gehalten. Aber in der Abgeſchloſſenheit des Klofterlebens hatte 
er feine anderen Intereffen, als diejenigen der Religion zu Rathe zu 
ziehen, und er ließ nun dem Geifte der Intoleranz, ber feinem Weſen 


gonnte.“ Er konnte fogar mit feiner Vogelflinte den Holztauben einiges Unheil zus 
fügen. Carta de Gaztelu 4 Vazquez, 3 de Junio, 1557, MS. j 

*) „Porque desde tantos de noviembre hasta pocos dias hame ha dado (la gota) 
{res vezes y muy rezio, y me ba tenido muchos dias en la cama, y hestado hasta de 
poco acä tan trabajado y flaco que en toda esta quaresma no he podido oyr un ser- 
mon, yesto es la causa porque no 08 escribo esta de mi mano.‘* Carta del Empe- 
rador al Rey, 7 de Abril, 15858, MS. 
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amgehörte , einen freien Spielraum. Im einem Briefe, welchen er am 
deitten Mai 1558 an feine Tochter Joanna richtete, fagte er: „Em 
pfiehl dem Großinquifitor von mir, er möge an feinem Poſten fein, 
und, ‚ehe fich das Uebel weiter verbreitet, die Art an die Wurzel deſ⸗ 
felden legen. Ich baue auf Deinen Eifer, daß Du die Schuldigen zur 
Beftrafung bringen und fie ohne jegliche Gunft für irgend Einen mit 
aller- Strenge, die ihre Verbrechen erheifchen, beitrafen läſſeſt.“ Im 
einem anbern Briefe fchreibt er feiner Tochter drei Wochen ſpäter: 
„Wenn ich nicht die volle Zuverficht hegte, daß Du Deine Pflicht thun 
und das Uebel zumal durch die Züchtigung der Schuldigen in gutem 
Ernfte aufhalten würdeft, jo weiß ich nicht, wie ich «8 über mich ge= 
winnen fönnte, das Klofter nicht zu verlaffen, um das ‚Heilmittel ſelbſt 
in die Hand zu nehmen.“ Auf diefe Weiſe ließ Karl feine Stimme 
aus feiner Abgefchiedenheit zwiſchen den Bergen hören, und machte fich 
durch feine Bemühungen und feinen Einfluß in hohem Grade verant- 
wortlich für die heftige Verfolgung, welche, nachdem er ſelbſt der Natur 
ihren Tribut bezahlte, über dad Land Wehe brachte. 

Um die Mitte Auguft fehrte des Kaiferd alter Feind, das Po— 
dagra, zu ihm mit einer ungewöhnlichen Stärfe zurüd. Es war von 
Symptomen einer beunruhigenden Art begleitet, die in der That er: 
tennen ließen, daß fein ftarfer Körperbau nachgab. Man fchrieb fel- 
bige zwar einer Erfältung zu; doch ſcheint guter Grund vorhanden zu 
fein, fie feinem Appetite nach den gefährlichften Gerichten ſchuld zu 
‚geben ; denn er ſprach diefen jo ungezähmt zu, wie in den Tagen, da 
‚eine thätigere Lebensweiſe ihn befler zur Verdauung derjelben befähigte. 
Freilich ftand ihm der Arzt fo bereit, wie der Doftor Sancho Panfa’s 
auf defien Infeldomäne, zur Seite, um gegen feines Herrn Vornehmen 
Borftellungen zu machen. Aber leider war er nicht mit der Autorität 
von Panſa's Arzte ausgerüftet, und eine Nalpaftete, fo wie ein wohl: 
geipickter Kapaun oder irgend ein anderer fchmadhafter Gräuel übte 
über Karln eine zu große Bezauberung aus, ald daß er hätte auf die 
Warnungen feines Arztes hören follen. 

Der abnehmende Zuftand von des Kaiferd Gefundheit mag ihm 
ein Borgefühl feines herannahenden Endes eingeflößt haben, wie wir 
fchon oben einige Zeit vorher ihn das in feiner Unterhaltung mit Gaz⸗ 
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telu ausſprechen hörten. Vielleicht Teiteten 'ihn die von einem foldyen 
Gefühle natuͤrlicherweiſe verurfachten müdhternen Betraihtungen am 
Schluffe des Monats Auguſt zum Faffen der außergewöhnlichen Idee, 
fic Für fein letztes Ende vorzubereiten, indem er im Voraus fein eignes 
Leicheribegämgniß abhielt. Er zog feinen Beichtvater über den Gegen: 
ftand zu Rathe und ward won dem fügfamen Pater dazu als zu einer 
verdienſtvollen Handlung ermuthigt. Demgemäß ward die Kapelle 
mit Schwarz behangen, und der Strahl von Hundert MWachöferzen 
reichte nicht zur Zerftreuung der Dunkelheit hin. Die Mönche in ihrer 
Höjterlichen Kleidung, und des Kaiſers in tiefe Trauer gekleideter ganzer 
Haushalt fchaarten ſich um einen .riefigen Katafalk herum , der eben⸗ 
falld in Schwarz eingehällt und in der Mitte der Kapelle aufgerichtet 
worden war. Alsdann wurde für ben Todten der Trauergottesbienft 
abgehalten, und -unter dem traurigen Wehklagen der Mönche ftiegen 
für den gejchiedenen Geiſt die Gebete auf, damit er in den Wohnungen 
der Seligen aufgenommen werden möge. Die befünmerten Anmefen- 
den ſchmolzen zu Ihränen, ald das Bild des Todes ihres Herrn vor 
ihre Seele trat, oder fie waren vielleicht auch aus Mitleid für diefe 
beflagenswerthe Entfaltung feiner Schwäche gerührt. Karl, in einen 
ſchwarzen Mantel eingemummt und mit einer angezündeten Kerze in 
der Hand, mifchte ſich, als der Zufchauer jeiner eignen Leichenfeier, 
unter feinen Haushalt, und die fehmerzliche Geremonie ſchloß damit, 
daß er die Wachskerze in die Hand des Priefterd legte," zu einem Zeis 
hen, daß er feine Seele dem Allmächtigen anheimftellte. 

Dergeftalt ift der Bericht von diefem traurigen Poſſenſpiel, wie 
er und von den Hieronymitifchen Chroniflern des Klofterlebend Karl's 
des Fünften gegeben wird. Er ift ſeitdem — indem er durch die Wie— 
berholung Nichts einbüßte — von jedem folgenden Gefchichtsfchreiber 
bis auf die Gegenwart wiederholt worden*), Auch fcheint es nicht, 


.*) Die Gefcdrichte dieſer Angelegenheit liefert ein gutes Beiſpiel zu dem Crescit 
eundo. Der Berfafler des von Herren Bakhuizen entdeckten Manuffripts, ‘das auss 
führlicher in der nächften Anmerkung angegeben witd, begnügt fi mit einem allge: 
meinen Abriffe davon. Siguenga, der ihm an Zeit und an Autorität zunächſt fteht, 
erzählt ung von: einer angezündeten Kerze, die Karl dem Prieſter überlieferte. Strada, 
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daß man einiged Mißtrauen in feine Richtigfeit gelegt hat, bis ber 


biftorifche Skeptizismus unferer Tage die Erzählung einer Fritifchen 


Prüfung unterwarf. Alsdann entdedte man, daß man von der Sadır 
feine Erwähnung in den Briefen von irgend Jemandem, der mit im 
faiferlihen Haushalte zu Yufte geweien war, .auffinden fonnte, ob- 
ſchon Briefe übrig find, gefchrieben von Karl's Arzte, feinem Major: 
dom und feinem Sefretär, ſowohl vom ein und breißigften Auguft, 
dem Tage nad) dem Leichenbegängniß, wie vom erften September. 
Bei einem fo außerordentlichen Ereigniffe, das noch friich in ihrer Er 
innerung war, ift ihr Stillſchweigen unerflärlich. 

Die eine Thatjache ift fiher, daß, wenn das Leichenbegängniß 
Statt fand, es wenigftend nicht an dem dafür angeführten Datum ge 
fchehen jein fann: denn am ein und breißigften litt der Kaiſer unter 
einem Fieberanfalle, wovon fein Arzt genaue Einzelnheiten gegeben 


hat, und von welchem Karl nie wieder auffommen follte. Deßhalb it 


ed unglaubhaft, daß die Schreiber von einer Ceremonie geſchwiegen 
haben follten, die auf die Nerven des Patienten einen fo üblen Einflus 
ausüben mußte. 

Indeß rührt die Erzählung einer Leichenfeier von einem damals zu 
Yuite befindlichen Hieronymitifchen Bruder her, der von den Erregungen 
jpricht , welche er ſammt allen Uebrigen im Klofter fühlte, als er auf 
dieſe Weife einen Menfchen fich gleichſam felbft lebendig begraben und 
ihn die Begräbnißgebräuche vor feinem Tode verrichten fah*). Die 


welcher ein Menſchenalter fwäter ſchrieb, Tchließt Die Scene, indem er den Kaifer obn: 
mächtig auf dem Boden liegen läßt. Zuletzt legt ihn Robertfon, nachdem er ven 
Kaifer hat in feinem Sterbekleide fiquriren laſſen, in einen Sarg, wo er in Die, für 
die Ruhe feiner eignen noch nicht entwichenen Seele verrichteten Gebete mit einftimmt 
und von den Mönchen bier feinen eignen-Betrachtungen überlaffen wird. — Woher 
Robertion alle diefe Ginzelnheiten nahm, iſt nicht leicht zu fagen; ficherlich aber nicht 
von den unten auf der Seite von ihm angeführten Autoritäten. 

*) ,„„Et j’assure que le coeur nous fendait de voir qu’ un homme voulat en 
quelque sorte s’enterrer vivant, et faire ses obsöques avant de mourir.‘“ Gacharl. 
Retraite et Mort, tom. I. p. MVI. 

Herr Gachard hat eine Ueberichung von dem fich auf das Leichenbegängniß be: 
ziehenden Kapitel aus einem zierlichen handfchriftlichen Berichte von Karl's Klofter: 
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Sache wird wiederholt ‘von einem Anbern aus der Brubderichaft, dem 
Prior von Escorial, der fich reichlich mit Augenzeugen benehmen 
fonnte*), Und endlich wird fie von mehr, als einem Schriftfteller be⸗ 
ftätigt, der jener Periode nahe-genug lebte, um ſich der Wahrheit vers 
gewiffern zu fönnen**). Die ‘Berfonen, von denen der Bericht ur⸗ 
fprünglich ausgeht, find in der That in einer folchen Lage, daß man, 
wenn die Erzählung unbegründet wäre, ihr Vorbandenfein unmöglich 
durch ein Mißverftänpnig von Seiten jener erklären Eönnte. Letztere 
müßten völlig einer abfüchtlichen Entjtellung von Thatſachen beſchuldigt 
werben. Freilich ift der mönchiiche Chronikſchreiber hierin nicht immer 
fo gewiffenhaft, ald wünfchenswerth wäre, — zumal wo ed die Ehre 
des Hieronymitifchen Ordens gilt. Aber, was für ein Intereffe fonnten 
die Hieronymitifchen Väter an einer jo naͤrriſchen Fabrikation, wie 





(eben, ven Herr Bakhuizen im Brüffeler Archive entdedkte, gegeben. Da der Berfafler 
zur Brupderfchaft gehörte, welche fich zur Zeit von des Kaiſers Aufenthalt dafelbft im 
Klofter befand, trägt das Manuffript den Stempel der höchften Autorität, und Herr 
Gachard wird obne Zweifel der Wiffenfchaft einen guten Dienft erweifen, wenn er 
daſſelbe tem zweiten Bande feines „‚Retraite et Mort““ einverfeibt. 

*) Siquenca, Hist. de la Orden de San Geronimo, parte Ill. pp. 200, 301. 

Siguença's Werk, welches eine große, torgfältige Gelehrfamfeit mit einer eins 
fachen Eleganz des Styles verbindet, war die Frucht vieler Jahre Arbeit. Der dritte 
Band, enthaltend den Theil bezüglich des Kaiſers, erfchien 1605, ein Jahr vor dem 
Tode feines Berfaflers, welcher, wie ſchon bemerft, einen täglichen Verkehr mit mehr 
ren Mönchen gehabt haben muß, als dieſelben nah Karls Tote von Yufte in die 
düſtern Schatten des Escurial übergeſiedelt worden waren, 

*) Solche waren zum Beifpiel Bera y Fiqueroa, Eunde de fa Roſa, deilen 
fleines Werk 1613 erfchien; Strada, der einige zwanzig Jahre fpäter ſchrieb, und. 
der Marquis von Valparayſo, deſſen Manuffrivt das Jahr 1638 trägt. Ich vers 
fchweige ten oft als Autorität für das Leichenbegängniß angeführten Sandoval, denn, 
da er uns erzählt, daß das vom Kaifer zu emem Sceinbegräbnig beftimmte Geld 
zulegt noch zu feinem wirklichen Begräbniß verwandt wurde, fo möchte hierin zu 
fiegen ſcheinen, daß das erftere niemals Statt fand. 

Es wäre fehr zu wünfchen, daß Tas Manuffript des Fray Martin de Angulo 
entdeckt und ans Kicht gebracht werden könnte. Sein Zeugniß, als das des Priors 
zur Anweſenheit Karls, würde unfchägbar fein. Sowohl Santoval, wie der Marz 
auis von Balparayfo verficdrern, daß fie ſich hauptſächlich auf Angulo's Nutorität ges 
ftüßt haben. Indeß ſtimmen fie gerade in diefer Angelegenheit des Leichenbegängs 
niſſes wicht mit einander überein. 

Prescott, Geſch. Bhilipp's IL. 15 
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diefer, haben? Die Vorausfegung ftimmt nicht zu dem chrwürtigen 
Eharafter der Betheiligten, noch zu ber ihrer Darftellung eigenthüm- 
lichen Miene von Einfalt und Aufrichtigfeit. 

Freilich können wir ftugig gemacht werden durch das Faftum, 
daß in feinem Briefe von Yufte eine Anfpielung auf das Leichenbes 
gängniß geichieht, während außerdem dad angegebene Datum erwiejeners 
maßen falfch if. Dennoch mögen wir bedenfen, daß die falfche Ans 
gabe eined Datums fehr verfchieden von ber Erdichtung einer Erzählung 
ift, und daß chronologifche Genauigfeit, wie ich mehr ald einmal Ges 
legenheit zu bemerfen hatte, nicht eine Tugend des mönchiſchen, oder 
überhaupt eines andern Gefchichtöfchreibers des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts ift. Es wäre fein Wunder, wenn das Leichenbegängniß 
einige Tage vor der angefegten Zeit Statt gefunden hätte. Es trifft 
fi) fo, daß wir feine Briefe aus Yufte vom achtzehnten bis zum acht 
und zwanzigften Auguft haben. Wenigitens befige ich felbit feine und 
habe feine bei Andern angeführt gefehen. Wenn irgend welche, bie 
in biefer Zwifchenzeit gefchrieben wurden, fpäter zum Borfchein fommen 
follten, fo fann man möglicher Weife in ihnen eine Anfpielung auf 
das Leichenbegängniß finden. Sollten während dieſes Zeitraums Feine 
Briefe gefchrieben worden fein, fo würde das Stillfchweigen der fchrei- 
benden Theile Ende Auguft und Anfangs September durdy den Um— 
ftand erklärt werden können, daß feit der Verrichtung des Faiferlichen 
Leichenbegängniffes für fie fchon eine zu lange Zeit verftrichen war, 
als daß fie jenes in Verbindung mit feiner Krankheit, welche den Ge- 
genftand ihrer Korreipondenz bildete, hätten vermuthen können. Von 
welcher Seite wir auch die Sache betrachten, fo zeigen fich doch immer 
Schwierigkeiten. Aber der Lefer mag es ebenfo vernünftig finden, 
diefe Schwierigkeiten durch die Borausfegung eines unfreiwilligen Irr- 
thums, ald der Annahme reiner Erfindung zu erflären. 

Auch wird die erftere Borausfegung nicht durch Karl's Charakter 
weniger wahrfcheinlich gemacht. Es gab eine Anftekung des Wahn- 
finns in dem föniglichen Blute von Caftilien, die am beutlichften bei 
bed Kaiferd Mutter Joanna zum Vorfchein kam. Einige Spuren 
davon, fo unmerklich diefelben aud) fein mögen, kann man in feinem 
eignen Verhalten, che er in den Kloftergängen von Yufte eine Zuflucht 
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fuchte, gewahren. Und wenn wir auch nicht mit Baul dem Vierten 
übereinftimmen, der diefen Schritt ald eine genügende Evidenz von 
Karl’ Tollheit anfah; fo können wir dody, während er dafelbft war, 
in feinem Betragen bei mehr ald einer Gelegenheit Etwas finden, 
was dem Wahnfinn nahe verwandt ift. Hierher gehört zum Beifpiel 
der ungefunde Geſchmack, den er für die Abhaltung von Leichenbe- 
gängniffen nicht nur feiner Verwandtfchaft, fondern irgend Jemandes, 
deffen Stellung ihm eine genügende Apologie dafür zu bieten fchien, 
offenbarte. Nicht ein einziges Mitglied des toison ftarb, ohne daß er 
bereit war, das Ereigniß mit feierlichen Begräbnißförmlichkeiten zu 
begehen. Kurz, dieſelben fchienen die Beftlichfeiten in Karl's Kloſter— 
leben zu fein. Diefe Fläglichen Geremonien übten auf ihn einen folchen 
Zauber aus, daß man dadurch an die Zähigfeit gemahnt wird, womit 
feine Mutter Joanna an dem Leichnam ihres Gatten hing, indem fie 
denjelben überall mit hin nahm, wohin ſie audy ging. Es foll nach 
ber Feier der Leichenbegängniffe feiner Aeltern und feiner Gemahlin, 
bie ihn mehrere Tage hinter einander befchäftigten, gewefen fein, als 
er, wie und berichtet wird, ben Plan zur Vorfeier feines eignen Bes 
gräbniffes faßte: — ein Beilpiel von Ueberfpanntheit, das um fo 
glaublicher wird, wenn wir den traurig erregten Zuftand feines Geiftes 
bedenken, in welchen er durch ein fo langes Verweilen bei dem traurigen 
Apparate des Todes verſetzt worden war. 

Aber, was man auch immer von dem Berichte des Scheinbegräb— 
niffes Karl's halten mag, fo erhellt, daß er am breißigften Auguft von 
einer Krankheit ergriffen wurde, welche am folgenden Tage von den 
beunruhigendften Symptomen begleitet war. Auch hier befigen wir 
von feinen Hieronymitifchen Biographen einige Einzelnheiten, die wir 
nicht in den Briefen finden, Zufolge dem Berichte jener verlangte 
Karl, daß ein Borträt der Kaiferin, feiner Gemahlin, von der, wie wir 
fahen, er mehr denn eins in feiner Sammlung hatte, zu ihm gebracht 
würde. Eine lange Zeit hindurch betrachtete er die fchönen Züge, „als 
ob,“ jagt der Ehronifjchreiber, „er die Kaiferin anflehen wollte, ihm 
in den himmliſchen Wohnungen, wohin fie gegangen war, einen Platz 
zu bereiten.” Darauf ging er an die Betrachtung eines andern Ge— 
mäldes: Titian’8 „Todesfampf im arten,” und von diefem auf jenes 

15 * 
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unfterbliche Erzeugniß bed Pinfeld dieſes Meifterd: die fogenannte 
„Gloria“ über, welche in Yufte über dem Hodaltare gehangen haben 
fol und nad des Kaiſers Tode feinen Meberreften in den Escorial 
folgte*). Er ftarrte jo lange und mit einer fo leidenfchaftlichen Aufs 
merkſamkeit auf dad Gemälde, daß davon die Befürchtung ded Arztes 
rege gemacht wurde, ed möchte ſolch' ein aufgeregter Zuftand bei des 
Kaifers ſchwachem Befinden üble Wirkungen auf feine Nerven auss 
üben. Für diefe Befürchtung war guter Grund vorhanden; denn, 
als Karl ſich endlich von feiner Träumerei aufraffte, wandte er fid 
zum Doftor und flagte, daß er franf fei. Sein Puls bewies, daß 
er in einem heftigen Fieber lag. Weil die Symptome ungünftiger 
wurden, ließ ihm fein Arzt zur Ader, aber ohne guten Erfolg. Als 
die Regentin Joanna ben gefährlichen Zuftand ihres Baterd erfuhr, 
fandte fie ihm auf der Stelle von Valladolid ihren Leibarzt zum Beis 
ftande. Aber feine irdijchen Mittel wollten anjchlagen. Bald wurde 
e8 Far, daß das Ende herannahte. 

Karl empfing die Mittheilung nicht bloß mit Faſſung, ſondern 
mit Heiterfeit. Das war, was er: lange gewünfcht hätte, fagte er. 
Seine erfte Sorge war, einige wenige Anordnungen bezüglich feiner 
Angelegenheiten zu treffen. Am neunten September volljog er ein 
Codicill zu feinem Tejtamente. Das einige Jahre vorher gemachte 
Teftament war von großer Länge, und das Godicill hatte nicht dag 
Verdienſt der Kürze. Sein Hauptzwed war, Fürforge für die, welche 
ihm nach Yufte gefolgt waren, zu treffen. In dem Codicill wird feines 
Sohnes Don Juan von Auftria feine Erwähnung gethan. In Bezug 
auf diefen Scheint er feine Abfichten feinem Majordom Quirada, der 
mit feinem Herrn einige Tage vor deſſen Tode eine ziemlich Lange 
Unterredung hatte, mitgetheilt zu haben. Karl's Aufträge binfichtlich 
dieſes Gegenftandes jcheinen von Philipp gewiflenhaft beobachtet 
worden zu fein **), 


*) Diefes berühmte, in bes Künftlers beftem Style ausgeführte Gemälde bildet 
gegenwärtig eine ter edelften Zierden des Madrider Muſeo. 

**) Die Negentin Joanna fcheint aus einem oder dem andern Örunde vermuthet 
zu haben, daß der Knabe unter Duirata’s Aufficht in der That der Sohn des 
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Eine Klaufel des Codieill's verdient Erwähnung. Der Kaifer 
beſchwoͤrt feinen Sohn aufs Ernftlichfte bei dem ihm geſchuldeten Ge⸗ 
borfam, jedem Keger innerhalb: feiner Befigungen auf der Spur zu 
fein und ihn der Gerechtigfeit zu überliefern, und zwar ohne Auss 
nahme und ohne Gunft oder Gnade gegen irgend Einen, Er befchwört 
Philipp, die Heilige Inauifition, als das befte Werkzeug, dieß zu 
volldringen, zu hegen. „So,“ fchließt er, „wirſt Du meinen Segen 
haben, und ver Herr wird al’ Dein Vornehmen fördern.” Das waren 
die legten Worte des fterbenden Monarchen an feinen Sohn. Sie 
predigten nicht tauben Ohren; denn bie feheidende Ermahnung feines 
Vaters diente dazu, dem Schwerte der Verfolgung, welches Philipp 
ſchon zu ſchwingen begonnen ‚hatte, noch eine fchärfere Schneide zu 
geben. 

Am neunzehnten September hatten Karl's Kräfte fchon fo fehr 
abgenommen, daß man e8 für fehiclich hielt, ihm die legte Delung zu 
geben, Er zog bdiefelbe in der bei den Mönchen angewandten Form 
vor. Diefe enthielt eine Litanei, die fieben Bußpfalmen und. jonder- 
liche andere Etellen der Schrift, und war viel länger und erfchöpfender, 
als der bei den Laien gebrauchte Ritus. Indeß verfagten ihm bie 
Kräfte dabei nicht, und am folgenden Tage wünfchte er, wie er während 
feiner Krankheit häufig gethan hatte, dad Abendmahl einzunehmen. 
Auf feines Beichtvaterd Vorftellung, daß dieß nach dem Saframente 
der legten Delung unnöthig wäre, antwortete er: „Vielleicht ift es 
fo, aber es ift ein guter Proviant auf die lange Reife, die zu unters 


— — — 


Kaiſers wäre. Ginige Wochen nach ihres Vaters Tode ließ fie an den Majordom 
einen Brief richten, worin fie ohne Umſchweif fragte, ob dieß der Fall fei, und 
ihren Wunfch zu erkennen gab, daß für den Jüngling geeignete Fürſorge getroffen 
werden möchte, Der vorfichtige Beamte, der dieß in feiner Brivatforrefpondenz mit 
Philipp erzählt, verfuchte die Regentin von der Fährte abzuienfen, indem er berichtete, 
daß der Buriche der Sohn eines Freundes fei, und daß das Gerücht unbegrüntet 
fein müfle, weil in des Kaifers Teſtamente feine Grwähnung deſſelben geichähe. 
„Ser ansy que yo tenya un muchacho de hun caballero amyge myo que me abia 
encomendado anus a, y que pues S. M. en su testamento ni codecilyo, no azia 
memorya del, que bera razon tenello por burla.‘‘ LCarta de Luis Quixada al Bey, 
28 de Noviembre, 1558. Man. 
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nehmen ich im Begriffe ſtehe.“ Obſchon er erfchöpft war, miete er 
doch während der Geremonie eine volle Biertelftunde in jeinem Bett, 
indem er Gott für feine Barmberzigfeitöbezeugungen Danf barbrachte, 
und in einer ernften Weife, welche die Herzen aller Anweſenden rührte, 
über feine Sünden bie tiefite Zerfnirfchung ausdrüdte, 

Seine ganze Krankheit hindurdy hatte er einen Troft darin ges 
funden, ſich Stellen aus der Schrift, namentlih aus den Pfalmen, 
vorlefen zu laffen. Quixada wollte aus Beforgniß, daß fein Herr 
nicht in den legten Augenbliden beunruhigt werden möchte, bloß 
fehr wenigen Berfonen erlauben, im Zimmer anweſend zu fein. In 
diefer Zahl war Bartolome de Carranza, ber unlängft auf den Erz« 
biihofsfig von Toledo erhoben worden war, Diejer hatte bei ber 
Verfolgung in England unter Maria eine hervorragende Rolle geipielt. 
Während feines noch übrigen Lebens wurde er durch einen ftärfern 
Arm ald den feinigen, durch denjenigen der Inquifition, ſelber ein 
Opfer der Verfolgungsjucht. Sogar die Troftesworte, welche er in 
diefem Zimmer des Todes ausfprach, wurden von Karl’d Beichtvater 
forgfältig aufgefammelt und bei jeiner Anklage wegen Kegerei ald eine 
der Beſchuldigungen gegen ihn vorgebracht. 

Am ein und zwanzigften September, dem Tage des heiligen 
Matthäus, gegen zwei Stunden nad Mitternacht fühlte der Kaifer, 
der lange ſprachlos geblieben, daß jeine Stunde gefommen war, und 
rief aus: „Nun ift es Zeit!’’ Die heilige Kerze wurde ihm anges 
zündet in feine rechte Hand gegeben, wie er an der Schulter des treuen 
Duirada lehnte. Mit feiner linfen ſuchte er ein filberned Krucifir zu 
umflammern. Daffelbe hatte ſchon die Kaiferin, feine Gemahlin, in 
ihrer Sterbeftunde getröfter, und Karl hatte dem Quirada anbefohlen, 
es für ihn bei der gleichen Gelegenheit in Bereitfchaft zu halten. Es 
hatte eine Zeit lang an feiner Bruit gelegen, und ald es jegt vor feinem 
gläfernen Auge vom Erzbiſchof von Toledo in die Höhe gehalten 
wurde, heftete Karl feinen Blick lange und ernſtlich auf das geweihte 
Symbol: für ihn das Andenken ſowohl der irdischen wie der himm- 
lifchen Liebe. Der Erzbiichof fagte den Pfalm De Profundis her: — 
„Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir! —“ als der fterbende Mann 
eine fchwache Anftrengung das Krucifir zu umarmen machte, und in 
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einem fo hörbaren Tone, daß man ihn im anftoßenden Zimmer hören 
fonnte, audrief: „Ach Jeſus!“ worauf er auf das Kiffen zurüde 
fanf und ohne Kampf verfchied. Er hatte immer — indem er vielleicht 
die ketzeriſche Anſteckung ded Wahnſinns fürdytete — gebetet, daß er 
möge im Befige feiner Verftandesfräfte fterben können. Sein Gebet 
wurde erhört. 

Nachdem bie Leiche des Kaiſers einbalfamirt und in einen bleiernen 
Sarg gelegt worden war, ftand fie drei Tage lang in der Kapelle im 
Staate aus, während welcher Zeit über fie von den beften Predigern 
des Klofters drei Reben gehalten wurden. Dann wurde fie mit ges 
bührender Feierlichkeit unter den Gebeten und Thränen von den Brüs 
dern und Karl's Bedienten und in Gegenwart einer zahlreichen Vers 
fammlung von Perfonen aus dem umliegenden Lande in bie Erbe 
beigeſetzt. 

Indeß ging das Begräbniß nicht ohne einige Schwierigkeit ab. 
Karl hatte in ſeinem Teſtamente verlangt, daß er theilweiſe unter den 
großen Altar gelegt werden wolle in einer ſolchen Weiſe, daß der obere 
Theil ſeines Körpers unter die Stelle kommen möchte, wo der Prieſter, 
wenn er den Gottesdienſt verrichtete, fände. Dieß war in aller Des 
muth vom Kaifer gefordert worden; aber es erregte unter den bedenk⸗ 
lichen Geiftlichen die Frage, ob ſchicklicherweiſe irgend welche Gebeine, 
mit Ausnahme derjenigen eined Heiligen, einen jo hehren Platz unter 
dem Altare einnehmen dürften. Der Streit erhigte fich mehr, als es 
für die Gelegenheit paflend war, bis die wichtige Angelegenheit endlich 
dadurch beigelegt wurde, daß man eine Aushöhlung in die Mauer 
machen ließ, in welche der Kopf hineingelegt wurde, fo daß die Füße 
den Rand des geheiligten Grundes berühren fonnten. Der Leichnam 
des Kaiſers blieb nicht Tange in feinem Ruheplage zu Yufte liegen. 
Ehe noch viele Jahre verfirichen waren, wurde er auf Befehl Philipp’s 
des Zweiten in das Escorial gebracht und in diefem prächtigen Maus 
ſoleum fuhr er bis auf den heutigen Tag fort an der Seite der Kaijerin 
Slabella zu ruhen. 

Die Keichenfeierlichfeiten Karl’d wurden mit viel Gepränge von 
dem römijchen Hofe, von der Regentin Joanna zu Valladolid und mit 
noch größerer Pracht von Philipp dem Zweiten zu Brüffel gefeiert. 
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Als Philipp. die Nachricht von feines Vaters Tode erfuhr, war er zu 
Arrad. Gr verfügte ſich augenblicklich nach einem: Klofter in ber Um⸗ 
‚gegend von Brüflel, wo er mehrere Wochen lang eingeichloffen blieb. 
Unterbeffen befahl er, daß die Glocken in allen Kirchen und: Rlöftern 
durch die ganzen Niederlande vier Monate hindurch jeven Tag dreimal 
(langfam) geläutet, und daßwährend biefer Zeit eine Feſte ober öffent 
lichen Bergnügungen irgend einer Art vorgenommen werden follten. 
Des Nachts am adıt und zwanzigften Dezember kam. der König nad) 
Brüffel, und am folgenden Tage wurde vor der Veſperſtunde eine 
Procefiton nad der Kirche St. Gudula, welche noch die Bewuns- 
derung ded Reifenden als eines der edelften Denfmäler der mittelalter- 
lichen Baufunft in den Niederlanden rege macht, veranftaltet. 

Die Prozeſſion beftand aus den vorzüglichiten @eiftlichen, den 
Mitgliedern der verfchiedenen religiöfen Häufer mit angebrannten 
Wachskerzen in den Händen, den Edlen und Kavalieren vom Hofe, 
den großen Staatöbeamten und dem Föniglichen Haushalte, die alte 
in tiefe Trauer gekleidet waren. Nach diefen famen die Ritter des 
Goldenen Vließes mit den Infignien und den prächtigen Kleidern bes 
Drdend, Der Marauis von Aguilar trug das faiferliche Szepter, der 
Herzog von Billahermofa das Schwert, und der. Prinz von Oranien 
den Apfel und die Krone des Reiched. Bhilipp, in einen Trauer 
mantel (Zobelmantel) eingewidelt und das Haupt in eine Kapuze bes 
graben, ging zu Buß. Seine Schleppe wurde von Ruy Gomez de 
Silva, dem Lieblingdminifter, getragen.  Hernach folgte der Herzog 
von Savoyen, ber gleichfalld als ein Prinz von Geblüte allein und 
mit bedecktem Haupte einherfehritt. Reihen von der fpanifchen und 
deutfchen Garde in ihren NRationaluniformen bildeten eine Eskorte zur 
Proceſſion, als diefe durch die erleuchteten Hauptftraßen, wo die helle 
Gluth der Bechfadeln die fi anfammelnden Schatten der Nacht ver 
trieb, ihren Weg nahm. 

Einen in die Augen fallenden Theil der Proceſſion bildete eine 
lange Reihe Roſſe, von denen ein jedes von zwei Edelleuten geführt 
wurde, und bie auf ihren glänzenden Haufungen und auf den Ban- 
nern, welche fie trugen, die Devifen und Wappen ber verfchiebenen 
vom Kaifer beherrfchten Staaten entfalteten. 
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Aber: Fein Theil: des Schaufefles zog fo ſehr die Aufmerkſamkeit 
der Bevölkerung auf fi), als eine ftattliche Galeere, deren Seiten funfk- 
voll mit Schlachtſtücken bemalt waren, die von ben verfchiebenen durch 
Karl beftandenen Treffen eingegeben waren; während: ihre ſchwarz⸗ 
feiderren Segel mit Infchriften in goldenen Buchftaben, welche bie 
Triumphe des Helden meldeten, bedeckt waren. 


Wiewohl der Palaft in nicht großer Entfernung von. der St. 
Gudula⸗Kirche lag, brauchte die Proceſſion, um. die Kirche zu erreichen, 
doch zwei Stunden. In dem Schiffe des Gebäudes ftand eine Art 
Kapelle, die für die Gelegenheit errichtet war. Ihr Dach, oder. viel 
mehr Baldachin, der vier goldgefticdte Kronen entfaltete, ruhte auf vier 
forgfültig gearbeiteten ionifchen Säulen. Im Innern ftand ein Sar- 
fophag, bedeckt mit einen ſchwarzen Leichentuche aus Sanunet und 
bepflanzt mit einem großen carmoijinfarbigen Kreuze. In dieſer Kapelle, 
bie von drei taufenb Wachskerzen erleuchtet war, - wurde bie Faijerliche 
Krone fammt dem Reichsapfel und Szepter niedergelegt. 


Davor ftand ein ſchwarz ausgelegtes Gerüfte, worauf für Phi« 
lipp ein Thron errichtet war. Die Edlen und großen Beamten ber 
Krone nahmen die Site oder befler Stufen unterhalb ein. Schwarz. 
fammetne Zeuge und Goldtuche, gefchmüdt mit dem Faiferlichen Wappen, 
waren durch die Bogen des Echiffes hindurch ausgeſpannt; oberhalb 
berfelben liefen Galerien, die für die Herzogin von Lothringen und 
für die Hoſdamen eingerichtet waren. 


Wenn der Reifende gegenwärtig biefed ehrwürdige Gebäude, 
worin Karl der Fünfte die Kapitel des Goldenen Vließes abzuhalten 
pflegte, befucht, und auf das charafteriftiiche Bild jenes Monarchen, 
wie daffelbe auf den prächtigen, gemalten Glasfenſtern ſich darbietet, 
blidt: fo mag er ſich wohl des denfwürbigen Tages erinnern, da das 
Volk von Flandern und der Rang und die Schönheit der Haupt: 
ftadt hier verfammelt waren, um das Leichenbegängniß des großen 
Kaiſers zu feiern; wo denn, unter Wolfen des Weihrauchs und 
der flammenden Gluth von Myriaden Lichtern die tiefen Töne ber 
Drgel durch die langen Ehorgänge zitterten und ſich mit den Stimmen 
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ber Priefter mifchten, als biefe ihr trauriged Requiem für die Seele 
bes bahingejchiedenen Monarchen fangen *). 

Bezüglich der legten Tage Karl's des Fünften bin ich etwas ind 
Einzelne gegangen. Derfelbe übte in feiner Zurüdgezogenheit einen 
zu mächtigen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten aus, ale 
daß foldy ein Bericht als eine ungehörige Epifode für die Gefchichte 
Philipp’8 des Zweiten betrachtet werden fünnte. Ehe ich von ihm 
auf immer feheide, will ich einen furzen Ueberblid über einige Eigen 
heiten in feinem politifhen Charafter, der fchon lange unvertilgbar 
durch eine geichidtere Hand, ald die meinige, gezeichnet worden: ift, 
geben. 


— — — — —— — 


*) Das waren wenigſtens die Bilder, die mir vor die Seele traten, ala ich 
bei einem Befuche, den ich Brüffel vor einigen Jahren — im Sommer 1850 — 
machte, durch die Chorgaͤnge tes fchönen alten Domes ichritt. Vielleicht wird der 
Leſer, als mit diefem Gegenftante verwandt, eine fleine hierauf bezügliche Skizze 
aus einem an einen fernen Freund am Orte geichriebenen Briefe von mir entichuls 
digen: — „Alsdann der edle Brüfleler Dom, einer gewiſſen Sanft Gutula ge 
weiht: — die herrliche Orgel füllte die langen Chorgänge mit den herzerfchütternditen 
Tönen, als die Stimmen der in ihre reihen Gewänter von Purpur und Gold ge: 
kleideten Priefter fih in einem Gefange erhoben, der in der ungeheuern gewölbten 
Entfernung des Domes verhallte. Es war Traucramt, und, um nad den Defora: 
tionen zu urtheilen, war wahricheinlich der Sarg irgend eines reichen Bürgers im 
Chor. Eine Anzahl Perjenen fniete, und fagte in eifriger Antacht ihre Gebete her, 
ohne ſich viel um die proteftantiichen Bremten zu befümmern, die genau tie Gcmälte 
und Bildfäulen, wovon das Gebäute voll ift, betrachteren. Großen Eindruck machte 
auf mich eine arme Frau, die vor dem Schreine des Heiligen fniete, defien Marmor: 
leib, bedeckt mit einem onftändigen Seitenflorichleier, gerade vor ihr lag, bloß ges 
trennt durch ein leichtes Gitter. Die untergehente Sonne ftrahlte herein Durch bie 
reichgefärbten Scheiben der herrlichen Keniter, Die von dem Boden bis zur Deife des 
Domes einige hundert Fuß in die Höhe reichten. Das Glas war aus ter Zeit Karl's 
des Fünften, und ich fand bald fein befanntes Geſicht — den hervortretenten Kiefer 

der öftreichifichen Linie — heraus, Als ich den rühmlichen Lobgeſang in dieſem von 
der Zeit geehrten Dome —, der Geichlecht auf Geſchlecht hinfchwinten geſehen und 
nun in frifchen Karben die Bilder ver einftigen Anbeter innerhalb feiner Mauern 
darftellte, — zum Himmel aufiteigen hörte: wurde ich fortgeriflen in eine entfernte 
Periode zurüd, und fühlte mid einen Zeitgenoſſen der großen alten Zeiten, ta Karl 
der Bünfte die Kapitel tes Goldenen Vließes in diefem nämlichen Gebäude abbielt.“ 
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Karl ftand zur Zeit ſeines Tobed in dem acht und funfzigften 
Jahre jeined Alters. An Körper war er älter, ald an Jahren. Er 
war wirflid) fowohl geiftig ald förperlich erichüttert worden, daß man 
von ihm fagen kann, er fei an einem frühreifen Greifenalter geftorben, 
Dennoch war feine phyſiſche Entwidelung ſehr langfam gegangen. 
Er war beinahe ein und zwanzig Jahre alt, ehe irgend Etwas vom 
Barte an feinem Kinn zum VBorfchein fam. Indeß war er der Zeit 
nad) erft ſechs und dreißig, als fich graue Haare an feinen Scyläfen 
zeigten. Mit vierzigen hatte dad Podagra jchwere Angriffe auf den 
urfprünglich ftarfen Körperbau gemacht, und che er funfzig zählte, 
mußte der Mann, welcher auf feinen Feldzügen Tag und Nacht im 
Eattel bleiben fonnte und auf der Jagd in den wilden Bäflen der 
Alpurarras unempfindlich gegen die Müdigfeit zu fein fchien, fich gleich 
einem armen Krüppel an der Spige feiner Armeen in einer Sänfte 
tragen laflen*). 

Seine geiftige Entwidelung zögerte gleichermaßen wie die förpers 
liche. So lange ald Chievres — der flamändijche Edle, welcher ihn 
in feiner Jugend überwachte — lebte, fchien Karl feinen eignen Willen 
zu haben. Bei feinem erften Bejuche in Spanien, wohin er mit fieben» 
zehn Jahren fam, verfprach er fo wenig, daß diejenigen, welche am 
nächiten mit ihm in Berührung famen, feine Zeichen zufünftiger Größe 
entdedfen fonnten. Doc, fcheint der junge Prinz fich bewußt geweſen 
zu fein, daß er Elemente der Größe in fi) trug. Geduldig erwartete 
er feine Zeit. „„Nondum*‘* — noch nidyt — war dad Motto, welches 
er mit achtzehn Jahren auf einem Tournier zu Valladolid für feinen 
eriten E child auserfor. 

Aber, ald der Tod ded flamändiichen Minifterd den jungen 
Monarchen aus feinem Zuftande der Abhängigfeit erlöft hatte, nahm 
er, wie Ludwig der Bierzehnte bei dem Tode Mazarin’s that, die Zügel 
ſelbſt in die Hand. Jetzt zeigte er fi in einem völlig neuen Lichte. 


— — — — 


*) In dieſem Abriſſe von dem Charakter Karl's des Fünften habe ich nicht ans 
geftanden, mir die meifterhaften Züge zu Nuge zu machen, welche Ranfe von dem 
Portrait dieſes Monarchen in der Ginteitung zu tem Spanien gewitmeten Theile 
feines großen Werkes über die Nationen tes fürlihen Curopa's gezeichnet hat. 
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Er entfaltete fogar größere Unabhängigkeit, als feine Borgänger. Er 
vertraute nicht mehr, wie fie, Alles einem Staatsrathe an. Er ver- 
traute bfoß ſich felbft, und wenn er mit irgend einem LieblingSminifter, 
wie mit Granvelle oder beffen Sohne, dem Kardinale, ungezwungenet 
verkehrte, fo war ed nur, um zu berathen, nicht aber, um durch ihre 
Urtheile gegängelt zu werden. Geduldig unterrichtete er fich von ben 
öffentlichen Angelegenheiten, und wenn fremde Gefandte bei ihm ihre 
Audienzen hatten, waren fie darüber erftaunt, wenn fie fanden, daß 
er in Bezug auf ihre eignen Höfe und auf die Zmede ihrer Sendung 
Alles wußte. 


Dennoch fchien er von feinem fchnellen Begriffsvermögen zu fein, 
ober, um mich richtiger außzudrüden, es ging langjam, ehe er zu feinen 
Refultaten gelangte. Er fonnte wohl den Kourier ganzer Tage warten 
laffen, bis er zu einer Entfcheidung zu fommen vermochte. Wenn er 
aber dazu fam, Eonnte diejelbe fein Menjch auf Erben wanfend machen. 
Inden er eined Tages mit dem Benetianer Cantarini über diefe Eigen 
thümlichfeit feines Geiftes ſprach, bemerfte der höfliche Geſandte, daß 
„ed nicht halsſtarrig wäre, an gelunden Anfichten feitzuhängen. ” 
„Richtig,“ ſagte Karl, „aber mandymal hänge ich ungejunden an.“ 


Seine unermüdliche, ſowohl geiftige wie Förperlihe Thätigkeit 
bildete einen ftarfen Gegenſatz zu der Trägheit feiner frühen Jugend. 
Sein weit zerftreuted Reich, das fich über die Niederlande, Spanien, 
Deutfchland und die neue Welt erftredte, bot Verlegenheiten bar, 
welche zu überwinden fehr viele Fürften für unmöglich gehalten haben 
würden. Wenigftend würden fie in einem großen Maße haben durch 
Stellvertretung regieren, ibre Gefchäfte durch Agenten ausüben Laffen 
müffen. Aber Karl beliebte Alles ſelbſt zu thun: — feine Pläne felbft 
zu entwerfen und fie in eigner Perfon auszuführen. Die Zahl feiner 
Reifen zu Land und Wafler, wie fie in feiner Abſchiedsrede angegeben 
wird, ift wirflih wunderbar: denn das war noch nicht die Zeit der 
Dampfichiffe und Eifenbahnen. Er jchien wie ein Kourier zu leben. 
Aber diefe Erpeditionen machte er auch zu feinem geringfügigen Zwede. 
Er wußte, wo feine Gegenwart gebraucht wurde, und feine Prompt 
heit und Puͤnktlichkeit brachte ihn zur rechten Zeit an den rechten Ort. 
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Keine Stelle feines weiten Reiches war weit von ihm entlegen. Er 
fchien die Eigenſchaft der Allgegenwart zu befigen. 

Das Bewußtfein feiner eignen Kraft fchürte den Funken bed Chr 

geized, welcher biöher in feinem Bufen gefehlummert, zur Flamme. 
Seine Entwürfe waren jo ausgedehnt, daß man gemeiniglicd, ‚glaubte, 
er ftrebe nach der Weltherrichaft. Gleich feinem Großvater Fer⸗ 
Dinand und feinem Sohne Philipp warf er feinen Blänen den 
Mantel der Religion über. Oper, um billiger mit ihm umzugehen, 
das religiöfe Prinzip beftimmte zufammen mit der perfönlichen Politik 
feine Laufbahn. Für das Kreuz zu kämpfen fchien er immer bereit. 
Er nahm den Anfchein, ald ob er die Sache Spaniens und die Sache 
bes Chriftenthums für gleichbedeutend anfähe. Er marjchirte gegen die 
Türken und ftemmte die Fluth ottomanifchen Einbruchs in Ungarn. 
Er marſchirte gegen die PBroteftanten und warf ihre Heere im Herzen 
Deutſchlands. Er überichritt das Mittelmeer und erniedrigte den Halb- 
mond zu Algier. Er vertraute fich dem Chrgefühle Franzens an, als 
er durch Frankreich reifte, um an den Aufrührern Flanderns Rache zu 
nehmen. Zweimal drang er ald Feind in Frankreich ein und mars 
ſchirte bi vor die Thore von Paris. Anſtatt des bejcheidenen Wahls 
fpruches auf feinem Sungfernfchilde nahm er jegt das ſtolze Motto 
„Plus ultra‘° an, und fuchte fein Recht dazu, indem er feine Flotten 
über den Dcean fandte und das Banner Baftiliend auf die fernen Küften 
des Stillen Oceans pflanzte. Bei diefen Unternehmungen war er im 
Ganzen genommen glüdlih. Sein Erfolg bewog ihn, noch mehr auf 
ſich jelbft zu bauen. „Ich felbft und der glüdliche Zeitpunft“ war fein 
Lieblingsſpruch. Der „Stern Oeſtreichs“ war ebenfalls fein Sprüch— 
wort. Grit am Abend feines Lebens beflagte er fich über die Veränder- 
lichfeit des Glüfd, daß fein Stern, ald er am Horizonte hinunters 
gerüdt war, von Wolfen und Dunfelheit verdüftert wurde, 
Auf dieſe Weife wurden Karl’3 Nerven in einem Zuftande fort 
währender Aufregung erhalten. Kein Wunder alfo, daß feine Gejund- 
heit darunter abnahm, gleich einer durch außergewöhnliche Reizmittel 
auf Koften ihrer eignen Lebensfähigkeit zu unnatürlicher Frucht getries 
benen ‘Pflanze. 

Nicht alle feine Gewohnheiten waren bienlich zur Gejundheit, 
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Er fchlief gewöhnlich bloß vier Stunden: eine zu furze Zeit, um ven 
durch unaufhörliches Abmühen verurfachten Verluſt wiederherzuftellen. 
Sein phlegmatifches Temperament machte ihn nicht zu Ausfchweifung 
geneigt. Doch einer Ausfchweifung machte er fich ſchuldig: — ber 
Begünftigung feines Appetits bis zu einem feiner Gejundheit verderb- 
lichen Grade. Ein venetianifcher Zeitgenofle erzählt und, daß Karl, 
ehe er des Morgens aufftand, gewöhnlich eingemachter Kapaun, zus 
gerichtet mit Zuder, Milch und Gewürz, aufgetragen wurde. Mittags 
fpeifte er unterfchiebliche Gerichte. Bald nach Veſper nahm er ein 
zweite Mahl ein, und fpäter am Abende genoß er wader Sarbellen 
und andere fchwere und fchmadhafte Speife, die er befonder® gem 
aß. Als er fich einmal bei feinem Mattre d’hötel beflagte, daß ihm der 
Koch Nichts, als zu ſchale und zum Effen zu geichmadlofe Gerichte 
ſchicke, antıvortete der verlegene Angeftellte, der Karl's Leidenſchaft für 
Zeitmeffer fannte, daß „er nicht wüßte, was er bereiten könnte, we: 
fern man nicht Seiner Majeftät ein Ragout Tafchenuhren vorjegte!‘ 
Der Wig hatte den einen guten Erfolg, daß er dem Kaifer ein herz 
liches Gelächter entlodte: — eine Sache, die in diefer legtern Zeit 
felten gefehen wurbe. 


Vergebend machte fein Beichtvater, der Kardinal %oayfa, mit 


einer zur Ehre gereichenden Unabhängigkeit wider feines Herrn Appe 
titöbegünftigung Vorftellungen, indem er Karln verficherte, dag Wider: 
ftand in diefem Punfte für feine Seele mehr, als irgend eine Buße mit 
der Geißel, thun würde. Es erjcheint beflagendwerth, daß Karl in 
Anbetracht feines Hanges fo leicht Abfolution vom Faften erhielt und 
daß er dagegen nicht Etwad von ber feinem Rüden angethanen Buße 
auf den Ärgergebenden Theil übertrug. Selbft in dem Klofter zu Yufte 
verharrte er noch bei dem verberbenbringenden Geſchmacke. Earbellen, 
Froſchſchenkel und Nalpafteten waren bie feinen Leckerbiſſen, welche er 
feluft vor den Augen feines Arztes zu ſchmauſen beliebte. Es würde 
nicht übel für ihn gewefen fein, hätte er fein einſames Mahl häufiger 
mit der einfachen Koft des Refeftoriums vertaufcht. 

Mit diefen gemeinern Neigungen verband Karl viele andere von 
einer geläuterten und intelleftuellen Art. Wir haben feine Liebhaberei 
für Mufif und die Ergögung, die er an der damit verwandten Zeichnen: 
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funft — bejonderd an den Arbeiten Titian’d fand — gefehen. Meh- 
rere Male wurde er von diefem großen Meifter gemalt, und burch die 
Hand deffelben , wie wir fahen, wünfchte er auf die Nachwelt zu fom- 
men. Ferner hegte der Kaijer eine andere Neigung, vielleicht ein Tas 
lent, welches ihn bei einer verfchiedenen Erziehung und in einem ver- 
fchiedenen Lebenskreiſe unter die Zunft der Schriftfteller hätte führen 
fönnen. 

Es wird eine artige Unterhaltung berichtet, die zwifchen ihm und 
Borja, dem zufünftigen Heiligen, während eines von dem Jeſuiten zu 
Yufte abgeftatteten Befuches vorgefallen fein fol, Karl fragte feinen 
Freund, ob e8 von einem Menfchen unrecht wäre, wenn derjelbe feine 
eigne Biographie fchriebe, vorausgefegt, daß er ed ehrbar und ohne 
den Beweggrund der Eitelfeit thäte. Er fagte, daß er feine eignen 
Denfwürdigfeiten, nicht aus Selbſterhebung, fondern um die vielen 
über fein Handeln im Umlauf befindlichen Irrthümer zu verbeffern und 
fein Betragen in das rechte Licht zu fegen, gefchrieben habe. Man 
könnte binfichtlich der Antwort neugierig fein; doch weiß man nicht, 
was der gute Pater auf die Frage verjegte. Man muß hoffen, daß er 
nicht etwa den Kaifer verleitete, das nie and Tageslicht gefommene 
Manuffript zu zerftören. | 

Wie fi) das auch verhalten mag, fo ift fein Grund vorhanden 
zu zweifeln, daßerzu einer Zeit feines Lebens einen Theil feiner Selbft- 
biographie aufgefegt hatte. Wie jchon erwähnt, gab es im Faiferlichen 
Haushalte einen flamändifchen Gelehrten, Wilheln Ban Male, oder, 
wie er auf Lateinifch heißt, Malinäus, der unter dem Titel eines Kams 
merheren für Karln, während er zur Seite von deffen Bett ftand, mans 
hen langen Brief fchrieb und ihm manche langweilige Stunde vorlag, 
nachdem der Monarch zur Ruhe gegangen war, um, wie es fchien, 
nicht zu Schlafen. Diefe Perfönlichkeit erzählt uns, daß Karl bei feiner 
Fahrt auf dem Rheine einen bis zu dem fpäten Datum 1550 reichen- 
ben Bericht von feinen Erpeditionen ſchrieb. Das ift nicht ſehr bes 
ftimmt. Jeder unter folchen Umftänden und binnen fo kurzer Zeit ges 
fchriebene Bericht Fonnte weiter Nichts, als eine Skizze der allgemein- 
ften Art fein. Dennoch verfichert und Ban Male, daß er das Manu— 
ſtript gelefen habe, empfiehlt daffelbe wegen der faubern und eleganten 
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Schreibweife und nimmt fid) vor, eine lateinifche Ueberfegung davon 
zu machen, deren Styl die einzelnen Vorzüge ded Tacitus, Livius, 
Suetonius und Cäfar vereinigen follte! Der bewwundernde Kämmerer 
Elagt, daß es Karl, anftatt ed der Welt zu übergeben, eiferjüchtig 
unter Schloß und Riegel verwahrt halte *). 

Des Kaiferd Neigung zur Schriftftellerei zeigte fih noch in an- 
derer Weile. Das war die Ueberfegung bed „Chevalier Delibere, ‘* 
eined franzöftichen, damald sehr im Schwange. gehenden Ge 
dichtes, das den Hof von Karl’d Vorfahren, Karl’d ded Kühnen 
von Burgund, verherrlichte. Da Ban Male für Karl den Fünften 
bafjelbe gethan zu haben fcheint, was für Friedrich Voltaire that, als 
biefer vom Waſchen der fchmugigen Wäſche des Königs ſprach, fo 
wurde er ebenfalld dazu verwandt, dieſe Ueberſetzung durchzuſehen, 
und er urtheilt von ihr, daß fie in Bezug auf Idiom und Wahl der 
Sprache ein großes Verdienſt befeffen habe. Alsdann gab fie der 
Kaijer dem Acufa, einem guten Poeten am Hofe, damit fie berfelbe 
in caftilianifche Verſe übertrage. in jchadenfroher Schalf, der Ge: 
ſchichtsſchreiber Avila, verficherte den Kaifer, daß fie für den Angeftellten 
nicht weniger, als fünf hundert Goldfronen werth fein müfle. „Und 
Wilhelm,” fagte der Monarch, „bat einen guten Anjpruch darauf, 
denn er hat die Arbeit fehr durchgefegt.“ Sofort ließ man zwei taufend 
GSremplare von dem Gedicht, das anonym erfeheinen follte, drucken. 
Der arme Herr Ban Male, der eine jehr verfchiedene Anficht von dem 
Gewinne hegte und meinte, daß bloß die Verlagsfoften ficher wären, 
wollte jid) von dieſem Beweiſe der Freigebigfeit feines Herm entichuls 


*) Beim Tode des Kaiſers waren dieſe Denfwürdigfeiten im Belige des Ban 
Male, der Später mit Thränen in den Augen zu Hagen pflegte, daß Quixada fie thm 
weggenummen babe, Aber, faate er, er wüßte noch genug vom Inhalte, um eine 
neue Lebensbeichreibung feines Hexen zu machen, was er auch thun wolle, Indem 
Philipp glaubte, Ban Male fönnte feine Abficht ausgeführt haben, befahl er nad 
des armen Gtelmanns Tode Dem Granvelle, deſſen Papiere zu durchſtöbern, umd 
wenn er ein folches Manufkript fände, folle er es ihm ſchicken, damit er es ins Neuer 
würfe! An feiner Zärtlichfeit für feines Baters Andenfen mag Philipp aedacht haben, 
daß fein Menic feinem Kammerdiener gegenüber ein Held fein Fünne. Indeß wur— 
den bei der Nachſuchung feine Denfwürdigfeiten gefunden. 
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digen. Es war ganz vergeblich; Karl ließ fich nicht von feinem ebels 


müůthigen Vorhaben ablenken, und ohne eine Zeile zur Gewinnung ber 


Gunſt des Rublifums, die in der Vorrede den Antheil der föniglichen 


' Hand an der Dichtung gemeldet hätte, wurde die leßtere in die Welt 


hineingeführt *). 
Mas au Karl in Betracht einer Selbftbiographie gethan haben 


| mag, fo war er doch ficherlich nicht gleichgültig gegen den Ruhm nad) 
‚ dem Tode. Er wußte, daß der größte Name bald der Vergeſſenheit 
anheimfallen muß, wofern derſelbe nicht im Geſange des Barden oder 


auf den Blättern des Chronikers unverweslich gemacht wird. Er ſah 
ſich nach einem Geſchichtsſchreiber um, damit derſelbe für ihn mit der 
Feder daſſelbe thäte, was Titian mit dem Pinſel that: naͤmlich, der 
ihn nad) den richtigen Verhältniffen in einer bleibenden Form dem Auge 
der Nachwelt darftellte. Hierin fcheint er weniger von Eitelfeit als von 
einem natürlichen Wunfche getrieben worden zu fein, feinen Charakter 
und fein Betragen der Betrachtung oder ber Beurtheilung des Men- 
ſchengeſchlechts unter einen billigen Gefichtöpunft — wie er denfelben 
verftand — bringen zu laffen. 


Der vom Kaifer zu dieſem belifaten Amte auserfehene Mann 
war ber gelehrte Sepulveda. Den Sleidan verurtheilte er als einen 
Berläumbder, und den Giovio, der in das andere Ertrem verfallen 
war und von ihm nach Karl's Ausdruck die „goldene Feder“ der 
Geſchichte geichrieben hatte, verdammte er nicht weniger als einen 


— — — — 


*) „Ne in proemio quidem passus est ullam solertiae suae laudem adseribi,““ 

Ban Male's lateiniſche Korreſpondenz, woraus dieſer ergoͤtzliche Vorfall ent— 
nommen iſt, wurde zuerſt 1843 zu Brüſſel vom Baron Reiffenberg für die Geſell— 
fchaft ber Bibliophiles Belgiques veröffentlicht. Sie enthält einige intereſſante Notizen 
über Karl des Fünften verfönliche Gewohnheiten während der fünf, feiner Abdans 
fung vorhergehenden Jahre. Ban Male begleitete feinen Herrn in deſſen Abgeſchie— 
denheit, und fein Name ericheint im Codicill unter denen vom Haushalt, welche 
Penfionen vom Kaifer empfingen. Dieb fam ihm wahrfcheinlich mehr zu Statten, 
als Seiner Majeftät Ueberſetzung, welche, wenn fie im Laufe des Jahrhunderts auch 
mehrere Auflagen erlebte, doc; wahrfcheinlich der Tafche des Kämmerlings, der nicht 
ganz zwei Jahre nach feinem Herrn ſtarb, wenig Geld einbrachte, 
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Schmeichler*). Karl ermuthigte den Sepulveda, fi an ihn um Nady- 
richt über Sachen, die auf feine Regierung Bezug hätten, zu wenden. 
Als er aber von dem Gefchichtsichreiber gebeten wurde, das Gefchrie- 
bene anzuhören, lehnte der-Kaifer ab. „Ich will,” verfegte er, „wedet 
hören, noch lefen, was Sie von mir gefagt haben. Andere mögen 
bieß thun, wenn ich gegangen bin. Aber, wenn Sie über irgend einen 
Punkt Belehrung wünjchen, fo werde ich ſtets bereit fein, fie Ihnen zu 
geben.” ine auf ſolche Weile zufammengeftellte Gefchichte war nad) 
Art einer Selbftbiographie, und muß deßhalb als zu derfelben Werläß- 
lichfeit berechtigt, und denſelben Einwürfen, wie jene Schreibart, offen 
erjcheinen. Sepulveda war einer von den MWenigen, die bei Karln 
während feiner Zurücgezogenheit in Yufte wiederholten Zutritt hatten, 
und der Monarch befundete feine Achtung für ihn, indem er verfügte, 
e8 möge befondere Sorge getragen werden, daß dem Manuffripte deö 
Geſchichtsſchreibers, che es die Preſſe bezöge, Fein Leids gefchähe. 

Dergeftalt find die intereffanteften Züge und perjönlichen Anek— 
doten, die ich habe von dem Manne fammeln fönnen, der ziemlid 
vierzig Jahre lang über ein ausgedehnteres Neich mit einem unbe: 
Ichränfteren Anfehen, als irgend ein Monarch feit den Tagen Karl’ 
des Großen herrichte. Es mag befremdend erfcheinen, daß ich unter: 
laffen habe, einen Zug in feinem Charafter, den hervorragendften in 
ber Linie, aus welcher er, wenigftend von Seiten feiner Mutter, 
ftammte: — feine Bigotterie — zu bezeichnen. Aber diefe war bei Karin 
weniger erfichtlich, als bei vielen Andern feined Haufes, und fo lange 
er auf dem Throne faß, gibt die Austehnung, bis zu welcher feine 
teligiöfen Grundfäge von feinen politifchen beherrfcht wurden, einen 
paffenderen Vergleich mit der Politik feines Großvaters, Ferdinand des 
Katholifchen, als mit der feines Sohnes Philipp des Zweiten oder 
feines fchwachfinnigen Enkels Philipp des Dritten an die Hand. 

Aber das religiöfe, über Karl’d Seele hangende Dunfel nahm, 
als er fich in das Klofter von Yufte zurüdgezogen hatte, eine tiefere 


*) Baulo Giovio erhielt fo wenig zur Vergeltung feiner honigfüßen Worte, daß 
ihm für einen neuen Zug im Charakter Karl’s, den er hernach als farg brandmarkte, 
die Augen aufgingen. 


Die legten Tage Karl's des Fünften. 243 


Färbung des Fanatidmus an. In feinen Scheideworten hinterließ er, 
wie wir fahen, feinem Sohn die Inquifition als ein Foftbared Ber: 
mächtniß. Auf gleiche Weife verfuchte er in dem Bufen der Regentin 
Joanna den Geift der Berfolgungsfucht zu hegen*). Und wenn ed 
wahr wäre, daß Karl, wie und fein Biograph verfichert, fein Bes 
dauern darüber ausſprach, daß er das freie Geleit Luther’s**) refpektirt 
habe: fo hätte die Welt geringen Grund darüber zu trauern, daß er 
Schwert und Szepter mit dem Mönchöbrevier, und den Thron der Cä— 
ſaren mit der mönchifchen Abgefchiedenheit in den Wildniffen Eftremas 
dura's vertaufchte. 


) „Si me hallara con fuergas y dispusicion de podello hacer tambien procu- 
rara de enforcarme en este caso ä tomar cualquier trabajo para procurar por mi 
parte e| remedio y castigo de lo sobre dicho sin eınbargo de los que por ello he pa- 
descido.‘‘ Carta del Emperador ä la Princesa, 3 de Mayo, 18558, Man. 

*") „Yo erre en no matar a Luthero, . . . . porque yo no era obligado & 
guardalle la palabra por ser la culpa del hereje contra otro major Senor, que era 
Dios,‘‘ Sandoval, Hist. de Carlos V., tom, Il., p. 613, 
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Wir find jegt bei demjenigen Theile unferer Darftellung anges 
langt, welcher eher eine Epilode als ein Theil und Stüd unferer Ges 
ſchichte zu fein ſcheint; objchon er wegen feiner Größe und Bebeutung 
bilfigermaßen als eine unabhängige Geichichte für fich behandelt wird. 
Dieß ift der Krieg der Niederlande, der Bahnbdrecher zu jener großen 
Reihe von Revolutionen, deren glänzendftes Beilpiel von unſerm glück— 
lichen Lande geliefert wird. Ehe ich auf diefes weite Thema eingebe, 
will ich eine kurze Weberficht von dem Lande geben, welches den Ges 
genftand davon bildet. 

Die Niederlande, oder (wie damals das Land gewöhnlich hieß) 
Flandern, begriff bei der Thronbefteigung Philipp's um die Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts fiebzehn Provinzen mit dem nämlichen, 
nur etwas Fleineren Gebiete wie dem von den gegenwärtigen König— 
reichen Holland und Belgien eingejchloffenen*. Dieſe Provinzen 


*) Dieje Provinzen waren die Herzoatbümer Brabant, Limburg, Luremburg 
und Geldern ; die Grafichaften Arteis, Hennegau, Flandern, Namur, Zütphen, 
Holland und Seeland, fowie die Herrfchaften Friesland, Mecheln, Utrecht, Over: 
yffel und Groningen, 
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bildeten vor Alters unter den verſchiedenen Benennungen von Herzog: 
thümern, Graf» und Herrichaften eben fo viele getrennte Staaten, 
wovon ein jeder unter der Regierung feines betreffenden Fürften ftand. 
Selbft wenn, was bisweilen vorfiel, zwei oder drei davon zufammen 
unter ein Sjepter gebracht wurden, bewahrte noch ein jeder fein eignes 
unabhängiges Beftehen. In ihren Einrichtungen glichen ſich diefe 
Staaten unter einander fehr, zumal in ber Ausdehnung der den Bürgern 
zugeftandenen Immunitäten verglichen mit ben in fehr vielen andern 
Ländern der Ehriftenheit genoffenen. Ohne die Bewilligung einer 
aus der Geiftlichkeit, dem Adel und den Vertretern der Städte beftehen- 
den Berfammlung durfte feine Steuer auferlegt werden. Kein Fremder 
war zu einem Amte erwählbar, und der Eingeborne einer Provinz galt 
für einen Ausländer in der andern. Hierauf beftand man als auf 
. unveräußerlichen Rechten, wenngleidy in fpäterer Zeit Feine von den 
Herrichern häufiger mißachtet wurden *). 

Während des Mittelalter war der Zuftand der Gemeinden in 
ben Niederlanden im Vergleich mit dem der meiften übrigen euro— 
päifchen Lämder der nänlichen Periode weit fortgefchritten. Dieß ver- 
banfıen fie bem Charakter des Volkes oder vielmehr den eigenthümlichen 
Umftänden, welche diefen Charakter bildeten. Indem die Niederländer 
einen Boden einnahmen, der mit unendlicher Mühe und Ausdauer von 
ben Waffer befreit worden war, brachten fie ihr Leben im beftändigen 
Kampfe mit den Elementen zu. Sie wurden früh mit den Gefahren 
bed Ozeans vertraut. Der flamändiiche Seefahrer war ausgezeichnet 
durch den unerfchrodenen Muth, womit er feine Reifen in entlegene 
und unbekannte Meere trieb. Ein ausgedehnter Handel eröffnete ihm 





*) Der venetianifche Gefandte Tiepolo preift in warmen Ausdrüden die Unter: 
thanentreue diefer Leute gegen ihre Fuͤrſten, die unerfchütterlich blieb, fo lange ihre 
verfaffungsmäßigen Privilegien refpeftirt wurden. „„Sempre si le sono mostrati 
quei Popoli molto affectionati, et amorevoli contentandosi de esser gravati senza 
che mai facesse alcun resentimento forte piü de l’honesto. Ma cosi come in questa 
parte sempre hanno mostralo la sua prontezza cosi sono stati duri et difficili, che 
ponto le fossero sminuili li loro privilegii et autoritä, n& che ne iloro stati s’intro- 
ducessero nuove leggi, et nuove ordini ad instantia massime, et perricordo di gente 
straniera,** i 
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einen weiten Beobachtumgs- und Erfahrungskreis, und dem fühnen 
und verwegenen Gharafter des alten Niederländers war ein Unterneh 
mungsgeiſt mit foldyen erweiterten und freifinnigen Anfichten beiges 
jellt, daß derfelbe geeignet wurde, an den großen Intereffen des ger 
meinen Weſens Theil zu nehmen. Raſch entftanden Dörfer und 
Städte. Bon der Handelsthaͤtigkeit ftrömte Reichthum ins Land, und 
ber Beiftand, welchen diefe Meinen Gemeinweſen auf diefe Weife ihren 
Fürſten zu leiften vermochten, entrang den legtern das Zugeftändniß 
wichtiger politifcher Privilegien, welche die Unabhängigkeit des Bürgers 
ausmachten, 

Gleichwohl ging das allgemeine Streben vielmehr auf die Auf- 
rechterhaltung der unterfchiedenen Individualität der Provinzen, als 
auf die Bereinigung derfelben in einen gemeinfamen politifchen Körper. 
Berfchiedene Racen mit verfchiedenen Sprachen bevölferten fie. Im 
manchen Provinzen ſprach man Branzöfifch, in andern einen Dialeft 
des Deutfchen. Ferner hatte ihre Lage diefe winzigen Staaten oft in 
Nebenbuhlerfchaft, und manchmal in offenen Krieg mit einander ger 
bracht. Die Wirkungen diefer Fehden dauerten fort, nachdem die Ur- 
fachen davon vorübergegangen waren, und gegenfeitiger Groll weilte 
noch in der Bruft der Einwohner ald eine Triebfeder zu fortwährender 
Zwietracht. 

Aus diefen Urfachen war es unmöglich, den größern Theil der 
Provinzen in eine einzige Nation zu verfehmelzen, nachdem derſelbe 
im funfzehnten Jahrhunderte zufammen unter das Szepter des herzog— 
lichen Haufes Burgund gebracht war. Sogar Karl der Fünfte fand 
fich bei all feiner Macht und feinem perfönlichen Einfluffe der Aufgabe 
nicht gewachfen. Er fah ſich gezwungen, den Gedanfen, die verjchie- 
denen Staaten in Eine Monarchie zu befeftigen, aufzugeben und ſich 
mit der — für einen fpanifchen Deſpoten nicht allzu angenehmen — 
Stellung ded Hauptes einer Nepublif, oder um genauer zu Iprechen, 
einer Verbindung von Nepublifen zu begnügen. 

Gleichwohl wurde einige Annäherung zu einer nationalen Ein— 
heit in ver Einrichtung gemacht, welche erftand, nachdem dieſe Staaten 
unter Ein Szepter gebracht waren, Während alfo eine jede Provinz 
ihre eignen Gerichtshöfe fortbehielt, war zu Mecheln ein oberftes 

1* 
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Tribunal mit Appellgerichtsbarkeit über alle Provinzialgerichts höfe 
beftellt. Indem auf ähnliche Weife ein jeder Staat jeine eigne 
gefepgebende Berfammlung befaß, waren Generaljtaaten vorhanden, 
beftehend aus der Geiftlichkeit, den Adeligen und den Vertretern ber 
Städte aus einer jeden ber Provinzen. In dieſer — freilich felten 
figenden — Verſammlung wurden die großen Fragen mit Beziehung 
auf die Intereffen des ganzen Landes verhandelt. Allein die Vers 
fammlung war mit feiner gejeggebenden Gewalt befleivet. Sie durfte 
nicht weiter gehen, ald zur Abftellung von Beichwerden dem Ober: 
haupte Bittichriften einreichen. Ueber das Recht des Vorfiellens hinaus 
befaß fie kein Recht. Sogar in Befteuerungsfragen durfte in biefer 
Körperichaft Fein Beitrag feftgefegt werben ohne die ausdrüdliche Ber 
willigung einer jeden der PBrovinzialgefeggebungen. Man muß zu— 
geben, daß eine ſolche Regierungsform in ihren Operationen für eine 
wirffame vollzichende Bewegung zu behindert war. Sie war für die 
von militärifchem Unternehmungögeifte geforderte PBromptheit und 
Thatfraft keineswegs günftig. Aber jo Übel diefe Regierung auch in 
diefer Beziehung zu dem Weſen Karl’8 des Fünften paßte, jo paßte 
fie doch gut zu dem Geifte der Einwohner und zu deren Umftänden, 
die Frieden erheifchten. Sie befaßen für ausländifche Eroberungen 
feinen Ehrgeiz. Durch die Künfte des Friedens hatten fie ſich zu dieſer 
vorher unerreichten Höhe des Wohlftands erhoben, und durch Frieden 
allein, nicht aber durch Krieg, konnten fie felbige zu behaupten hoffen. 

Aber unter der langen Herrichaft der burgundijchen Fürſten und 
noch mehr unter derjenigen Karl's des Fünften empfand das Volf der 
Niederlande den Einfluß jener Umftände, welche in andern Theilen 
Europa's nad) und nad) das volfsthümliche, oder befier feudale Ele: 
ment dem Geifte der Gentralifation zu weichen zwangen. So nahm 
das Oberhaupt mit der Zeit das Necht, die ganze höhere Geiftlichfeit 
zu ernennen, in Anſpruch. In einigen Fällen ftellte es die Richter der 
Provinzialhöfe an, und das höchfte Tribunal in Mecheln war fo jehr 
von feiner Autorität abhängig, daß von der Krone alle Richter ernannt 
und deren Bejoldungen bezahlt wurden. Die Macht des Oberhauptes 
erſtreckte ſich ſogar ſo weit, daß daſſelbe nicht felten in die von den 
Bürgern bei der Wahl ihrer eignen Obrigfeiten audgeübten Rechte 
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eingriff: — Rechte, welche die Bürger ald von der höchften Wichtig. 
keit hätten theuer halten follen. Was die Adeligen anbelangt, fo 
fönnen wir das Uebergewicht nicht überfchägen, welches der Herr eines 
Reiches, wie Karl der Fünfte, über fie erhalten mußte, da er ihnen 
ſolche unbegrängte Ausfichten auf der Bahn des Ehrgeizes eröffnen 
fonnte. | 

Aber der perfönliche Charakter und die eigenthümliche Lage Karl’8 
ftrebte danach, die fönigliche Autorität noch mehr zu erweitern. Er 
war ein Sleminger von Geburt. Er befaß alle Neigungen und Ges 
wohnheiten eines Slamänders, und liebte, in fein Heimathsland fo 
oft, ald es ihm fein thätiges Leben erlauben wollte, zurüdzufehren, 
um in ber freien und fröhlichen Geſellſchaft der flamändifchen Haupt» 
ftädte einige Erholung von dem feierlichen Ceremonienwefen des 
caftilifchen Hofed zu fuchen. Diefen Borzug vergalt das Volk der 
Niederlande feinem Herrn mit Gefühlen einer treugefinnten Ergebung. 

Allein es hatte Grund zu danfbarern Gefinnungen wegen ber 
weſentlichen Wohlthaten, welche ihm die Gunft Karl's verfichert hatte. 
Für die Flamänder wurden fogar in Spanien die höchſten Poſten auf> 
bewahrt, und der auffällige, auf diefe Weife vom Kaifer feinen Lands⸗ 
leuten erwiefene Vorzug war eine große Duelle der Aufftände in 
Caftilien. Die Soldaten der Niederlande begleiteten Karln auf feinen 
militärifchen Erpeditionen, und ihre Kavallerie hatte den Ruf, daß fie 
die am beiten beftellte und am beften disciplinirte in der Faiferlichen 
Armee war. Die weite Ausdehnung feiner fich über jede Gegend der 
Erdfugel erſtreckenden Beftgungen bot dem Handel der Niederlande ein 
unbegränztes Feld dar, denn legterer war überall unter den vortheil- 
hafteften Umftänden zugelaffen. Ungeachtet feiner gelegentlichen ges 
waltthätigen Handlungen und Erpreflungen war Karl dody zu weile, 
ald daß er nicht die materiellen Interefien eines Landes genährt hätte, 
das fo wefentlich zu feinen eignen Hülfsquellen beitrug. Unter feiner 
ſchirmenden Rolitif fand der Gewerbfleiß und Scharffinn der Flamänder 
einen weiten Spielraum für die verfchiedenen Zweige des Landbaues, der 
Manufafturen und des Handeld. Das Land war fo die mit großen 
Städten befegt, wie andere Länder mit Dörfern. In der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts veranfchlagte man, daß e8 über drei hundert 
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und funfzig größere Städte und mehr, als ſechs taufend drei hundert 
Städte von geringerer Größe befaß. Diefe Städte waren nicht, mie 
in andern Theilen des Feſtlandes, die Verſammlungsorte von Mön- 
hen und Bettlern, fondern wimmelten von einer emfigen, arbeitfamen 
Bevölkerung. In ben Niederlanden aß fein Menſch das Brot ber 
Faulheit. In der Periode, womit wir befehäftigt find, zählte Gent 
70,000 Einwohner, Brüffel 75,000 und Antwerpen 100,090. Dieß 
war zu einer Zeit, da London ſelbſt bloß 150,000 enthielt*). 

Das durch feine zahllofen Kanäle und Schleufen befrudytete Land 
zeigte überall jene genaue und forgfältige Bebauung, wodurch ed füch 
gegenwärtig auszeichnet, die aber in der Mitte des ſechszehnten Jahr- 
hunderts bloß in den von den mauriſchen Bewohnern des füdtichen 
Spaniens beftellten Laͤndereien ihres Gleichen fand. Der fcharflinnige 
Geiſt ded Volkes zeigte fich in feiner Gefchieflichfeit in den mechanischen 
Künften und in dem erfinderifchen Talente, weldyes bei einem von 
Kindheit an an die ungehemmte Uebung feiner Fähigfeiten gewöhnten 
Volfe charakteriftiich zu fein fcheint, Die Berfahrungsmweifen zur 
Vereinfachung der Arbeit waren fo ausgebildet, daß, wie man uns 
verfichert, vier oder fünf Jahre alte Kinder ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen anfingen. ine jede angejehene Stadt wurde berühmt durch 
ihre Auszeichnung in dem einen oder andern Manufakturziveige. Lille 
war durch feine wollenen Tuche, Brüffel durch feine Tapeten und 
Teppiche, Balenciennes durch feinen Camelot berühmt, während bie 
Städte Hollands und Seelands einen einfacheren Marft in der Form 
von Käfe, Butter und gelalzenen Fifchen lieferten **). Dieſe ver- 


*) Guicciardini, Belgiae Descriptio, p. 207 et seq. 

Der Geograph gibt uns die Einwohnerzahl von einigen der beträdhtlichiten 
Hauptftädte Guropa's in der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts. Die Bevölferung 
von Paris, die fih auf 300,000 belief, feheint mit Ausnahme von Moskau * 
andere große Stadt weit übertroffen zu haben. 

**) Relatione diM, Cavallo tornato Ambasciatore dal Imperatore, 1581, MS. 

Der Berfafler trägt fein Bedenken, Antwerpen wegen deflen ausgedehnten 
Handels mit feiner eignen flolzen Stadt Venedig zu vergleichen. „‚Anversa cor- 
risponde di mercantia benissimo a Venelia , Lavania di studio a Padova, Gante per 
grandezza a Verona, Brussellis per il sito a Breseia.‘* 


Meberficht yon den Mieberlanden. 7 


ſchledenen Warren wurden auf den großen, Bes Jahres zweimal abs 
gehaltenen Meffen ausgeftellt, die allemal zwanzig Tage dauerten, 
zu Antwerpen Statt fanden und von Fremden fowohl, wie von Ins 
laͤndern ſehr ſtark befucht waren, 

Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert führten die Fla— 
maͤnder große Quantitäten Wolle von England, um aus derſelben 
daheim Tuch zu verfertigen, ein, Allein flamändiſche Auswanderer 
hatten dieſe Manufaktur mit nach England gebracht, und zur Zeit 
Philipp's des Zweiten wurbe das fertige Tuch aus dem legteren Lande 
zu dem jährlichen Betrage von mehr, als fünf Millionen Goldfronen 
eingeführt und gegen inländiſche Produfte der Niederlande ausgetaufcht, 
Diefer einzige Artifel de8 Handeld mit einem Nachbar kann einen 
Begriff geben von der Ausdehnung des niederländifchen Handels zu 
dieſer Periode, 

Aber in Wirklichkeit erſtreckte fich der Handel des Landes bis in 
"die entfernteften Winfel des Erdfreifes. Die von-früher Jugend für 
den Kampf mir den Wogen eingefchulten Bewohner der Niederlande 
fanden auf dem Meere ihr eigenitliches Element. „So ſehr die Natur, * 
jagt der begeifterte Schriftftellet (Strada), „ihr Gebiet auf dem Lande 
einſchraͤnkte, ebenfo fehr dehnten fie ihre Herrfchaft über die Tiefe aus. _ 
Ihre Flotten konnte man auf jedem Meere finden. Im Eurinus und 
im Mittelmeere wetteiferten fte mit den Venetianern und Oenuefern, 
und fie ftritten mit den Engländern, ja ſelbſt mit ben Spaniern um 
die Meberlegenheit auf den „Eleinen Meeren” und auf dem großen 
Dean. 
Der von diefem ausgedehnten Handel ins Land fließende Reich» 
thum zeigte fich in der zahlreichen Bevölferung feiner Provinzen 
und in der Pracht feiner Hauprftädte, An der Spige derfelben ftand 
die große Stadt Antiverpen, welche als die Hauptftadt ded Handels 
im fechözehnten Jahrhunderte den von Brügge im funfzehnten behaup⸗ 
teten Blag einnahm. Häufig fonnte man zwei hundert und funfzig 
Fahrzeuge zu gleicher Zeit in ihren Schiffsländen Ladung einnehmen 
fehen. Zwei taufend belabene Frachtwagen aus ben benadjbarten 
Ländern Frankreich, Deutichland und Lothringen fuhren täglic, durch 
ihre Thore, und eine noch größere Anzahl mit Kaufmanndgut aus 
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unterfchiedlichen Gegenden der Erde befrachteter Schiffe konnte man zu 
gleicher Zeit auf dem Waffer der Schelde ſchwimmen fehen. 

Wie das übrige Brabant war die Hauptftadt durch gewiſſe poli- 
tifche Privilegien, welche fie ſelbſt Ausländern als einen guten Wohn- 
ort empfahlen, ausgezeichnet. Die Frauen ber übrigen Provinzen 
mochten wohl, wie es heißt, wenn bie Zeit ihrer Niederkunft herbei⸗ 
nahte, nad) Brabant fommen, damit ihre Nachkommenſchaft auf bie 
Freiheiten von dieſem begünftigten Theile der Niederlande Anſprüche 
machen fönnte. Die Leute diefer Provinz waren auf ihre Freiheiten 
fo eiferfüchtig, daß in dem, ihrem Oberhaupte bei feinem Regierungs⸗ 
antritt geſchworenen Huldigungseide eine Beſtimmung vorhanden war, 
wonach dieſe beſchworene Treue geſetzlich vorenthalten werden durfte, 
wenn es je ihre Freiheiten zu reſpektiren aufhören würde. 

Unter dem Schuge der Munizipalrechte Antwerpens ließen ſich 
Fremde dafelbft in großer Anzahl nieder. Die Engländer errichteten 
dort eine Faftorei. Auch gab ed eine portugiefifche Kompagnie, eine 
italienifche Kompagnie, eine Kaufmannsfompagnie von den Hanſe— 
ftädten, und zulegt eine türfifche Kompagnie, welche daſelbſt ihren 
Wohnfig aufihlug, um einen Handel mit der Levante zu unterhalten. 
Ein großer Handel wurde in Wechſeln betrieben. Kurz, Antwerpen 
wurde das Blanco-Haus von Europa; und Kapitaliften, Die Roth; 
fehilde ihrer Zeit, die mit regierenden Fürften zu thun hatten, fegten 
fi) in Antiverpen feit, das im fechszehnten Jahrhundert für Europa 
das war, was London im neunzehnten ift: — das große Herz des 
faufmännifchen Umſatzes. 

1531 wurde die öffentliche Börje, damals das jchönfte Gebäude 
feiner Art, welches man irgendwo finden fonnte, errichtet. Die Stadt 
war in der That trefflicher Bauwerfe voll, wovon das größte, der 
große Dom, nachdem er bald nad) Eröffnung der Börfe faft ganz vom 
Feuer zerftört worden war, wieder aufgebaut wurde und noch jegt als 
ein edles Mufter der damaligen baufünftlerifchen Wiflenichaft fort 
dauert. Gin anderes Menfchenalter follte die Mauern des nämlichen 
Domes mit jenen ausgeſuchten Erzeugniffen Rubens’ und feiner 
Schüler ausſchmücken fehen, die die niederlaͤndiſche Schule auf bie 
gleiche Rangftufe mit ben italienifchen Meiftern erhoben. 
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Der reißend ſchnell zunehmende Wohlſtand der Stadt war erſicht⸗ 
lich aus den luxuriöſen Bequemlichkeiten und der aufwandsreichen Res 
bensweiſe der Einwohner. Die Kaufleute Antwerpens wetteiferten mit 
dem Adel anderer Länder in der Pracht ihrer Kleidung und häuslichen 
Einrichtungen. Etwas Aehnliches zeigte fich beim Mittelftande, und 
jelbft bei den Leuten niederen Ranges fand ſich im Haushalte eine an 
Lurus ftreifende Gemächlichfeit , welche die Aufmerkfamfeit eines itas 
lieniſchen Schriftftellers des ſechszehnten Jahrhunderts auf ſich 309. 
Er-rühmt die forgfältige Achtnahme auf Ordnung und Reinlichkeit, die 
in.der Einrichtung der Wohnungen beobachtet wurde, und jpricht feine _ 
Bewunderung aus nicht allein über die genaue, von den Frauen ihren 
häuslichen Pflichten gewidmete Sorgfalt, fondern auch über die einzig 
daftehende Fähigkeit derfelben, die gewöhnlich dem männlichen Ges 
ſchlechte aufbewahrten Handelögefchäfte zu verfehen. Dieß war befon- 
ders in Holland der Fall, Aber dieſe Verfehrsfreiheit that ihren Eigen- 
ſchaften als Frauen feinen Abbruch. Die von ihnen herausgenommene 
Sreiheit artete nicht in Zügellofigkeit aus, und er fchließt fein begei- 
ftertes Bild der flamändifchen Matronen mit dem Ausfpruche , daß fie 
ebenfo befcheiden,, als ſchön wären. 

Die damald in andern Theilen Europa’ in einer fo verlorenen 
Lage lebenden unteren Klaffen fühlten die guten Wirkungen dieſes alls 
gemeinen Fortichritts8 an Gemächlichkeit und Eivilifation. Selten fol 
man Einen fo ununterrichtet gefunden haben, daß er nicht mit den Ans 
fangsgründen der Grammatif befannt geweien wäre, und faum gab 
es einen Bauern, der nicht beides, lefen und jchreiben, fonnte*): — 
und zwar zu einer Zeit, da Leſen und Schreiben in andern Ländern 
jelbjt bei den, höhern Lebensberufen Angehörigen nicht immer zur bes 
fefienen Bildung gehörte. | 

Unmöglich fonnte ein in den Grundlagen der Givilifation jo weit 
vorgefchrittenes Volk lange unempfindlich bleiben bei der großen reli— 
giöſen Reform, welche fich, nachdem fie an feinen Gränzen entiprungen 


*) Öuicciardini, welcher diefe merhwürdige Thatfache berichtet, hatte reichliche 
Gelegenheit, fi ihrer Wahrheit zu vergewiflern, ta er, obwohl er ein geborner Ita: 
liener war, doch vierzig Jahre lang oder drüber ſich in den Niederlanden aufhielt. 


— 
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war, reißend ſchnell über bie Ehriftenheit ausbrritete. Abgeſehen von 
der Angränzung ber Niederlande an Deutſchland, Hatte ihr Handel mit 
andern Ländern fie in ben Proteftantismus, wo berfelbe beftand, ein- 
geführt. Die fremden Anfäffigen, und die in den Provinzen einquar- 
tierten fchweizer und beutfchen Miethötruppen hatten dieſe felben Prin- 
zipien der Reformation mitgebracht, und endlich fehrten die flamändi- 
schen Adeligen, welche damals viel auswärts nady Genf, um dort zu 
ſtudiren, zu gehen pflegten, von jenem Bollwerfe Calvin's, das mit 
den Lehren des großen Reformatord wohl befeftigt war, zurüd. Auf 
diefe Weife wurde der Samen der Reformation, fei e8 der lutheranifchen 
odet calviniftifchen, weit über das and ausgeftreut, und er fchlug 
Wurzel in einem ergiebigen Boden. Das phlegmatijche Temperament 
ber nörblichen Provinzen eignete diejelben befonder8 zur Annahme einer 
fich jo ausschließlich an die Vernunft richtenden Religion, während fir 
dem Katholiciömus weniger zugänglich waren, indem berfelbe mit feinen 
fchimmernden Zuthaten an die Leidenfchaften appellirt und beffer ge 
eignet ift für die lebendige Empfänglichteit und glühende Einbildungs— 
fraft des Südens. 

Man darf nicht vorausfegen, daß Kurl ver Fünfte bei dieſem 
beunruhigenden Abfalle feiner Unterthanen lange unempfindlich bleiben 
fonnte ; noch), daß der Mann, deſſen Leben im Kampfe mit den Yuthe: 
tanern Deutſchlands verftrichen war, es geduldig zugeben fonnte, wenn 
er fah, daß ihre verwünjchte Kegerei in feinen eignen Befisungen Wurzel 
ſchlug. Er fürchtete diefe Neuerung nicht weniger in weltlicher, als in 
geiftlicher Hinficht. Die Erfahrung hatte gezeigt, daß die Freiheit des 
Denkens in religiöfen Angelegenheiten natürlicherweile zur freien Un- 
terfuchung politischer Mißbräuche führte: daß das Werf des Reforma- 
tors niemals vollendet war, fo lange noch Etwas im Staate wie in 
der Kirche zu reformiren übrig blieb. Karl fuchte mit dem Inftinfte des 
fpanischen Defpotismus ein Heilmittel in einem jener Afte willfürlicher 
Gewalt, welchen er fidy ohne Bedenken überließ, wenn fidy Gelegenheit 
dazu bot. 

Im März 1520 veröffentlichte er das erfte feiner barbarifchen 
Edikte zur Unterdrüdung des neuen Glaubens. Auf daſſelbe folgten 
mehrere andere gleichen Inhalts wiederholt in Zwifchenräumen jeine 


- 
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ganze Regierung hindurch. Das letzte erichien im September 1550*). 
Weil dieſes gewiſſermaßen die ihm vorhergehenden aufhob, wenngleich 
«8 mit ihnen im Weſentlichen übereinſtimmte, und weil es die Grund» 
lage für die folgende Gefeggebung Philipp's wurde : fo wird die Wie- 
dergabe feiner Hauptbeftimmungen wohlgethan fein. 

Durch dieſes Edikt oder fogenannte „Plakat“ ward verordnet, daß 
alle der Ketzerei Üeberführten ven Tod „durch dad Feuer, die Gruft 
oder durchs Schwert“ erleiden, mit andern Worten, lebendig verbramnt, 
lebendig begraben oder enthauptet werden ſollten. Dielen fürdhterlichen 
Strafen verfielen Alle, die mit fegeriichen Büchern handelten, fie ab- 
Ichrieben oder fauften; Alle, die Konventifel abhielten oder felbigen 
beiwohnten ; Alle, die öffentlich oder privatim über die Schrift diſpu— 
tirten; Alle, welche die Lehren der Reformation predigten oder vertheis 
digten. Die Denuncianten wurden durch dad Berfprechen von ber 
Hälfte der eingezogenen Befigung des Ketzers ermuthigt. Keinem Ver⸗ 
dächtigen ftand es frei, eine Schenfung zu machen, oder irgend einige 
von feinen Effekten zu verfaufen, oder aber über diefelben teftamenta- 
rifch zu verfügen. Endlich waren die Gerichtshöfe angewieſen, feine 
Erlaffung oder Milderung der Strafe aus falfhem Mitleid mit dem 
überwiefenen Theile zu gewähren, und es wurde für die Freunde des 
Angeklagten zu einem peinlichen Verbrechen gemacht, wenn fie für ihn 
um eine folche Rachficht einfamen. 

Um diefe Evifte völlig in Kraft zu ſetzen, erfaßte Karl einen Winf 
von dem fürchterlichen Tribunale, mit welchen er in Spanien wohl- 
vertraut war: — von der Inquifition. Bon feinem alten Zehrmeifter, 
Adrian dem Sechften , erlangte er eine Bulle, die einen Generalinqui⸗ 
fitor ernannte. Diefem ftand die Macht zu, der Keberei verbächtige 
Perfonen zu verhören, felbige gefangen zu fegen und auf die Tortur 
zu fpannen, ihr Eigenthum einzuziehen, umd endlich, über fie Ber- 
bannung oder Tod zu fällen. Mit diefen fchredlichen Gewalten ward 
ein Laie, — ein hervorragender Eachwalter, der im brabantifchen 





*) Die Gefammtzahl der von Karl dem Fünften ausgegebenen „Plakate“ belief 
fih auf elf. Siche die Data bei Gachard, Correspondance de Philippe Il. sur les 
Affaires des Pays-Bas, (Bruxelles, 1848,) tom. I. pp. 105, 106. 
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Rathe faß, betraut. Allein diefer eifrige Beamte machte mit fo guter 
Wirkung von feiner Autorität Gebrauch, daß davon die allgemeine 
Entrüftung feiner Landsleute fchleunig erregt wurde und daß fte ihn 
zwangen, um fein Leben zu retten die Flucht zu ergreifen. 

Durch eine neue Bulle aus Rom wurden, an der Stelle des flüd) 
tigen, vier Inquifitoren eingefeßt. Diefe Inquifitoren waren Geift- 
fiche, nicht von dem wüthenden Dominifanerorden, wie in Spanien, 
fondern Glieder der weltlichen Geiftlichfeit. Alle öffentlichen Behörden 
wurden erfucht, fie bei der Entdeckung und Ergreifung verbächtiger 
Berfonen zu unterftügen,, und ihren Opfern wurden die gemeinen Ge 
fängniffe zur Haft angewiefen. 

Das Volk möchte bei dem Erfag von vier Inquifitoren für einen 
wenig gewonnen zu haben fcheinen. Allein in Wirklichfeit gewann man 
jehr viel. Der trogige, gegen die Ausübung der verfaffungswibdrigen 
Gewalten des Generalinquifitord gemachte Widerftand zwang Karln, 
die Macht der neuen Beamten mehr in Uebereinftimmung mit dem 
Geſetz zu bringen. Zwanzig Jahre lang oder drüber fcheint ihre Macht 
nicht gut definirt worden zu fein. Aber 1546 ward verordnet, daß 
fein Urtel irgend einer Art von einem Inquifttoren ohne die Genehmi— 
gung eines Mitglieds des Provinzialrathes gefällt werden dürfe. Wie 
barbarijch nun auch das Geſetz gegen die Kegerei war, fo hatte dad 
Volf auf diefe Weife doch die Gewähr, daß dieß Geſetz einzig und 
allein durch feine eignen regelmäßigen Gerichtöhöfe zu erflären und in 
Kraft zu ſetzen war. 

Derartig waren die von Karl dem Fünften zur Unterbrüdung ber 
Keperei in den Niederlanden ergriffenen Mittel. Ungeachtet des Na: 
mend „Inquifitoren” glich das neue Gebäude Loch nur wenig dem 
furchtbaren Tribunale der fpanifchen Inquifition, womit e8 oft zufams 
mengeworfen worben ift*). Das Heilige Amt ftellte eine ausgedehnte 


) Biglius, der nachherige Präfivent des geheimen Rathes, fagt ohne Umſchweif 
in einem feiner Briefe an Granvelle, daß der Name Spaniſche Inquifition ver 
flamändifhen angehängt würde, um biefelbe beim Volke verhaßt zu machen. „‚Que- 
runtur aulem impriınis, a nobis nuvam inductam inquisitionem, quam vocant Hi- 
spanicam. Quod falsö populo a quibusdam persuadetur, ut nomine ipso rem odio- 
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und verwidelte, den vorhandenen Einrichtungen Caſtiliens geſchickt an⸗ 
gepaßte Mafchinerie vor. Man darf jagen, daß fie einen Theil ver 
Regierung felbft bildete, und daß fie, wie fehr fie auch in ihrem ur- 
fprünglichen Entwurfe befchränft war, mit der Zeit ebenfo ſehr zu einem 
furchtbaren politifchen, wie zu einem religiöfen Werkzeuge wurde. Der 
Großinquifitor war mit einer Macht befleidet, vor welcher der Monarch 
felbft zittern durfte. Bei manchen Gelegenheiten ging er fogar dem 
Monarchen vor. Die Inquifitiondhöfe waren durchs ganze Land ver- 
theilt und mit einem feierlichen Gepränge, wie jelbiges feinem bürger- 
lichen Tribunale zuftand,, verwaltet. Zu ihrer Bequemlichfeit wurden 
geräumige Gebäude errichtet, und die riefenhaften Gefängniffe erftanden 
gleich uneinnehmbaren Feftungen in den vorzüglichen großen Städten 
des Königreiches. Ein Schwarm von Bedienten und Angeftellten wars 
tete ihrer Befehle. Die ftolzeften Edlen des Landes hielten es für eine 
Ehre, wenn fie ald Bamiliaren des Heiligen Amtes dienten. Der ins 
mitten diefer Außerlichen Pracht über die Vorgänge geworfene undurch- 
dringliche Schleier bemächtigte ſich ftarf der Einbildungskraft, die das 
Tribunal mit einer Art übernatürlichen Schredend umgab, Ein Menſch 
verjchwand von der emfigen Bühne des Lebend. Niemand wußte, wos 
hin derjelbe gegangen war, bis er wieder erſchien, gehüllt in das vers 
hängnipvolle Gewand des san benito, um an dem tragijchen Schau— 
jpiele eined auto de fe Theil zu nehmen. Das war der große Triumph 
der Inquifition, der an Glanz des Aufzuges dem alten römijchen 
Triumphe den Rang ftreitig machte und denfelben durch Die feierliche 
und geheimnißvolle Bedeutung des Ceremonielld übertraf. Er wurde 
von dem damaligen fanatifchen Spanier mit Begeifterung begrüßt, da 
diefer in dem Märtyrerthum der Unglüdlichen bloß ein der Gottheit 
höchft angenehmes Opfer erblidte. Die Inquifition gelang in Spa- 
nien, weil fie dem Charakter des Volfes entſprach. 

Doch paßte fie nicht für den freien und unabhängigen Charafter 
des Volkes der Niederlande. Daffelbe verlangte die Gedanfenfreiheit 
ald fein angebornes Recht, und der Verfuch, die legtere zu unterbrüden, 


sam reddant, cum nulla alia ab Caesare sit instituta inquisitio, quam ea, quae cum 
jure scripto, scilcet Canonico, convenit, et usitata antea fuit in hac Provincia,** 
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indem man bie verberblichen Gebräuche Spaniens einführte, wurde 
überall mit Berwünfhung aufgenommen. in foldyes Inftitut war 
ein Zufall, fonnte aber nicht ein ungertrennficher Theil der Ber 
faffung werden. Es war ein krankes Pfropfreid auf einem gefunden 
Stamm. Es konnte keine Früchte bringen und mußte früher oder fpäter 
eingehn. 

Dennod) that die Inquifition fo, wie fie befchaffen war, während 
fie in den Niederlanden dauerte, ihre Wirkung. Wenigftens iſt dieß 
wahr, wenn wir der gewöhnlichen Angabe glauben müflen, daß wäh. 
rend der Regierung Karl’8 des Fünften funfzig taufend Menfchen für 
ihre veligiöfen Anfichten unter der Hand ded Scharfrichters Titten *). 
Diefe ungeheure Angabe ift von einen Gefchichtsfchreiber nach dem an- 
bern: wiederholt worden, augenscheinlich mit eben fo wenig Mißtrauen, 
als Prüfung. Sie liefert eind unter den vielen Beifpielen von der Leichte 
fertigfeit, womit man ſich die erftaunlichften Refultate zu eigen macht, 
zumal wenn dieſelben in der Form von Zahlenangaben überliefert wer- 
den. Eine numerische Angabe, die eine Frage fo ſummariſch und in 
einer fo genauen und tragbaren Form entfcheidet, hat für die Einbil- 
bungöfraft etwas Schlagended. Dennoch wird ein Jeder, der irgend 
welche Unterfuchungen über die Vergangenheit — jenes Land der Um 
gewißheit — anzuftellen Gelegenheit hatte, beiftimmen, daß Nichts 
weniger Zutrauen verbient. 

Im gegenwärtigen Balle fcheint eine ſolche Angabe ihre eigne 
MWiderlegung an der Stirne gefchrieben zu tragen. Llorente, ber be 
rühmte Sekretär des Heiligen Aıntes, deſſen Angaben man niemals 
vorwerfen wird, daß diefelben unter dem wahren Betrage wären, jchlägt 
die Gefammtzahl der während der erften achtzehn Jahre der Inquifition 
in Gaftilien hingerichteten Opfer — als die Inquifition ihre fleißigfte 
Arbeit verrichtete — auf ungefähr zehn taufend an. Wie man ſich er 
innern wird, fam dort das Ungewitter der Berfolgung hauptſächlich 
über die Juden — jenes unheilverfündende Gefchlecht, von weldyem 


*) Grotius erweitert die Zahl auf ein Hundert taufend. Es ift ganz gleich; 
über einen gewiflen Punkt des Unglaublidhen hinaus hört man auf die Wahrfchein- 
lichkeiten abzufchägen. 
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jeder fromme Katholif fein Land mit Freuden durch euer und Reiß- 
bund gereinigt gefehen haben würde. Dan wird ſchwerlich glauben, 
daß bie fünffache Anzahl diefer Opfer in einem Reiche wie den Nieder⸗ 
landen umgekommen fei, und zwar binnen einer Zeitfrift, welche nicht 
ganz das Doppelte jener Ausrottung in Spanien beträgt. Und das 
in ben Niederlanden, wo jedes Beifpiel folcher Verfolgung, anftatt wie 
ein Triumph, des Kreuzes gefeiert zu werben, als ein frifcher Angriff 
auf die Freiheiten der Nation angefehen wurde! Es iſt feine Ueber 
treibung, wenn man jagt, daß eine joldye Anzahl Märtyrer, wie bie 
vorgegebene, einen Ausbrucd erzeugt haben würde, der die Autorität 
Karl's felber umgerworfen und für feinen Radyfolger am Anfange von 
defien Regierung weniger Gebiet übrig gelaffen hätte, ald felbiger beim 
Ende derfelben haben jollte. 


In der That gibt die häufige Erneuerung der Edifte, welche wäh- 
rend Karl’ Berwaltung neun mal vorfiel, deutlich genug zu verftehen, 
daß felbige auf eine fehr träge und unbefriedigende Weife ausgeführt 
worden waren. In einigen Provinzen, wie in Luremburg and Gro— 
ningen,, wurde die Inquifition gar nicht eingeführt. Geldern beftand 
auf feinen, ihm vom Kaifer bei deſſen Regierungsantritte gewährlei- 
fteten Privilegien. Und Brabant erhob fo wirkſame Vorftellungen hin— 
fichtlich des Schadens, welchen ver bloße Name Inquifition dem Handel 
des Landes, befonders aber deſſen Hauptitadt Antwerpen zufügen würde, 
daß der Kaifer es für flug erachtete, einige Beftimmungen abzuändern 
und den Namen Inquifitor ganz fallen zu laffen. Kein Mittel erregt 
ficherer die Empfänglichfeit eines Handelsvolkes, ald wenn daſſelbe bei 
feiner Tasche angegriffen wird. Karl ließ fich nicht angelegen fein, die 
Sachen auf eine folhe Spige zu treiben. Er war ein zu politifcher 
Fuͤrſt und gewann zu fehr bei dem Wohlftande feines Volkes, ald daß 
er letzteres, und wäre es auch um des Gewiſſens willen gewejen, in 
Gefahr gebracht hätte. Hierin lag der Unterfchied zwifchen ihm und 
Philipp. 


Ungeachtet des gelegentlichen Mißbrauchs ſeiner Macht und des 
geringen Reſpekts, den er im Herzen vor den Rechten feiner Unter— 
thanen gehabt haben mag, war alfo, wie fchon angedeutet, die Regie 
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rung Karl’d doch im Ganzen ihren Handelsintereffen günftig. Dieß 
wurde ihm wohl vergolten durdy die erweiterten Hülfsquellen des Han- 
dels und die von denfelben ihm geleiftete Hülfe zur Verfolgung feiner 
ehrgeizigen Unternehmungen. Wie und von einem Zeitgenoffen mit- 
getheilt wird, bezog er binnen wenigen Jahren aus den Niederlanden 
nicht weniger, als vier und zwanzig Millionen Dufaten. Und biefe 
— freilich nicht willig geleiftete — Steuer wurde meiftentheild an Sa: 
chen verjchwendet, bei welchen die Nation fein Intereffe hatte. Gleich 
falls die Einfünfte aus den Niederlanden waren ed, bie einen großen 
Theil von Philipp's Kriegsfoften gleich nach feinem Regierungsanttritt 
beiten. „Hier,“ ruft der venetianifche Gefandte aus, „waren die eigents 
lichen Schäge des Königs von Spanien; bier waren feine Berggruben, 
fein Indien, das Karln mit den Mitteln zur Führung feiner Kriege 
mit den Franzofen, den Deutfchen, den Jtalienern fo viele Jahre hins 
durch verjah, das für die Vertheidigung feiner eignen Staaten Fürforge 
trug und Karl's Ehre und Ruhm aufrecht erhielt. * 

Eo beichaffen war damald die Lage ded Landes zu der Zeit, da 
dad Scepter aud den Händen Karl’d des Fünften in diejenigen Phi— 
lipp's des Zweiten uͤberging: — feine weiten Ebenen ftroßten von den 
Erzeugniffen einer fleißigen Bebauung; feine großen Städte wimmelten 
von Gewerbsleuten, die bewandert waren in allen Arten einer finn- 
reichen Handarbeit; jein Handel herrjchte draußen auf jedem Meere 
und brachte reiche Ladungen von entfernten Himmelöftrichen mit zurüd. 
Die fehr in den Künften der Civilifation vorgefchrittene große Maſſe 
feines Volks erfreute fich eines „folchen Ueberfluffes an allen Sachen, * 
jagt ein Fremder, welcher Zeuge diefer Blüthe war, „daß es feinen 
noch jo niederen Mann gab, der nicht feiner Stellung. angemeffen reich 
erſchien.“ Bei diefer thätigen Entwidelung ihrer Kräfte richtete ſich 
natürlich der emfig nachforjchende Geift der Einwohner auf jene großen 
religiöjen Probleme, welche die Nachbarländer Deutfchland und Frank: 
reich in Aufregung jegten. Alle Anftrengungen Karl's, den Forſchungs— 
geift einzuichüchtern, waren unzureichend, und in jeinem legten Regie— 
tungsjahre befannte er bitter das gänzliche Fehlichlagen feines Beſtre— 
bens, in den Niederlanden den Fortfchritt der Kegerei aufzuhalten, 
Gut geweien wäre ed für feinen Nachfolger, hätte er ſich durch das 
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Miplingen feined Vaters belehren und hätte er an bie Stelle eines un- 
wirffamen Berfolgungsiyftems eine mildere Politik treten laffen. Aber 
die Politik Philipp’s war nicht derartig. 
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Philipp der Zweite war in den Niederlanden fein Unbekannter. 
Wie man fich erinnern wird, war er fchon ſehr jung dahin gefommen, 
um von feinem Bater feinen zufünftigen Unterthanen vorgeftellt zu 
werden. Damals hatte er den Leuten wegen jener undurchdringlichen 
Zurüdhaltung, welde man ihm ald Hochmuth auslegte, und die zu 
den huldreichen Sitten feines Vaters einen ftarfen Gegenfag bildete, 
jehr mißfallen. Mit Schmerzen ſah Karl den von feinem Sohne bei 
feinen Unterthanen hinterlaffenen Eindrud, und die Wirkungen feiner 
väterlichen Ermahnungen waren erfichtlich aus der auffälligen Verän— 
derung in Philipp's Betragen bei feinem nachherigen Befuche in Eng» 
fand. Aber die Natur liegt tiefer, als die Sitten, und ald Philipp 
bei feines Vaters Abdanfung, um die Oberhoheit der Niederlande zu 
übernehmen, zurüdfehrte, orfenbarte er das nämliche falte Aeußere wie 
in frühern Tagen. | 

Sein erfter Schritt war ein Befuch der verfchiedenen Provinzen 
und die Entgegennahme des Huldigungseided. Um die Zuneigung 
der Einwohner zu gewinnen, hätte fich feine beflere Gelegenheit bieten 


fönnen. Seine Annäherung ward überall mit Feftlichfeiten und mit 
Prescott, Geſch. Philipp's Il, 2 
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öffentlichen Bergnügungen gefeiert. Um ihn zu empfangen waren bie 
Shore der Hauptftäbte weit geöffnet, und die Bewölferung drängte ſich 
heraus, um ihrem neuen Oberherrn zu huldigen. 

In diefer allgemeinen Freude blieb Philipp’8 Auge allein finfter*), 
In feinen Wagen eingefchloffen fchien er ſich vor dem Blide feiner neuen 
Unterthanen, die fich begierig herumfchaarten, um von ihrem jungen 
Monarchen einen Strahl zu erhafchen, abfchließen zu wollen**). Sein 
Betragen erfchien wie ein Vorwurf für ihren Enthufiasmus. Da fie 
alfo im erften Fluffe ihrer Unterthanentreue niebergefchlagen wurden, 
verſchloß ihm feine Umreife durchs Land alle Herzen, anftatt daß fie 
ihm alle Herzen hätte gewinnen follen. 

Menn der Kaifer die Niederlande befuchte, glich er Einem, der 
in fein Heimathland zurüdfehrt. Er Sprach die Sprache des Volkes, 
trug deſſen Tracht, paßte ſich den Gebräuchen und der Xebend» 
art deffelben an. Allein Philipp war in jeder Hinfiht ein Spa 
nier. Er ſprach bloß das Caſtiliſche. Gr nahm die fpanifche Etifette 
und das läftige fpanifche Geremoniell an. Er war von Spaniern um: 
geben, und Spaniern, mit nur wenigen Ausnahmen, fchenfte er bloß 
fein Zutrauen. Karl hatte feine fpanifchen Unterthanen durch den von 
ihm feinen $lamändern gegebenen Vorzug aufgebracht. Jetzt fand das 
Umgefehrte Statt, denn Philipp mißftel den Slamändern durch feine 
Barteilichfeit für die Spanier. Das Volf der Niederlande empfand es 
bitter, daß das Scepter des Landes auf die Hände eined Ausländers 
übergegangen war. 

Während feiner Rundreiſe ließ fih Philipp Verzeichniffe von der 


) Das ift der fhöne Ausdruck Schillers, auf Philipp bei einer andern Gele: 
genheit angewandt. Abfall ver Niederlande, Seite 61, 

*) „il se cachait ordinairement dans le fond de son carosse, pour se derober 
a la curiosite d’un peuple qui courait audevant de Jui et s’empressait a le voir; le 
peuple se crut dedaigne et meprise.‘* Vandervynckt, Troubles des Pays-Bas; 
Band Il, ©. 17. 

Kutfchen waren damals in Flandern etwas Neues, und famen in der That in 
London erft einige Jahre fpäter auf. Sir Thomas Gresham fchreibt 1560 aus Ant- 
werpen: „The Regent ys here still; and every other day rydes abowght this town in 
her cowche, hrave come le sol, trymmed after the Itallione fasshone. ‘* 
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Lage der verfchiedenen Provinzen, ihrer Benölferung und ihrem Ver: 
fehr anfertigen. Diefe Berzeichniffe boten eine Maffe ftatiftifcher 
Einzelheiten, von denen er fich mit feiner gewöhnlichen Arbeitſam— 
feit forgfältig unterrichtete, Bei feiner Rückkehr Tieß er fich zuerft an- 
gelegen fein, für die Intereffen der Religion Fürforge zu tragen. In 
Bezug auf die Inquifition erneuerte er feines Vaters Evifte, und im 
folgenden Jahre beftätigte er das „Plakat“ binfichtlich der Ketzerei. 
Hierbei nahm er fich auf den politifchen Rath Granvelle's in Acht, 
fich fo nahe ald möglich an die Sprache der urfprünglichen Edikte zu 
halten, damit ihm feine Beichuldigung der Neuerung zur Laft gelegt 
werde und damit auf dieſe Weife der Haß diefer unvolksthümlichen 
Mapregeln bei dem urſprünglichen Urheber derfelben verbleiben möge. 

Aber derjenige Gegenftand, welcher Philipp zumeift am Herzen 
lag, war eine ſehr nöthige Reform in der geiftlichen Eintheilung des 
Landes. Es kann befremdend erfcheinen, daß in den ganzen Nieder: 
landen bloß drei Biſchofsſitze: — in Arras, Tournay und Utrecht — 
waren. Ein großer Theil des Landes war der einen oder andern an- 
ftoßenden deutſchen Diözefe einverleibt. Die flamändifchen Bifchofe- 
fprengel waren von einer ungehenern Ausdehnung. Der von Utrecht 
allein umfaßte nicht weniger, als drei hundert mit Mauern umgebene 
Städte und elf hundert Kirchen. Es war unmöglich, daß ein noch fo 
fleißiger Hirt für die Bedürfniffe einer jo weit zerftreuten Heerde Für: 
forge tragen oder daß er die Oberaufficht über die Geiftlicyfeit felbft, 
bie in einen beflagenswerthen Verfall fowohl in der Unterordnung wie 
in der Sittenzucht gerathen war, ausüben fonnte. 

Roc größere Uebel entiprangen aus dem Umftande, daß die bi- 
fchöfliche Autorität an Ausländer vergeben war. Aus Unfenntnig 
der Inftitutionen der Niederlande überjchritten diefelben fortwährend 
die Rechte der Nation. ine andere übele Folge war, daß ınan noth— 
wendig geiftliche Prozeſſe im Appellationswege vor fremde Gerichts: 
höfe verfchleppen mußte: eine Sache, die überdieß zur Kriegszeit faft 
unthunlic war. 

Karl der Fünfte, deſſen fcharfiinniger Geift auf der dauernden 
Gefeggebung der Niederlande feine Spur zurüdließ, jah die Nothmwen- 
digfeit einer Reform in diefer Angelegenheit ein. Demzufolge fam er 

2* 


20 Zweites Kapitel. 


bei Rom um die Erlaubniß ein, ſechs Bifchofsfige neben den fchon im 
Lande vorhandenen zu errichten. Aber feine Aufmerkjamfeit ward zu 
fehr von andern Gegenftänden in Anſpruch genommen, ald daß er 
feine Abficht hätte zu Stande bringen fönnen. Dagegen ging bei feinem 
Sohne Philipp fein anderer Gegenftand den Intereffen der Kirche vor. 
Derfelbe beichloß, die Reform auf einem größeren Buße, als fein Vater 
gethan, zu betreiben, und wandte fid) an Paul den Vierten um bie 
Erlaubniß, vierzehn Episfopate und drei Erzbisthümer errichten zu 
dürfen. Die Hauptfchwierigkeit beftand in der Beichaffung der Mittel 
für die neuen Würdenträger, Nach einer Berathichlagung mit Bran- 
velle, dem der Plan erft nad) Philipp’8 Anfuchen bei dem römifchen 
Stuhle ıhitgetheilt wurde, fam man überein, daß das Einkommen von 
den Abtöländereien der bezüglichen Diözefen beftritten und daß die 
Abteien ſelbſt von nun an unter die Kontrolle der Priore und Prevoſte, 
die ihrerfeitd ganz und gar von den Biſchöfen abhingen, geftellt werden 
follten. Mittlerweile wollte man, bis die Bullen von Rom einge- 
troffen wären, die Sache dem ftrengften Stillfchweigen übergeben. Es 
war leicht vorauszufehen, daß ein Oppofitiondfturm fich erheben würde 
nicht allein von Seiten derer, weldye bei Aufrechterhaltung der gegen: 
wärtigen Ordnung der Dinge intereffirt waren, ſondern auch von 
Seiten der großen Menge Adeliger, die mit einem finftern Geficht auf 
die Zulafjung jo vieler, den Intereffen der Krone fnechtifch ergebener 
Berfonen in ihre Reihen bliden würden. 

Nachdem Philipp feine Anordnungen für die innere Einrichtung 
des Landes getroffen hatte, richtete er natürlicd) jeine Gedanken auf 
Spanien. Er wünjchte um ſo eher dahin zurüdzufehren, da er Nach— 
richt erhalten hatte, wonach ſelbſt dieſes rechtgläubige Land mit jedem 
Tage mehr von den in den Nachbarländern herrſchenden fegerifchen 
Lehren angeftecft wurde. Keine Feindieligfeiten hielten ihn im den 
Niederlanden mehr zurüd, weil ja jest der Krieg mit Sranfreich zu 
Ende gebracht war. Wie wir fchon berichteten, hatten die Provinzen 
den König mit bedeutender Steuer zur Betreibung jenes Krieges ver: 
ſehen, indem fie eine jährliche Tare auf neun Jahre feftiesten. Nicht 
ohne Murren hatten fie die fchweren, ihnen von Karln auferlegten 
Zaften getragen, — und dad war ein Monarch, den: fie liebten, ge- 
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weſen. Um fo ungeduldiger ertrugen fie die Auflagen eines Kürften, 
wie Philipp, den fie fo wenig liebten. Dennoch fchien der leßtere , 
bereit, auf Koften feiner dauernden Intereffen für eine folche zeitweilige 
Erleichterung, die ihn aus ber gegenwärtigen Verlegenheit ziehen 
Eönnte, ein jedes Opfer zu bringen. Seine Korrefpondenz hierüber 
mit Öranvelle, welche die diefem Minifter vorgelegten felbftmörderifchen 
Entwürfe bloßlegt, dürfte in der damaligen Finanzgefchichte ein er- 
bauliches Kapitel bilden*). Die Schwierigfeit, bei dieſen verfrüppel- 
ten Finanzzuftänden die Regierung der Niederlande fort zu führen, 
beftärkte ohne Zweifel den Wunsch des Monarchen, in fein Geburts 
land zurüdzufehten, wo die Sitten und Gewohnheiten der Reute fo fehr 
mit ben feinigen verwandt waren. 

Vor dem Berlaffen des Landes war ed nothmwendig, für eine ge 
eignete Perfon, der die Zügel der Regierung übergeben werden fönnten, 
zu ſorgen. Der Herzog von Savoyen, welcher feit des Kaiſers Ab- 
danfung den Poften eines Regenten verfehen hatte, wollte jegt in feine 
eignen, ihm durch den Bertrag von Cateau⸗-Cambreſis zurüdgeftellten 
Befigungen zurüdfehren. Mehrere Perſonen in den Niederlanden 
boten fich für diefes verantwortliche Amt dar. Eine der hervorragend» 
ften war Lamoral, Fürft von Gavre, Graf Egmont, der Held von 
St. Quentin und Gravelingen. Das erlauchte Haus, woraus er 
ftammte, fein ritterlicher Geift, fein freies und edelmüthiged Benehmen, 
zuſammen mit feinen glänzenden militärifchen Thaten, hatten ihn zum 
Adgott des Volkes gemacht. Zwar behaupteten Einige, daß dieſe 
Thaten eher den glüdlichen Soldaten, als den großen Feldheren ver: 
riethen **), und daß, welches Verdienft im Felde er auch geltend machen 
fönnte, dieß doch noch fein Beweis feiner Fähigkeit für eine fo wichtige 
bürgerlihe Stellung, wie die eined Gouverneurs der Niederlande, 





*) Eiche befonders den Brief des Königs, worin diefer vorfchlägt, den Til 
gungsfond, welcher von den Staaten zur Abzahlung der für ihn Fontrahirten Schuld 
beichafft wurde, auf feine eigne Rechnung zu fegen. 

*) „II Duea di Sessa et il Conte d’Egmont hano acquistato il nome di Capitano 
nuovanmente perche una giornata vinta o per vertu o per fortuna, una sola fattione 
ben riuscita, porta all’ huomini riputatione et grandezza.*‘ Relatione di Soriano, MS. 
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wäre. Indeſſen konnte man nicht zweifeln, daß feine Ernennung dem 
Volke fehr angenehm fein würde. Doch empfahl ihn dieß bei Phi— 
lipp nicht. 

Ein anderer Bewerber war Ehriftine, die Herzogin von Lothringen 
und Goufine des Könige. Die großen Güter ihres Haufes lagen in 
der Nähe der Niederlande, Ihr Talent für politifche Angelegenheiten 
hatte fie durdy den genommenen Antheil an der Zuftandebringung ber 
Beftimmungen von Gateau-&ambrefid bewielen. Der neulich zu einem 
Witwer gewordene Fürft von Oranien wünfchte, wie ed hieß, ihre 
Tochter zu heirathen. Auch dieß gab feine Empfehlung bei Philipp 
ab, da er keineswegs darnach ftrebte, das Haus Oranien auf eine 
höhere Rangftufe zu erheben, noch weniger aber, daſſelbe mit den 
Geſchicken der Niederlande zu betrauen, Mit einem Worte: der Mos 
narch hatte Feine Luft, die Negentichaft des Landes irgend einem von 
deffen mächtigen Edlen anzuvertrauen, 

Das Individuum, welchem endlich der König dieſes Zeichen feines 
Zutrauens zu verleihen bejchloß, war feine Halbjchwefter, die Herzogin 
von Parma. Sie war die natürliche Tochter Karl's des Fünften, 
geboren ungefähr vier Jahre vor feiner Heirath mit Sfabellen von 
Portugal. Margarethens Mutter, Margaretha Bander Gheenft, ge- 
hörte einem edlen flamändifchen Haufe an. Die letztere hatte ſchon 
in der Kindheit ihre beiden eltern verloren, Die Heine Waife ward 
in die Familie des Grafen Hovgftraten aufgenommen, der zufammt 
feinem Weibe fie mit derfelben Zärtlichkeit, ald wenn fie fein eignes 
Kind geweſen wäre, aufbrachte. Im Alter von fiebzehn Jahren war 
fie jo unglüdlich, das Auge Karl's des Fünften auf ſich zu lenken. 
Derfelbe ftand damals in feinem drei und zwanzigften Jahre und fühlte 
ſich durch die Reize der flamändifchen Jungfrau gefeffelt. Marga- 
rethend Tugend hielt gegen die Verführungsfünfte ihres Föniglichen 
Bewerbers nicht Stich, und das Opfer der Liebe — oder Eitelfeit — 
wurde Mutter eined Kindes, das ihren eignen Namen Margaretha 
erhielt. 

Die damalige Regentin der Niederlande, des Kaiferd Tante, nahm 
fi) des Kindes an; und bei dem Tode diefer Fürftin ward Margaretha 
in die Samilie von des Kaiferd Schwefter Marie, der Königin von 
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Ungarn, die in der Regentfchaft nachfolgte, aufgenommen. Marga- 
rethend Geburt blieb nicht lange verfchwiegen, und fie erhielt eine, 
ihrem zufünftigen Stande im Leben, angemefjene Erziehung. Schon 
mit zwölf Jahren vermählte fie der Kaifer mit Alerander de Mebici, 
dem Großherzoge von Toscana, der gegen funfzehn Jahre älter, als 
fie, war. Die unglüdlicye Verbindung dauerte nicht lange, weil 
felbige, ehe noch ein Jahr verftrih, durch den gewaltfamen Tod ihres 
Gatten gelöſt wurde. 

Als fie das Alter weiblicher Mannbarfeit erreicht hatte, wurde 
die Hand der jungen Witwe, zufammt den Herzogthüümern von Parma 
und Blacentia ald ihrer Mitgift, an Dttavio Farnefe, den Enfel Paul's 
ded Dritten, vergeben. Der Bräutigam war erft zwölf Jahre alt. 
Afo war ed Mariens Unglüf, daß immer zwifchen ihrem Alter und 
dem ihres Gatten eine folche Ungleichheit herrfchen follte, daß jede 
Sympathie oder Gtfeichartigfeit ihres Geſchmacks ausgeſchloſſen werben 
mußte. Im gegenwärtigen Falle flößten ihr die Knabenjahre Antonio’s 
ein der Verachtung nicht ſehr unähnliched Gefühl ein, das im fpätern 
Leben in eine Gleichgültigfeit, welche beide Theile empfunden zu haben 
iheinen, umfchlug, und welche, wie ein Zeitgenoffe naiv bemerft, ſich 
nur, wenn Mann und. Weib lange von einander getrennt gewefen 
waren, in ein freundlicheres Gefühl verfügte, Wirklich war Marga- 
retha zu herrſchſüchtig, als daß fie ihren Gemahl in einem andern 
Lichte, ald dem eines Rivals, betrachtet hätte. 

In ihrem allgemeinen Verhalten, ihrem Ausfehen, in Gang und 
Haltung zeigte fie eine große Achnlichfeit mit ihrer Tante, der Regen: 
tin, Wie diefe war Margaretha eine ausnehmende Liebhaberin des 
Jagens und ‚verfolgte das Wild mit einer Unerfchrodenheit, welche 
den Muth des heftigften Jägers erfchredt haben möchte. Sie befaß 
nur wenig von der ihrem Gefchlechte angehörigen natürlichen Sanfts 
muth, fondern war in ihrem ganzen Wefen eigenthümlich männlich, 
ſo daß fie, um die Worte des Gejchichtöichreibers durch eine eins 
heimiſche Redensart wiederzugeben, in ihrer Frauenkleidung wie ein 
Mann im Weiberrode erfchien. Gleichſam um die Täufchung noch zu 
erhöhen, hatte ihr die Natur etwas Bart gegeben, und, um dem Gan⸗ 
zen die Krone aufzufegen, war die Krankheit, welcher ihr Körper unter: 
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worfen war, ein Uebel, dem nur felten Frauen ausgefegt find: — das 
Podagra. Es war das ein guter Beleg für ihre Abfunft von Karl 
dem Fünften. 

Wenngleich männlich in ihrem Aeußern, war Margarerha doc 
nicht der freundlicheren @igenfchaften baar, welche der Ruhm ihres 
Geſchlechts find. Sie hatte ein gutes Gemüth; allein fie verließ fich 
viel auf den Rath Anderer, und ihre tadelndwertheren Handlungen 
dürfen wahrjcheinlich eher auf den Einfluß diefer, als auf ihre eigne 
Neigung zurüdgeführt werden. 

Ihr Verftand war ausgezeichnet, ihre Faſſungskraft ſchnell. Sie 
bewies viel Gefchmeidigfeit fich in die Erforderniffe ihrer Lage zu fin- 
den, wie auch viele Gefchieflichfeit in der Leitung der Angelegenheiten: 
was fie in den Schulen der italienischen Staatöfunft gelernt haben 
mochte. In der Religion war fie jo rechtgläubig, wie Philipp der 
Zweite nur wünfchen fonnte. Der berühmte Ignatius Loyola war 
in ihrer Jugend ihr Beichtwater gewejen. Der von ihm eingejchärfte 
Unterricht in der Demuth ging bei ihr nicht verloren, wie man aus 
ihrer Sorgfalt in der Heiligen Woche bei dem Brauche des Waſchens 
ſchmutziger Füße — fie zog die legtern im fchmußigen Zuftande vor — 
von zwölf armen Jungfrauen abnehmen fann. In diefem Punkte 
überholte fie die Demuth des Papftes felber. — So beichaffen war ber 
Charakter Margarethend, der Herzogin von Parma, weldye jeßt, im 
acht und breißigften Jahre ihres Alters, in einer höchft bedenklichen 
Zeit das Steuer der Niederlande ergreifen follte. 

Die Ernennung ſcheint ihr felbft und ihrem Gemahl gleich genug: 
thuend geweſen zu fein, und man erhob feinen Einwand gegen Bhilipp’s 
Abdficht, ihren Heinen Sohn Alerander Farneſe — defien Name in 
fpäteren Zeiten in den Niederlanden fo berühmt werden follte — mit 
fich zurüd zu nehmen. Der zugeftandene Zwed war, dem Knaben eine 
feinem Range angemeffene Erziehung unter den Augen Philipp's zu 
geben, womit, zufolge dem Gefchichtsfchreiber, der Wunfch verbunden 
war, eine Geifel zum Unterpfand der Treue Margarethend und ihres 
Gemahls, deren italienifche Beſitzungen an die dortigen Philipp’s ans 
ftießen, zu befigen. 

Nachdem in den erften Tagen des Juni 1559 Margaretha von 


Das von Philipp aufgeftellte Syftem. 3» 


Parına die Niederlande erreicht hatte, hielt fie in großem Staate ihren 
Einzug in Brüffel ab, wo Philipp, umgeben von feinem ganzen Hofe 
Ipanifcher und flamändifcher Edler, ihrer wartete. Auch der Herzog 
von Savoyen, ſowie Margarethend Gemahl, der damals im Gefolge 
Philipp's befindliche Herzog von Parma, war anwefend. Die Er— 
nennung Margarethend war dem Volfe der Niederlande nicht zuwider, 
denn legtere war eine Landsmaännin und hatte ihre Kindheit unter ihn 
zugebracdht. Für Philipp, der mit Sehnfucht der Stunde der Abreife 
entgegenharrte, war ihre Gegenwart nicht minder willfontmen. eine 
erfte Abficht war, die neue Regentin der Nation vorzuftellen, und dazu 
berief er eine Berfammlung der Generalftaaten nach ent auf ben 
bevorftehenden Auguft. 

Am fünf und zwanzigften Auguft begab er fich mit feinem Hofe 
in diefe alte Hauptftabt. Diefelbe verfpürte noch die Wirkungen jener 
Züdhtigung feines Vaters, welche, fo fürchterlich fie auch war, doch 
nicht die Macht den Muth der Männer von Gent zu brechen bejaß. 
Die Anwefenheit des Hofes ward mit dreitägigen öffentlichen Vers 
gnügungen gefeiert, während deren Philipp ein Kapitel des Goldenen 
Vließes zur Wahl von vierzehn Rittern abhielt. Die Geremonie ward 
mit der Pracht begangen, womit die Berfammlungen dieſes erlauchten 
Drdens gewöhnlich gefeiert wurden. Es war als das je gehaltene 
legte Kapitel merfwürdig. Der durch die Herzöge von Burgund ges 

* gründete Orden bezog feine Mitglieder unmittelbar aus dem Adel der 
Niederlande. Als der an der Spige bleibende fpanifche Oberherr nicht 
mehr im Lande wohnte, feste man die Kapitel aus, und die Ritter er- 
hielten ihre Beftallung durch die einfache Ernennung ded Monarchen. 

Am achten Auguft verfammelten fich zu Gent die Generalftaaten. 
Die ftörrigen Bürger, welche ihre Sige in biefer Körperfchaft ein- 
nahmen, Famen mit feiner fehr regierungsfreundlichen Gefinnung da⸗ 
bin. Verſchiedene Gegenftände der Klage hatten lange fchon in ihrer 
Bruſt fich entzündet und fanden jest einen Ausbruch in der Form einer 
heftigen und zornigen Debatte. Das Volf war fehr durch die einges 
ftandene Politif feiner Herrſcher beunruhigt, weil biefelben, was ſich 
beſonders aus der Neubelebung der alten Edikte gegen die Keßerei und 
aus der Unterftügung der Inquifttion zeigte, bei dem Syftem religiöfer 
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Verfolgung beharrten. Gerüchte — wahricheinlid, übertrieben — von 
ben beabfichtigten biichöflichen Reformen hatten ſich in Umlauf gejegt. 
So nothwendig diefe Reformen auch waren, fo wurden fie doch bloß 
als ein Theil des großen Verfolgungsplanes angeſehen. Unterichieb- 
liche Nationen, machte man geltend, müßten durch unterjchiebliche Ge— 
feße gelenkt werden. Was für die Spanier paßte, müßte deßhalb noch 
nicht für das Volk der Niederlande paflen. Die Inquifition eignete 
fich übel für Menfchen, die von der Wiege an an Denffreiheit und 
Freiheit zu handeln gewöhnt wären. In Gewiflensangelegenheiten 
fönne die Verfolgung nicht gerechtfertigt werden, und die Menfchen 
bürften nicht mit Gewalt, fondern durch Sanftmuth und Ueberzeugung 
von geiftlichen Irrthümern zurüdgebracht werden. 

Aber, was das Schelten der flamändifchen Redner bejonders 
hervorrief, war die Anweſenheit einer ftarfen Abtheilung fremder 
Truppen im Lande, Als Bhilipp feine Armee nad) Beendigung des 
franzöftfchen Krieges entließ, blieb dafelbft noch eine Abtheilung alter 
fpanifcher Truppen, die ſich auf etwa drei big vier taufend beliefen, 
zurüd, weil er für gut erachtete, dieſelben in den weitlichen Provinzen 
zu belafien. Seine zugeftandene Abſicht war, das Land gegen jede 
Gewaltthat von Seiten der Branzofen zu ſchützen. Ein anderer von 
ihm angeführter Grund war die Schwierigfeit, die zur Bezahlung ihrer 
Rüdftände erforderlichen Gelder aufzubringen. Nad der Meinung 
ber Staaten war jedoch der wahre Beweggrund, die Ausführung der 
neuen Maßregelm zu erzwingen und jeden etwa im Lande erhobenen 
MWiderftand zu überwinden. Diefe Truppen befaßen, wie die meiften 
damaligen Soldaten, welche ganz eben fo jehr um der Plünderung, 
ald um des Soldes willen dienten, fo wenig Achtung vor den Rechten 
und dem Eigenthum ihrer Alliirten, wie vor denjenigen ihrer Feinde. 
Sie quartierten fich bei den friedlichen Landbewohnern ein, und er- 
hielten einen völligen Schadenerfaß für die Einbuße ihrer Zahlung 
durch ein, dad Volk an den Bettelftab bringendes und daffelbe zur 
Verzweiflung treibendes Raub⸗ und Erpreffungsipftem. Hin und 
wieder fielen Konflifte mit dem Militär vor, und in einigen Gegenden 
weigerten fich die Bauern fogar, die Dämme auszubeffern, um eher 
das Land unter Waffer zu legen, als fich ſolchen Befchimpfungen zu 
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unterziehen. „Wie fommt es,” rief der kühne Syndifus von Gent, 
„daß wir mit offenbarer Verlegung unjerer Freiheiten auf dieſe Weiſe 
fremde Truppen bei und einquartiert ſehen? Simb etwa nicht unfere 
eignen Truppen im Stande, und vor den Gefahren eined Einfalle 
zu jhügen? Muͤſſen wir durch diefe Miethstruppen in Friedenszeit 
vollig mürbe gemacht werden, nachdem wir mit der Erhaltung derjelben 
in Kriegäzeiten belaftet worden find?“ Auf diefe Vorftellung folgte 
eine an den Thron gerichtete, von den Mitgliedern der übrigen Stände, 
wie von den Gemeinen unterzeichnete Bittfchrift, des Inhalts, daß der 
König gnädig geruhen wolle, die Privilegien der Nation zu refpeftiren 
und die fremden Truppen in deren eigne Heimath zurüdzufenden. 

Der an der Seite feiner Schwefter, der fünftigen Regentin, 
iigende Philipp war für diefen unabhängigen Geift der Bürger der 
Niederlande nicht vorbereitet. Das königliche Ohr war nicht an diefen 
Fluß von Scyeltworten von Seiten der Unterthanen gewöhnt. Denn 
ed war jelten, daß der Ton der Vorftellung in den Hallen der cafti- 
liichen Gefeggehung gehört wurde, feitdem die Macht der Gemeinen 
auf dem Felde von Bilfalar gebrochen worden war. Unfähig. oder 
unmillig fein Mißfallen zu verbergen ftieg der König vom Throne 
herab und verließ plöglich die VBerfammlung. 

Doch ließ er nicht, wie Karl der Erfte von England, feine Ent- 
rüftung durch die vorfchnelle Einferferung oder Verfolgung der Mits 
glieder, welche dieſelbe verurfacht hatten, aus. Sogar der beleibte 
Syndifus von Gent durfte frei ausgehn. Philipp blidte über ihn 
nad) einer feines Zornes würdigeren Zielfcheibe: nämlich auf diejenigen 
aus den höhern Ständen, bie den Geift des Widerftandes in den Ge— 
meinen ermuthigt hatten. Der thätigfte Mißvergnügte war Wilhelm 
von Dranien, Wie man fich erinnert, war biefer Edle einer der zur 
Vollziehung des Vertrages von Cateau⸗Cambreſis am Hofe Heinrich's 
de8 Zweiten zurücbleibenden Geifeln geweien. Während des Dortfeins 
machte der franzöftfche Monarch dem Prinzen eine befremdende Ents 
hüllung, indem er ihm durch den Herzog von Alva fagen ließ, es fei 
mit feinem Herm, dem König von Spanien, ein geheimer Vertrag 
jur Ausrottung der Kegerei in den beiderfeitigen Gebieten abgefchloffen 
worden. Diefes unüberlegte Eingeftändniß des franzöftichen Könige 
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wurde Wilhelm in der Vorausfegung gemacht, daß er feft im römiſch— 
fatholiichen Glauben fei und das völlige Zutrauen feined Herrn genöfle. 
Welchen Anfpruch Aber der Prinz auch gegenwärtig auf Rechtgläubig: 
feit machen fonnte, jo ift doch gewiß, daß er nicht Philipp’8 Zutrauen 
befaß. Eben jo gewiß ift es, daß er eine chriftliche Tugend, die weder 
Philipp noch Heinrich eigen war, — die Tugend der Duldſamkeit, 
befaß. Weil Wilhelm heftig über die empfangene Mittheilung auf- 
gebracht war, berichtete er fie auf der Stelle verfchiedenen Freunden in 
den Niederlanden. Leider fiel einer der Briefe in die Hände Philipp’s. 
Bald darauf durfte der Prinz in jein Heimathland zurüdfehren, ent: 
fchloffen, wie er und in feiner Apologie jagt, daffelbe von dem fpani- 
ſchen Ungeziefer zu reinigen. Da Philipp feine Gemüthdart Fannte, 
richtete er ein Auge auf Wilhelm’s Bewegungen und wußte recht wohl, 
welcher Quelle er, wenigftens theilweife, die gegenwärtige Oppofition 
zuzufchreiben hatte. Nicht Iange nachher gab ein caftilifcher Höfling 
dem Prinzen von Oranien und Egmont zu verftehen, daß es gut fein 
würde, wenn fie fich in Acht nähmen; daß die Namen derer, welche 
die Petition für die Entfernung der Truppen unterzeichnet hätten, auf: 
gemerft worden wären, und dag Philipp mit feinem Rathe entjchlofien 
wäre, fie, wenn fich eine paflende Gelegenheit fände, wegen ihrer 
Kühnheit zu ſchwerer Verantwortung zu ziehen. 

Dennoch gab der König den Wünfchen des Volfes jo weit nad, 
daß er die ſchleunige Abreife der Truppen verfprach. Aber feine Macht 
der Erde würde ftarf genug geweſen fein, feine Abſicht da, wo bie 
Intereffen der Religion verflochten waren, zu erfchüttern. Auch wollte 
er nicht ein Jota von den ftrengen Beftimmungen der Edikte fallen 
laffen. Als einer feiner Minifter, welcher fühner ald die übrigen mar, 
ihm anzudeuten wagte, daß das Beharren bei diefer Politik ihm bie 
Oberhoheit über die Provinzen koſten könnte, antwortete er: „Befler 
gar feine Regierung , ald eine Regierung über Ketzer!“ — Diefe Ant: 
wort ift von Einigen als der höchfte Ausdrud des Erhabenen gepriefen, 
von Andern aber als Abgejchmadtheit eines Fanatikers verfpottet 
worben. In weldhem Sinne wir fie auch nehmen, fo muß man zu: 
geftehen, daß fie den Schlüffel zu der dauernden Politit während feiner 
Regierung in den Niederlanden liefert. 
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Che Philipp die Generalftaaten auflöfte, redete er fie, weil er 
mit der Sprache des Landes unbefannt war, durch den Mund des 
Biſchofs von Arras an. Er verweilte lange bei feiner innigen Zu- 
neigung zu feinem guten Volke der Niederlande, und zollte ihnen ein 
wohlverdientes Lob wegen ihrer treuen Oefinnungen fowohl gegen 
feinen Bater, wie gegen ihn felbft. Er fchärfte ihnen ein, der Regen- 
tin, ihrer Landsmaͤnnin, in deren Hände er die Regierung gelegt hätte, 
einen ähnlichen Reſpekt zu beweifen. Sie jollten die Gefege achten 
und die öffentliche Ruhe aufrecht erhalten. Nichts würde fo gut hierzu 
leiten, als die treue Ausführung der Edikte. Es wäre ihre heilige 
Pflicht, bei der Ausrottung der Ketzer, der tödtlichften Feinde beides 
Gottes und der Menfchen, zu helfen. Philipp Schloß, indem er die 
Staaten verficherte, daß er bald perſönlich in die Niederlande zurüd- 
fehren, oder feinen Sohn Don Carlos ald feinen Stellvertreter ſenden 
werde, 

Die Antwort der Gefeggebung war gemäßigt und reſpektvoll. 
Man berührte Philipp’ beabfichtigte geiftliche Reformen, nicht, weil 
man durch feine darauf bezügliche Andeutung von ihm felbft dazu er 
mächtigt war. Indeß drang man auf die Entfernung der fremden 
Truppen und weiter auf die Entfernung aller Ausländer von den 
Stellen, da ihr Verbleiben der Berfaffung ded Landes zuwider laufe. 
Diefer legtere Pfeil zielte auf Granvelle, der in der Regierung einen 
hohen Poſten einnahın und als der unbefchränfte Vertraute des 
Königs galt. Philipp erneuerte feine Verficherungen in Bezug. auf 
die Entlaffung der Truppen und zwar verſprach er fie binnen einem 
Jeittaume von vier Monaten. Das andere Erfuchen der Deputirten 
geruhte er nicht zu beachten. Seine deöfalljigen Anfichten gab er in 
einem Ausrufe gegen einen feiner Minifter zu erfennen: „Auch ich 
bin ein Ausländer; wird man fi weigern, mir als Oberherrn zu 
gehorchen ?” 

Die Regentin follte in der Regierung Beiftand haben an drei 
Räthen, die von Alters her im Lande vorhanden gewefen waren: dem 
Sinanzrathe, wie der Name es gibt, zur Verwaltung der Einfünfte; 
dem geheimen Rathe für Juftizangelegenheiten und das Innere, und 
dem Staatsrathe in Angelegenheiten, die ſich auf Krieg und Frieden 
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und anf bie auswärtige Politik der Nation bezogen, Diefen Teßteren 
und hoͤchſten Rath bildeten einige flämiſche Edle, darunter der Prin; 
von Oranien und Graf Egmont. Außerdem waren dabei ber Grai 
Barlaimont, Präftdent des Finanzrathes; Viglius, Präfident des ge 
heimen Rathes, und endlich Granvelle, der Bifchof von Arras. 

Die Regentin follte mit Beihülfe dieſer verfchiedenen Körper: 
fehaften in deren bezüglichen Zweigen handeln. Im Führen der Re 
gierung follte fie vom Staatsrathe geleitet werden. Aber nach den 
Privaworſchriften Philipp's jollten Kragen einer delifateren Art bezüg: 
lich der Ruhe des Landes zuerft einem ausgewählten Theile vieles 
Rathes unterbreitet werden, und in folchen Fällen, oder wenn fich ein 
Fafttonsgeift in den Rath eingefchlichen hätte, möchte die Negentin, 
wofern fie e8 im Imtereffe des Staates hielte, ber Meinung der Min: 
derzahl folgen. Der ausgewählte Körper, ınit welchem Maria die 
wichtigeren Gegenjtände berathen follte, hieß die Consulta, und die 
ihn bildenden Mitglieder waren Barlaimont, Viglius und der Biſchof 
von Arras*). 

Graf Barlaimont, der erfte von diefen Männern, gehörte einer 
alten flamändifchen Familie an. Mit achtenswerthen Fähigfeiten und 
mit Beftändigfeit des Willens war er gänzlich den Intereffen der Krone 
ergeben. Der zweite, Viglius, war ein Jurift von umfangreicher 
Bildung, jest’ ſchon bejahrt, und mit Schwächen behaftet, die einen 
weniger an Befchwerden gemöhnten Mann arg mitgenommen haben 
würden. Er war dem Granvelle perfönlich ergeben, und da feine Re: 
gierungsanftchten fehr nahe mit denen des Minifterd zufammenfielen, 
war Viglius ſehr dem Einfluffe des legteren ausgefegt. Oranvelle, 
der legte von den Dreien, war wegen feiner großen Geſchäftskenntniß 


*) Das Borhandenfein eines folchen vertraulichen Körpers erwies ſich als eine 
fruchtbare Duelle des Unheils. In den Initruftionen an die Regentin, die Alles 
ihrer Umſicht überlaffen, find die Namen, welche ihn bildeten, nicht angegeben. Doc 
war der föniglihe Wille, zufolge Strada, von Philipp deutlich zu erkennen gegeben 
worden. Abdrücke von dem Auftrage der Negentin, ſowie von zwei Nftenitüden, 
von denen das eine „Privat-““, das andere „geheime Inſtruktionen“ überfchricben 
ift, und welche alle drei tas Datum des achten Auguft 1559 tragen, find ganz in der 
Correspondance de Philippe H., tom. I. Appendix, Nos. 2—4 zu finden. 
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und durd feine Gewandtheit in der Führung der Gefchäfte feinen 
Kollegen weit überlegen; auch erlangte er bald ein folches Uebergewicht 
über fie, daß er für denjenigen gelten fann, auf deſſen Schultern bie 
Megierung ruhte. Da fein Mann mehrere Jahre hindurdy eine jo 
hervorragende Rolle in der Gefchichte der Niederlande fpielen follte, 
fo wird es am Plate fein, dem Lefer einige Bekanntſchaft mit der 
früheren Gefchichte deffelben beizubringen. 

Anton Perrenot — defien Name Granvelle aus der von feinem 
Vater gekauften Befigung hergeleitet war — wurde 1517 in Befangon, 
einer Stadt der Franche Comté, geboren. Sein Vater, Nikolaus 
Perrenot, gründete den Wohlftand der Familie und ftieg von dem 
niedern Stande eined armen Advofaten bis zum Range eines Kanzlers 
des Reiches. Diefed außerordentliche Emporfteigen fchuldete er feiner 
Laune, fondern feinem unermüdlichen Fleiße, feiner ausgedehnten Ge- 
lehrſamkeit und einem Haren, faßlichen Berftande, verbunden mit der 
beftändigen Ergebenheit gegen die Interefien feines Heren, Karl's des 
Fünften, Sein Gejchäftstalent machte, daß er nicht allein in Amts— 
geichäften angeftellt, fondern auch zu diplomatifchen Sendungen von 
großer Wichtigkeit verwandt wurde. Kurz er befaß das Vertrauen des 
Kaiferd in einem Grade, wie fein anderer Unterthan, und als ber 
Kanzler 1550 ftarb, ſprach Karl fein Lob in einem einzigen Sage 
gegen Bhilipp aus, indem er fagte, fie hätten den Mann verloren, 
auf defien Weisheit fie ficher hätten ruhen fönnen*). 

Anton Perrenot, von feinem Bater in fpäterer Zeit ald Kardinal 
Granvelle unterfchieden, war von elf Kindern das Ältefte: Er veriprad) 
in feiner Kindheit jo viel, daß ſich der Kanzler mit feinem Unterricht 
viel perfönliche Mühe gab. Mit vierzehn Jahren wurde er nach) Padua 
gefandt, und einige Jahre darauf nach Löwen gebracht, das damals 
die berühmtefte Univerfität in den Niederlanden war. Die hohe Schule 
zu Douay ward erft fpäter unter den Aufpizien Philipp's des Zweiten 
gegrimdet**). Auf der Umiverfität zeichnete fich der junge Perrenot 


*) „„Mio figliuolo et io e voi habbiamo perso un huon letto di riposo,‘* wört—- 
lich: ein gutes Ruhebeit. 
*) Ein Hauptgrund für Philipp, diefe Univerfität zu gründen, war zufolge 
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bald durch die Lebendigkeit ſeines Geiftes, die Durchdringung feiner 
Begriffe, einen dein jeined Vaters gleichfommenden Fleiß und durch 
eine merkwürdige Leichtigkeit ded Lernens aus. . Außer einem umfang: 
reichen afademifchen Studium eignete er fidy fieben Sprachen fo an, 
baß er diefelben geläufig lejen und jprechen fonnte., Die Jugendver: 
gnügungen feines Alters fchienen für ihn wenig anziehend zu fein. 
Sein größtes Vergnügen war ein Buch. Seine Gefundheit litt unter 
dieſem unausgejegten Fleiße, und eine Zeit lang mußte er feine Stu- 
dien ausſetzen. 

Nach des Vaterd oder dig feinem eignen Wunfche wählte ver 
“junge Granvelle den geiftlichen Stand. Mit ein und zwanzig Jahren 
wurde er zur geiftlichen Würde zugelafien. Der Sohn des Kanzlers 
ftieg nicht langfam empor, und er war bald im Befige einiger guten 
Pfründen. Allein das ehrgeizige, weltliche Temperament Granvelle’s 
gab fich nicht mit den demüthigen Pflichten eines Geiftlichen zufrieden. 
Binnen Kurzem wurde er von feinem Vater an den Hof gerufen, und 
dort eröffnete fich feinem ftrebfamen Genie eine glänzende Laufbahn. 

Der junge Mann zeigte bald ein fo großes Geichäftstalent und 
eine ſolche fcharflichtige Charafterfenntniß, daß davon feine Dienfte 
zufammen mit dem ihm zu Gebote ftehenden Schage von Gelehrſam— 
feit für jeinen Bater von großem Werthe wurden: Er begleitete den 
Kanzler auf einigen öffentlichen Sendungen, ‚unter andern auf das 
Konzil zu Trident, wo der jüngere Oranvelle, der jchon auf den Bi: 
fchoföfig von Arras befördert worden war, zuerft Gelegenheit erhielt, 
‚jene feine, einnehmende, eben fo feflelnde wie überzeugende Beredt- 
famfeit zu entwideln. 

Mit Befriedigung gewahrte der Kaifer, wie viel der junge Staats: 
mann verjprach, und blickte vorwärts in die Zeit, da derfelbe den näm— 
lichen Stügpfeiler für die Verwaltung, wie vorher jein Vater, abgeben 
würde. Auch war diefe Zeit nicht fern. Weil die Geſundheit des 
Kanzler abnahm, wurde der Sohn vertraulicher dem Vater bei den 


Hopper, daß er den Flamändern das Mittel an die Hand gehen wollte, die Kenntnis 
der franzöftichen Sprache zu erwerben, ohne daß fie deßwegen hinaus in fremde Länder 
‚gingen. 
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Berathungen des Kaiſers zugefellt. Er rechtfertigte Diefed Vertrauen 
durch die unverdroffene Mühe, womit er ſich den Kabinetsgefchäften 
widmete: eine Mühe, welcyer jelbft die Nacht feine Muße zu gewähren 
ſchien. Bisweilen befchäftigte er fünfSefretäre zu gleicher Zeit, indem 
er ihnen in eben fo vielen Sprachen biftirte. Daffelbe oder eben fo 
Wunderbares ift fowohl vor. ald nachher von andern merfwürdigen 
Menſchen gefagt worden. Als mit einer bloßen tour de force fann 
ſich Granvelle vielleicht damit beluftigt haben. Aber nicht auf diefe 
Weife fchrieb er die Korrefpondenz, welche den beften Auffchluß über 
die damaligen Ereigniffe gibt. Wäre felbige auf diefe Weife gefchrieben 
worden, fo würde fie nicht die Veröffentlichung werth geweſen fein. 

Jeden Abend ftellte ſich Granvelle dem Kaifer vor und las ihm 
dad Programm, das er für die Gefchäfte des folgenden Tages vor> 
bereitet hatte, zufammen mit feinen eignen Anfichten darüber. Die 
beim Hofe anmwefenden fremden Gefandten waren erftaunt, als fie den 
neuen Minifter jo ganz in die Geheimniffe feines Herrn eingeweiht 
fanden und daß er von ihrem ganzen Bornehmen fo gut, wie der Kaifer 
felbft, unterrichtet war. Kurz, das nur langfam und mit vielem 
Zögern gefchenfte Zutrauen Karl's ded Fünften wurde zulegt dem 
Sohne eben fo freigebig wie dem Bater zu Theil. Man fann mit 
Wahrheit fagen, daß die beiden Granvelles die beiden Perfonen waren, 
weldye von der Zeit an, da der Kaifer die Zügel der Regierung in feine 
eignen Hände nahm, fein Zutrauen am meiften befaßen. 

Als Granvelle auf den Bifchofsfig in Arras erhoben wurde, war 
er erft fünf und zwanzig Jahre alt. Selten fam die Mitra auf einen 
ehrgeizigeren Geift herab. Doch war Granvelle den Koftbarfeiten ber 
Welt nicht abgeneigt, noch für ihr Gepränge und ihre Eitelfeiten uns 
empfindlich. Im feiner Lebensweiſe machte er großen Etaat und fo 
leitete ihm die Nothwendigfeit nicht weniger, als fein Geſchmack zum 
Begehren großen Reichthums, wie von Macht. Er erlangte beides, 
und feine Umftände waren im rafchen Steigen, ald durch die Abdan- 
fung feines föniglichen Herrn das Szepter in die Hände Philipp's des 
Zweiten überging. | 

Karl empfahl Granvelle feinem Sohne als einen Mann, ber in 


jeder Hinficht fein Zutrauen verdiene. Granvelle wußte, daß bie 
Prescott, Geſch. Philipp’s II. 3 
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einzige — bie allein wirfiame — Empfehlung von ihm felbft kommen 
mußte, Sorgfältig ftudirte er den Charakter feines neuen Souveräns, 
und bewies in der Anfügung an deſſen Launen eine wunderbare Ge: 
jchmeidigfeit. Der ehrgeizige Miniſter zeigte fich jenen Künften nicht 
fremd, wodurch große Geifter fo gut, wie Feine, manchmal geruhen, 
ihr Glüd bei Hofe zu verfuchen. 

Indeß that Oranvelle nicht immer feinen eignen Wünfchen Ge- 
walt an, um biefelben in Uebereinftimmung mit denen Philipp's zu 
bringen. Wie der König fam er nicht ſchleunig zu feinen Entfchlüffen, 
jondern erwog lange, und bejah, ehe er zu einer Entfcheidung kam, 
eine Sache nad allen ihren Tragweiten. Er befaß, wie wir fahen, 
den nämlichen geduldig arbeitiamen Geift wie Philipp, fo dag man 
von beiden jagen kann, daß fie ihre befte Erholung in der Anftrengung 
gefunden haben. Auch war er nicht minder, denn ber König, eifrig 
für die Aufrechterhaltung des wahren Glaubens, obwohl feine fügſame 
Natur, wäre fie fich felbit überlafjen geblieben, vieleicht eine verſchiedene 
Politik gutgeheißen hätte, ald die von dem frengen, fich Nichts ver: 
gebenden Geifte feines Herrn diktirt war, 

Granvelle's Einfluß wurde ferner durch die Neize feines perſön— 
lichen Umgangs unterftügt. Seine verfeinerten und einnehmenden 
Sitten fcheinen ſogar die eifige Zurüdhaltung Philipp’s geſchmelzt 
zu haben. Er behauptete ſeinen Einfluß durch ſeinen beſondern Takt, 
wonach er zur Ausführung der Politik ſeines Herrn Winke gab, auf 
eine ſolche Weiſe, daß die Erfindung derſelben vom König ſelbſt gekom⸗ 
men zu ſein ſchien. Indem er auf dieſe Weiſe beſorgt war, nicht die 
Eiferſucht feines Souveraͤns zu erregen, begnügte er ſich damit, den 
Anſchein der Gewalt für den wirklichen Beſitz berjelben hinzugeben. 

Bald jah man, daß er im Zutrauen Philipp's ſo feft ftand, wie 
früher in demjenigen Karl's. Ungeachtet der anfcheinenden Vertheilung 
der Gewalt unter die Regentin und die verfchiedenen Käthe, waren 
doch die Anordnungen des Königs von der Art, daß fie die wirkliche 
Autorität dem Granvelle in die Hände gaben. So lieferteder nämliche 
Mann das jeltene Beifpiel, daß er fortfuhr, der Liebling zweier auf 
einander folgender Souveräne zu fein. Granvelle entging auch nicht 
dem gewöhnlichen Schickſale der Günftlinge, Mochte es nun von der 
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Rothwenbigkeit bes Balls fein, oder weil er, wie Einige behaupten, nach 
feiner Erhebung feine Fähigkeiten nicht allzu beſcheiden zeigte, furz: fein 
Menſch war fo allgemein und fo herzlich im ganzen ande verabfcheut. 

Ehe Philipp die Niederlande verließ, ernannte er die Gouver- 
neure ber verfehiedenen Provinzen: — indem bie Ernennungen mei- 
ftens bloß die ſchon vorhandenen Stellenträger beftätigten. Egmont 
erhielt die Regierungen von Flandern und Artois; der Prinz von 
Dranien biejenigen von Holland, Seeland, Utrecht und Weftfries- 
land. Die Uebertragung derſelben an Wilhelm erwähnte in ber 
gewöhnlichen Form „die guten, treugefinnten und bemerfens- 
werthen Dienfte, welde er fowohl dem Kaifer, wie feinem 
jegigen Oberherrn erwieſen hätte.” Den beiden Edlen wurde auch ber 
Oberbefehl über zwei Bataillons der fpanifchen Armee ertheilt: fürs 
wahr ein Fäglicher Verſuch, die Nation für das Jängere Berbleiben 
biefer verwünfchten Truppen im Lande zu gewinnen. 

Philipp hatte auf die Ankunft der päpftlichen Bulle, welche zu 
der Errichtung der Biſchofsſitze ermächtigen follte, fehnfüchtig ge- 
wartet. Noch jehnfüchtiger fah Granvelle ihr entgegen. Er hatte die 
Anzeichen des anfommenden Gewitterfturmg gelefen, und möchte dems 
jelben gern begegnet fein, wenn die Fönigliche Gegenwart einigen 
Schirm vor der Wuth deffelben darbieten konnte. Allein der römifche 
Hof bewegte fich in feinem gewöhnlichen hinausfchiebenden Schritte, 
und der päpftlicye Nuntius faın mit dem Sendjchreiben nicht eher, als 
den Abend vor Philipp’s Abreife — zu ſpät, ald daß diefer feine Ver: 
Öffentlichung hätte abwarten können, — an. 

Nachdem der König alle feine Anordnungen getroffen hatte, be- 
gab er fich gegen Mitte Auguft nad) Seeland, wo im Hafen von 
Vliffingen eine ftattliche Flotte lag, um ihn und das fönigliche Gefolge 
nad) Spanien zu bringen. Sie beftand aus fünfzig fpanifchen und 
vierzig andern Fahrzeugen: — alle wohlbemannt und für eine längere 
Reife mit Nahrungsmitteln verfehen*). Eine ftarfe Abtheilung flämi— 


*) Die föniglidie Speifefammer fcheint mit dem Artikel Geflügel wohl verfehen 
geweſen zu fein, wenn man von der einen Art deffelben, den von Meteren erwähnten 
fünfzehn taufend Rapaunen , einen Schluß darauf machen darf. 

3* 
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feher Edler, zufammt den fremden Gefandten und dem Herzoge und 
der Herzogin von Savoyen, begleitete Philipp nad) dem Plage feiner 
Einfhiffung. Eine merkwürdige Szene fol, ald er an Bord zu gehen 
im Begriff ftand, vorgefallen fein. Indem er fich plöglid; zum Prins 
zen von Dranien, der ihn auf der Reife begleitete, umfehrte, befchul- 
digte er ihm geradezu heraus, daß er die eigentliche Duelle des Wider⸗ 
ftands fei, welchem Philipp’ Maßregeln in. den Generalftaaten be- 
gegnet waren. Der von ber Plöglichfeit ded Angriffs erftaunte Wil- 
helm verfegte, daß bie Oppofition nicht ald die Handlung eines Ein- 
zelnen, fondern die der Staaten betrachtet werden müffe. „Rein“, 
erwiderte der entflammte Monarch, indem er ihn zugleich heftig am 
Handgelenk fehüttelte, „nicht die Staaten, fondern Er, Er, Er!“ ®) 
ein Ausruf, der nody erhöhte Bitterfeit aus der Thatjache er: 
langte, daß das auf diefe Weife gebrauchte Wort Er im Gaftilifchen 
an fich felbft zum Ausdrud der Verachtung dient. Wilhelm hielt eine 
Erwiderung nicht für Hug, auch ließ er fich nicht angelegen fein, ſich 
mit den andern flämijchen Herrn an Bord des königlichen Geſchwaders 
zu wagen **), 

ALS endlich die fönigliche Gefelfchaft ganz an Bord war, lichtete 
die Flotte am zwanzigften Auguft 1559 die Anfer, und Philipp, nady- 
dem er von dem Herzog und der Herzogin von Savoyen, fo wie von 
dem übrigen abeligen Gefolge, das ihn zur Einfchiffung begleitete, 


— ——— — — — — 


*) „„LeRoi le prenant par le poignet, et le lni secoüant, repliqua en Espagnol, 
No los Estados, mas vos, vos, vos, repetant ce vos par trois fois, terme 
de mepris chez les Espagnols, qui veut dire toy, toy en Francois.‘* Auberi, Me- 
moires pour servir d l'Histoire d’Hollande et des autres Provinces - Unies (Paris, 
1711) p. 7. 


”) Man möchte wünſchen, daß die Autorität für dieſe Anefvote befier wäre, als 
fie ift, wenn man bedenft, daß derfelben der Inhalt von Philipp’s ganzem Leben, 
worin tie Selbiibeherrfchung ein vorwiegender Zug war, widerfpriht. Die Erzäb: 
lung ftammt urfpriünglic von Auberi (an der citirten Stelle). Der Ehroniffchreiber 
empfing fie, wie er uns fagt, von feinem Vater, welchem fie von einem bei der 
Szene anmwefenten genauen Freund des Prinzen von Oranien mitgetheilt wurde. 
Auberi, obwohl ein trauriger Schriftfteller, war doch nad Boltaire's Bekenntniß 
gut unterrichtet: — „‚eerivain mediocre, mais fort instruit.** 


Das von Philipp aufgeftellte Syftem. 37 


Abſchied genommen hatte, war bald fern von dem Ufer, zu dem er nie 
wieberfehren follte, fortgetragen. 


Lucas Johann Joſeph Vandervynckt, meine Autorität für vieles im vorher: 
gehenden Kapitel Enthaltene, war ein Flamänder, — geboren zu Gent 1691. Gr 
ward für die Rechtsverwaltung erzogen , zeichnete fih in feinem Stande aus, und 
wurde in einem Alter von acht und dreißig Jahren zum Mitgliede des Rathes von 
Flandern gemacht. Gr verwandte feine Muße auf das Studium ter geichichtlichen 
Altertbümer feines Heimathlandes. Auf die Eingebung Coblentzl's, des erfien 
Minifters der Maria Therefia,, verfaßte er fein Werk über die Unruhen der Nieder: 
lande. Daflelbe war für den Unterricht der jüngeren Zweige der faiferlichen Fa⸗ 
milie beftimmt, und bloß ſechs Eremplare wurden 1768 davon zuerft gedrudt. Nach 
des Berfaflers, 1779 erfolgtem Tode, der ihn im hohen Alter von acht und achtzig 
Jahren erreichte, ift das Werf wiederholt herausgegeben worden. 


Weil Banteruyndt das nationale Archiv zur Binficht offen ftand, hatte er zu 
den authentifcheften Nachrichtsquellen Zulaß. Cr war ein Mann von Wiflen und 
Unterfheidungsfraft, billigdenfend und in feinen Anfichten gemäßigt, was einem 
Buche Werth verleiht, das überdieß manche intereffante Anefdote, die anderwärts 
nicht zu finden ift, enthält. Obſchon das Werk bloß vier-Bände bildet, nimmt es 
doch auf dem bifterifchen Grunte einen großen Raum ein: — von der Heirat 
Philipp's des Schönen 1498 bis zum weftphälifchen Frieden 1648. Seine fchrift: 
ſtelleriſche Ausarbeitung fommt keineswegs feinen übrigen Verdienften gleih. Es ift 
franzöfifch gefchrieben ; aber, während Vandervynckt mit Leichtigfeit Flaͤmiſch und 
fogar Latein beides ſchrieb und ſprach, war er doch nur erträglich mit dem Franzoͤſi⸗ 
fchen befannt. 
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Ankunft Philipp's in Spanien. — Die verbefferte Lehre. — Ihre Unterdrüdung. — 
Autos de Fe. — Die Verfolgung Carranza's. — Austilgung der Kegerei. — 
Der Banatismus der Spanier. 


1559. 


Die Reife Philipp's war kurz und glüdlih. Den neun und 
zwanzigften Auguft 1559 gelangte er beim Hafen von Laredo an. 
Aber während er des Landes anfichtig wurde, änderte fi plöglidy das 
bisher fo günftige Wetter. Ein wüthender Sturm, ber jeine Fleine 
Flotte auseinanderjagte, erhob fih. Neun Schiffe gingen unter, und 
wenngleic; der Monarch das Glüd hatte, in einem Kahne unter der 
Obhut eines erfahrenen Steuermannd zu entfommen und bie Küfte 
unverlegt zu erreichen, fo mwiderfuhr ihm doch der Aerger, daß er das 
Schiff, welches ihn getragen hatte, mit den übrigen Fahrzeugen und 
mit feiner unfchägbaren, aus den Niederlanden gebrachten Ladung 
untergehen ſah. Diefe Ladung beftand aus netten Geräthichaften, 
Tapeten, Gemmen, aus Stüden ber Bildhauerfunft und aus Ge— 
mälben: ben reichen Erzeugniffen der nieberländifchen und italienijchen 
Kunſt, welche fein Vater viele Jahre feines Lebens hindurch angeſam⸗ 
melt hatte. Treffend ift von Karin gefagt worden, daß „er dad Land 
plünderte, um dad Meer zu füttern.” Um das Unglüdf zu erhöhen, 
famen bei dem Schiffbruch über taufend Menfchen um, 

Unverzüglich fchlug der König die Straße nad) Valladolid ein. 
Aber, ald er in diefer Hauptftabt ankam, verbat er fih — fei es 
wegen feines legten Unfall®, oder aus der ihm eigenthümlichen Ab: 
neigung vor einem folchen leeren Aufzuge — die Ehren, womit bie 
gutgefinnten Einwohner ihren Souverän bei der Rüdffehr in feine Ber 
figungen begrüßen wollten. Er wurde hier herzlich bewillfommnet von 
der Regentin Joanna, die, der Sorgen der Herrfchaft ſchon Lange 
überdrüffig, das Szepter in feine Hände mit mehr Bereitwilligfeit 


Der Proteftantismus in Spanien. 39 


nieberlegte, als die meiften Menfchen baffelbe empfangen haben wür- 
den. Auch durfte er hier feinen Sohn Don Carlos, den Erben feines 
Reiches, umarmen. Philipp mag wegen der Ränge feiner Abweſen— 
heit eine günftige Veränderung im Aeußern des jungen Prinzen haben 
ſehen können, obichon, wenn die Nachricht wahr ift, in feinem 
Eharafter wenig Veränderung zum Beflern vorhanden war: denn, da 
er ftartföpfig und gebieteriich war, hatte er fchon angefangen, die 
Menſchen für das zukünftige Geſchick des Landes zittern zu machen. 

Bloß wenige Tage nad) feiner Anfunft in Valladolid wurde feine 
Gegenwart durdy eine von jenen Borftellungen gefeiert, welche für Spa: 
nien leider ald national gelten können. Es war dieß ein auto de fe, 
nicht jedoch, wie früher, von Juden und Mauren, fondern von ſpani— 
Ichen Broteftanten. Im Stillen, aber nicht langfam, hatte die Refor: 
mation auf der Halbinjel Fortſchritte gemacht, und, wie wir ſchon 
fahen, war die Nachricht hiervon eine von Philipp's Urfachen zur 
plöglichen WAlbreife aus den Niederlanden geweſen. Der furze aber un: 
glüdlicye Verſuch zu einer religiöfen Revolution in Spanien ift ein 
Ereignig von zu großer Wichtigfeit, als daß es ein Geſchichtsſchreiber 
mit Stillſchweigen uͤbergehen könnte. 

Ungeachtet der entfernten Lage Spaniens war letzteres doch unter 
dem kaiſerlichen Szepter Karl's des Fuͤnften mit den übrigen europäi— 
ſchen Staaten in zu nahe Berührung gebracht worden, als daß es nicht 
hätte den Stoß der großen religiöſen Reform fühlen ſollen, welcher 
jene Staaten bi8 auf ihre Grundfeften erfchütterte. Seine innigften 
Veziehungen hatte es gerade zu ben nämlichen Staaten, wo zuerft der 
Same der Reformation gelegt wurde. Es war im fechszehnten Jahr: 
hunderte gar nichts Ungewöhnliches, daß Spanier einen Theil ihrer 
Bildung den deutſchen Univerfitäten verdanften. Gelehrte Männer, 
die den Kaifer begleiteten, wurden mit den in Deutfchland und Flan— 
dern fo weit verbreiteten veligiöfen Lehren vertraut. Die Truppen 
lajen die nämlichen Lehren von den lutheriichen Soldaten auf, welche 
bin und wieder mit ihnen unter den faiferlichen Fahnen dienten. Diefe 
Meinungen, fo roh fie aud) meiftentheil® waren, wurden mit zurüd 
ind Heimathsland gebracht, und es ward dadurd eine Neugier rege 
gemacht, welche das Gemüth zum Empfangen der großen Wahrheiten, 
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die die übrigen Nationen Europas bewegten, vorbereitete. Männer | 


von einer befiern Erziehung fanden bei ihrer Rüdfehr nach Spanien 
die Mittel, diefe Wahrheiten zu verbreiten. Geheime Gefellfchaften 
wurden errichtet, Verſammlungen abgehalten, und mit derfelben Ge 
heimhaltung , wie in den Tagen der erften Ehriften, wurde das Evan: 
gelium ber wachfenden Verfammlung der Gläubigen gepredigt und 
ausgelegt. Die größte Schwierigfeit war der Mangel an Büchern. 
Der Unternehmungdgeift einiger aufopfernder Neubefehrten überwand 
am Ende auch diefe Schwierigkeit. 

In Deutfchland war eine caftilifche Weberfegung der Bibel ge 
drudt worden. Berfchiedene proteftantifche Ausgaben, fei e8 nun, daß 
fie urfprünglich caftilifch oder in diefe Sprache überfegt waren, erfchies 
nen in dem nämlichen Lande. Auch hatte hin und wieder ein Eremplar 
im Befige irgend eined Privatmannd ohne Entdefung feinen Weg 
ienfeit8 der Pyrenäen gefunden. Doc waren dieſe Beijpiele felten, 
al8 ein Spanier, Namens Juan Hernandez (wohnhaft zu Genf, wo 
er bei der Preſſe als Korrektor beichäftigt war) e8 aus feinem andern 
Grunde, als aus MWahrheitdeifer unternahm, einen größern Vorrath 
ber verbotenen Frucht in fein Heimathland einzuführen. 

Mit großer Gewandtheit machte er die Wachfamfeit der Zoll: 
wächter und ber wachfamern Spione der Inquifition zu Schanden, 
landete zuleßt glüdlicy zwei große, mit verbotenen Werfen angefüllte 
Fäfler, und vertheilte dann rafch diefe Bücher unter die Mitglieder der 
Tochterfirche. Andere unerfchrodene Befehrte folgten dem Beilpiele 
des Hernandez mit ähnlichem Erfolg, fo daß mit Hülfe der Bücher 
und geiftlicher Xehrer die Zahl der Gläubigen ſich täglich im ganzen 
Lande mehrte*). Unter ihnen befand fich, wie man bemerfte, eine 





*) Die Herausgeber der „„Documentos Ineditos para la Historia de Espana‘‘ 
ftellen in einem fleißigen Bericht von der Verfolgung des Erzbifchofs Carranza ten 
literarifchen Verkehr zwifchen den beutfchen und fpanifchen Proteftanten fogar als 
beträchtlicher dar, wie es oben im Texte angegeben ift. Nach ihnen war zu Medina 
del Campo und zu Sevilla ein regelmäßiger Lagerplag zum Verkauf verbotener, ſeht 
billiger Bücher errichtet. „De las imprentas de Alemania se despachaban & Flan- 
des, y desde alli ä Espana, al prineipio por los puertos de mar, y despues cuando 
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größere Anzahl Perſonen von Rang und Erziehung, als man dieß ge: 
wöhnlid in ähnlichen Fällen findet. Ohne Zweifel rührte dieß daher, 
daß diefe Klaffe Leute ed waren, die am meiften jene Länder, wo die 
lutheranifche Lehre gepredigt wurbe, beſucht hatten. Alfo wuchs und 
gedieh die reformirte Kirche, zwar nicht fo fehr, wie fie in ber freieren 
Atmosphäre Deutfchlands und Britanniend gediehen war, aber doch fo 
gut, wie fie möglicherweife unter dem zerftörenden Einfluffe der In» 
quifttion es konnte: gleich einer zarten Pflanze, welche im Schatten 
Nahrung findet und bloß auf eine fruchtbarere Jahreszeit zu ihrer 
vollen Entwidelung wartet. Diefe Jahreszeit wartete ihrer jedoch in 
Spanien nicht. 

Es kann befreindend erfcheinen, daß die Ausbreitung der refors 
mirten Religion fo lange der Entdefung von Seiten der Agenten des 
Heiligen Amtes entging. Doch ſteht feft, daß die erfte Kenntniß, 
welche die fpanifchen Inquifitoren von der Thatfache erhielten, von 
ihren Amtöbrüdern aus dem Auslande herrührte. Einige in Philipp’s 
Gefolge befindliche Geiftliche, die mehrere ihrer Landsleute in den 
Niederlanden im Berdachte der Ketzerei hatten, hatten fich ihrer be- 
mädhtigt und fie nach Spanien gefandt, damit fie dort von der In» 
quifition verhört würden. Bei einer nähern Nachforfchung fand man, 
daß lange eine Korrefpondenz zwifchen diefen Menfchen und ihren 
Landsleuten zu Haufe von ähnlicher Ueberzeugung unterhalten worden 
war, Auf diefe Weife wurde das VBorhandenfein, doch nicht die Aus: 
dehnung der Spanischen Reformation befannt. 

Kaum hatte man Sturm gefchlagen, als auch fchon ‘Paul der 
Vierte, ſchnell bei der Hand, um der Kegerei in jeder Gegend feiner 
päpftlichen Gebiete auf der Spur nachzugehn, im Februar 1558 ein 
an den fpanifchen Generalinquifitor gerichtetes Breve herausgab. In 
diefem Breve fchärft Seine Heiligkeit dem Oberhaupte des Gerichts 


ya huho mas vigilaneia de parte del gobierno, los enviaban 4 Leon de Francia desde 
donde se introducian en Ja peninsula por Navarra y Aragon. Un tal Vilman librero 
de Amberes tenia tienda en Medina del Campo y en Sevilla donde vendia las obras 
de los protestantes en espanol y latin, Estos lihros de Francfort se daban ä buen 
mercado para que circulasen con mayor facilidad.** 
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ein, feine Anftrengungen zu jcheuen, um das wachiende Uebel zu ent: 
deden und auszurotten, und er bevollmächtigte diefen Beamten, alle 
ber Kegerei Verdächtigen, was auch immer ihr Rang oder Stand fein 
möge — ob Bifchöfe oder Erzbiichöfe, Adelige, Könige oder Kaifer — 
ind Berhör und zur angemeffenen Beſtrafung zu ziehen, Paul der 
Bierte betrachtete fi gern ald auf dem Stuhle der Innocenze und 
Gregore figend, und gleich ihnen feinen päpftlichen Fuß auf den Naden 
ber Fürften fegend. Wahrfcheinlih war durch die Zugeftänpnifie, 
welche Philipp der Zweite beim Schluffe des römischen Krieges ihm zu 
machen für gut erachtet hatte, feine angeborene Anmaßung nicht ver- 
mindert worden. 


Weit davon entfernt, daß Philipp wegen des aufgeblähten Tons 
in biefem apoftoliichen Mandate ſich beleidigt gefühlt hätte, ließ er 
barauf vielmehr noch im nämlichen Jahre ein ungeheured, aus den 
Niederlanden erborgted Edikt folgen, worin er Alle, welche verbotene 
Werfe fauften, verfauften oder lafen, zum Lebendig » Begrabenwerden 
verdammte. 


Um diefem Edifte eine befiere Wirkung zu verleihen, veröffent- 
lichte Baul im folgenden Janıtar eine andere Bulle, worin er allen 
Beichtigern bei Strafe der Erfommunifation anbefahl, ihren Beicht- 
kindern einzufchärfen, daß fie alle, ihnen nody fo nahe verwandten 
Perſonen, die folcher Praktiken fchuldig wären, anzeigen müßten. Um 
den Eifer der Angeber zu beleben, erneuerte Philipp feinerjeits ein 
etwas abgefommenes Geſetz, wonach der Anfläger den vierten Theil 
des eingezogenen Bermögend des überwieſenen Theiles erhalten follte. 
Und endlich erlaubte eine dritte Bulle Paul's des Vierten den Inquiſi⸗ 
toren, von dem widerrufenden Ketzer, wenn man Ztveifel in jeine Auf- 
richtigkeit feßte, die Gnade zurüdzubehalten, wodurch ſowohl das 
Leben, wie das Vermögen des unglüdlichen Gefangenen gänzlich dem 
Belieben der Richter, welche ihn fchuldig zu finden ein offenbares In— 
tereffe hatten, anheimgegeben wurde. Auf diefe Weife fuhren ber 
Papft und ber König fort, einander in die Hände zu arbeiten, und 
während Seine Heiligkeit Flug die Nege ausfpannte, erfann der König 
die Mittel, das Wild in fie hineinzutreiben. 
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Zum Gtüd für diefe Pläne war gerade die Inquifition unter ber 
Leitung eined zu ihrer Ausführumg befonderd geichidien Mannes. 
Das war Fernando Baldes, Kardinal: Erzbiichof von Sevilla, ein 
Menſch von einem harten, unerbittlichen Weſen, ber einen jo hohen 
Grad Fanatismus befaß, wie nur immer feit den Tagen ded Torques 
mada einem Großinquifitor zuertheilt war. Bereitwillig machte fich 
Baldes die fehredliche, unter feine Kontrolle geftellte Mafchinerie zu 
Nuge. Aus Beforgniß, daß er die verbächtigen Perſonen nicht etwa 
alarmiren möchte, näherte er fich ihnen langfam und verftohlenerweife. 
Er war das Oberhaupt eines Gerichtähofes, welcher im Finftern faß 
und durch unfichtbare Abgeordnete handelte. Lange und ftill arbeitete 
er unter dem Boden, ehe er die Mine, welche feine Feinde in einem 
allgemeinen Ruine begraben jollte, fpringen ließ. 

Stufenweije führte die Beftnahme eines Theild zur Entdedung 
der Uebrigen. Von feinem einfamen Kerfer vor das geheime Tribunal 
der Inquifition geichleppt; allein, ohne Rath zum Beiftand oder ohne 
ein freundliches Antlig zur Aufheiterung ; ohne den Namen jeined Ans 
 Hägers zu fennen; ohne den vorhandenen Zeugen, welche fein Leben 
wegichwören follten, gegenübertreten zu dürfen; felbft ohne einen Ein» 
bli in feinen eigenen Prozeß, mit Ausnahme folcher herausgegriffener 
Auszüge, deren Mittheilung die verfchmigten Richter für geeignet 
hielten: ift ed da wohl zum Berwundern, wenn das unglüdliche 
Opfer in feiner Beftürzung und Noth zu Auffchlüffen, verderblich für 
die Genoſſen und für fich felbft, überredet wurde? Wenn diefe Auf- 
ſchlüſſe den Richtern nicht anftanden, brauchten fie bloß die Wirffams 
feit der Tortur — die Bolterbanf, den Strid und den Kloben — zu 
verfuchen, bis das barbarifche Tribunal, nachdem ein jedes Gelenk 
aus jeiner Röhre herausgemwunden war, die Anwendung ber Tortur 
nicht beendigen, fondern ausfegen mußte, weil der Dulder unfähig fie 
auszuhalten war, Eo beichaffen waren die gräßlichen, im Namen der 
Religion und das ebenfowohl von Dienern der Religion wie von ber 
Inquifition verübten Szenen: — Szenen, auf die nur wenige, bie 
einmal Zeuge davon geweien und mit dem Leben bavongefomınen 
waren, je wieder anzufpielen wagten. Denn bie Enthüllung ber Ges 
heimniffe der Inquifition war der Tod, 
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Nach Verlauf von achtzehn Monaten ſeit der Zeit der Verhaf— 
tung waren viele Prozeſſe geſchloſſen, das Urtel der Gefangenen be 
fiegelt, und man hielt es an der Zeit, daß die Gefängniffe ihre über: 
flüfftgen Bewohner ausivieen. Sowohl wegen ber Wichtigkeit ber 
Hauptftadt, ald wegen ber Anweſenheit des Hofed, der auf die 
Weiſe die Beier fanftioniren und derfelben eine größere Würde geben 
follte, war Balladolid zur Schaubühne des erften auto de f& augerforen 
worden. Das Ereigniß fand im Mai 1559 Statt. Die Regentin 
Joanna, der Prinz von Afturien Don Carlos und die vornehmften 
Granden ded Hofes waren anwefend, um dem Schaufpiele beizumohnen. 
Indem man den Erben der Krone alfo frühzeitig mit dem zärtlichen 
Erbarnen des Heiligen Amtes befannt machte, dürfte man die Abficht 
gehegt haben, für dieſes Imftitut feine Gunft zu gewinnen. Wenn 
dieß wirflich der Zweck war, fo fchlug er nach den vorhandenen Nad- 
richten völlig fehl, weil das jammervolle Schaufpiel in der Seele des 
Prinzen feine anderen Eindrüde, als die der Empörung und des Ab- 
ſcheues, zurüdließ. 

Dem Beifpiele Valladolid's folgten bald autos de fe in Granada, 
Toledo, Sevilla, Barcelona: kurz, in zwölf Hauptftädten, worin 
Tribunale des Heiligen Amtes errichtet waren. ine zweite Feier in 
Balladolid wurde auf den achten Oftober des nämlichen Jahres auf 
behalten, da fie denn mit der Gegenwart des Souveräng ſelber gnädig 
beehrt werden würde. Weil mehrere Prozeffe ſchon einige Monate 
vor diefer Zeit abgeichloffen waren, fo hat man in ber That guten 
Grund zu glauben, daß die Tödtung von mehr ald einem biefer Opfer 
verfchoben worden war, um dem Schaufpiele einen größern Effeft 
zu geben. 

Wie das auto de fe — Aftus des Glaubens — die großartigfte 
Feierlichfeit der römifchsfatholifchen Kirche war: fo war fie audh die 
grauenhaftefte. Wie angedeutet, bezwedte man auf etwas profant 
Weiſe, dad Gepränge des römischen Triumphes mit den Schreden de? 
Gerichtötaged zu vereinigen. Man kann dadurch ganz eben fo feht 
an jene blutigen, für die Cäfaren im Eolifäum bereiteten Feſtlichkeiten 
erinnert werden. Die religiöfe Bedeutung des auto de fe war ange 
deutet durch feine Begehung an einem Sonntage, oder an einem andern 
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firchlichen Feiertage. Für vierzig Tage Ablaß wurde von Seiner Heilig- 
feit allen denen bewilligt, die bei dem Schaufpiele anwejend jein würden, 
gleich als ob der Appetit zur Beſwohnung der Scenen menfchlichen 
Leidens durd eine Prämie gereizt werden müßte, und das in Spanien, 
wo die Vergnügungen von der blutdürftigften Art waren und noch find! 

Der Ort für diefed zweite auto de f& war in Valladolid ber 
große freie Platz, der Kirche des heiligen Franzisfus gegerrüber, An 
dem einen Ende war ein mit reichen Teppichen belegter Altan errichtet, 
worauf die mit dem Wappen des Heiligen Amtes gejchmüdten Sige 
der Inquifition angebracht waren. Nahe dabei war die fönigliche 
Gallerie mit einem Privateingange, um die fie Einnehmenden vor 
Beläftigung der großen Menge zu jchügen. Dieſer Gallerie gegenüber 
war ein hohes Gerüfte aufgeführt, fo daß ed von allen Theilen des 
Zufchauerraums aus erfichtlich, und welches für die unglüdlichen 
Märtyrer, die in dem auto leiden follten, eingerichtet war. 

Um ſechs Uhr ded Morgens fingen alle Gloden der Hauptſtadt 
an, langiam zu läuten, und man fah eine feierliche Prozeſſion ſich von 
ber gräßlichen Feſte der Inquifition aus vorwärts bewegen. Vorn 
marfchirte eine Abtheilung Truppen, um der Prozeſſion einen freien 
Durchgang zu bahnen. Darauf famen die Verurtheilten, ein jeder 
von zwei Familiaren bed Heiligen Amtes, und diejenigen, welche 
leiden follten, noch obendrein von zwei, den Keger zur Abjchwörung 
feiner Irrthlümer ermahnenden Mönchen begleitet. Die zur Buße Zus 
gelaffenen trugen ein Trauerfleid, während der unglüdliche Märtyrer 
in ein loſes Gewand von gelber Farbe, in den san benito, eingewidelt 
war. Sein Haupt war bethürmt mit einer Müge aus Pappe von 
fegelartiger Form, die, wie jein Mantel, mit $lammengeftalten und 
mit Teufeln, die die Flammen anfachten und unterhielten, beſtickt war: 
das Ganze ſymboliſch für das Schidfal der Seele des Ketzers in ber 
zufünftigen Welt, fo wie feines Körpers in der Welt hienieden. Als— 
dann famen die Obrigfeiten der Stadt, die Mitglieder der Gerichtd- 
höfe, die geiftlichen Orden und zu Pferd der Adel des Landes. Auf 
diefe folgten die Mitglieder des fürchterlichen Tribunald und der Fiscal 
mit einer Sahne von hochrothem Damaft, auf deren einer Seite das 
Wappen der Inquifition fand, während auf der andern die Infignien 
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ihrer Gründer, Sirtus des Fünften und Ferbinand’s des Kathofifchen, 
angebracht waren. Hierauf zumächft kam ein zahlveiches Gefolge von 
wohlberittenen Familiaren, darunter viele Vornehme der Provinzen, 
die ftolz darauf waren, als die Reibgarde des Heiligen Amtes dienen 
zu dürfen. Den Nachzug bildete ein ungeheurer Zufammenlauf ge 
meinen Volfed, dad unzweifelhaft ſowohl vom gefeglihen Wunfche, 
bei der gegenwärtigen Gelegenheit feinen neuen Souverän zu fehen, 
wie vom Eifer, an dein Triumphe des auto de f& Theil zu nehmen, 
angetrieben war. Die auf diefe Weife aus der Hauptftadt und vom 
Lande zufammengelodte Menge überfchritt die gewöhnliche Anzahl bei 
ähnlichen Gelegenheiten und fol fi, einem Anmwefenden zufolge, auf 
volle zwei mal hundert taujend belaufen haben. 

Sowie die Menge auf den freien Platz hereinmarichirte, nahmen 
die Inquifitoren auf den für fie bereiteten Sigen Plag. Die Ber: 
dammten wurden auf das Gerüfte geführt, und Philipp beſetzte nebft 
den verfchiedenen Gliedern feined Haushalts den Föniglichen Stant. 
Ihm zur Seite faß feine Schwefter, die legte Regentin, fein Sohn 
Don Carlos, fein Neffe Aleranver Farnefe, mehrere fremde Geſandte 
und bie vornehmen Granden und bie zum Hofe gehörenden Geiftlichen. 
Es war eine hehre Berfammlung: die größte und ftolzefte des Landes. 
Aber der gleichgüftige Zufchauer, der nody einen Funken Menfchenge- 
fühl in feiner Bruft trug, fönnte fich von dieſer Ausftafftrung welt: 
licher Macht abgefehrt haben zuın armen Märtyrer, der mit Feiner 
andern Unterftügung al& der von feinem Innern bezogenen bereit mar, 
diefer Macht Trop zu bieten und fein Leben für die Bertheitigung der 
Rechte des Gewiſſens einzufegen. Einige in diefer großen Menfchen- 
mafle mögen dieſe Gefühle gehegt haben. Allein ihre Anzahl war 
wahrhaftig Fein im Vergleich mit denen, welche auf das bejammerns— 
mwürdige Opfer als den Feind Gottes, und auf feine herbeinahende 
Tödtung als den ruhmreichften Triumph des Kreuzes blickten. | 

Die Eeremonien begannen mit einer Predigt ded Biſchofs von 
Zamora: „mit der Predigt des Glaubens.“ Aus der Gelegenheit 
fann man wohl auf den Inhalt fchließen. Unzweifelhaft war fie reich: 
lich mit Sprüchen aus der Schrift und — wofern der Prediger nicht 
von der damaligen Mode abwich — mit Stellen aus den heidiifchen 
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Schriftſtellern ansgefpict, fo ſehr dieſelben auch in einem rechtglaubigen 
Vortrage ald ungehörig ericheinen fönnen. 

Als der Bifchof geichloffen hatte, nahm der Großinquifttor der 
verfammelten Menge einen Eid ab, und ließ fie auf den Knieen fchwören, 
daß fie die Inquifition vertheidigen, die Reinheit des Glaubens aufs 
recht erhalten und einen jeden fich davon Abfehrenden anzeigen wolle, 
Wie Philipp einen Eid gleichen Inhalt nachſprach, paßte er bie 
Handlung den Worten an, indem er fi vom Site erhob und fein 
Schwert aus der Scheide z0g, gleichfam um anzufündigen, daß er der 
entfchiedene Verfechter ded Heiligen Amtes fei. Bei den früheren 
autos der maurifchen und jüdijchen Ungläubigen war dem Souverän 
niemals ein fo erniedrigender Eid abgedrungen worden. 

Hierauf las ber Sekretär ded Tribunals laut eine Urkunde vor, 
welche die Gründe für die VBerurtheilung der Gefangenen und bie be- 
treffenden gegen fie gefällten Urtheilsfprüche wiedergab. Bon denen, 
welche zur Reue zugelaffen worden waren, fniete ein jeder, als fein Urtel 
verlefen wurde, nieder, legte die Hände auf das Meßbuch, ſchwor 
feierlich feine Irrthümer ab und wurde vom Großinquifitor abfolvirt. 
Indefien war die Abfolution nicht fo völlig, daß fie den Schuldigen 
von der Strafe für feine Neberfchreitungen in diefer Welt befreit hätte, 
Einige wurden zu ewigen Gefängniß in den Zellen der Inquifition, 
Andere zu leichteren Strafen verurtheilt. Alle wurden zur Konfisfa- 
tion ihres Vermögens — einem für die Wohlfahrt des Tribunald zu 
wichtigen Punfte, als daß man ihm je hätte unterlaffen können — 
verurtheift. Außerdem wurden in vielen Fällen der Verbrecher und, 
mit einer offenbaren Verdrehung der Gerechtigkeit, feine unmittelbaren 
Erben für immer umwählbar zu öffentlichen Stellen jeder Art gemacht 
und ihre Namen mit ewiger Schande gebrandmarft. Alfo an Ber: 
mögen und gutem Rufe zu Grunde gerichtet hießen fie in der fanften 
Sprache der Inquifition Wiederausgeföhnte. 

Da diefe unglüdlichen Menfchen unter einer ftarfen Wache in 
ihre Gefängniffe zurüdfgeführt wurden, richteten ſich Alter Augen auf 
die Heine Schaar von Märtyrern, welche, gefleidet in das fchimpfliche 
Gewand des sarı benito, daftanden und auf ihren Richtfpruch warteten. 
Um ihre Hälfe hingen Stride und in den Händen hielten fie ein Kreuz 
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oder mitunter eine umgefehrte Fackel ald das Bild ihres eignen bal- 
digen Toded. Das Intereffe der Zuſchauer ward im gegenwärtigen 
Falle noch durch den Umftand rege gemacht, daß mehrere Opfer nicht 
allein wegen ihred Ranges, fondern noch mehr wegen ihrer Talente 
und Tugenden berühmt waren. In ihren wilden Bliden, ihren abge 
zehrten Geftalten und leider nur zu oft auch in ihren verrenften Glied» 
maßen fonnte man leicht die Gefchichte ihrer Leiden während ihrer 
langen Einferferung lejen, denn einige von ihnen waren in den dunklen 
Zellen der Inquifition weit über ein Jahr eingefperrt geweien. Den» 
noch zeigten ihre — wenn auch gräßlichen — Mienen nicht im Ent: 
fernteften ein Zeichen der Schwäche oder Furcht, fondern leuchteten 
vom Feuer einer heiligen Begeifterung, ald diejenigen von Männern, 
die bereit waren, ihr Zeugniß mit ihrem Blute zu befiegeln. 

ALS die Stelle des Prozefled, welche den Grund ihrer Verurthei: 
fung enthielt, gelefen war, überantwortete fie der Großinquifitor der 
Hand des Corregidor's der Stadt, und bat ihn dabei, mit den Ges 
fangenen in aller Güte und Barmherzigkeit zu verfahren: eine 
überzuderte, aber ſehr heuchleriiche Redensart, da der weltlichen Obrig- 
feit feine andere Wahl freiftand, ald das fürdhterliche Urtel des Ge— 
feed gegen die Keger auszuführen, wozu von ihr bie Vorbereitungen 
fchon vor einer Woche getroffen worden waren. 

Die Gefammtzahl der Verurtheilten betrug dreißig, wovon ſechs— 
zehn wiederausgejöhnt waren und bie übrigen dem weltlicdyen 
Arme nachgelaffen, mit andern Worten: der bürgerlichen Obrigkeit 
zur Hinrichtung übergeben wurden. Nur wenige von den alſo Ber: 
dammten fchauderten, ald fie zum Pfahle des Scheiterhaufend gebracht 
wurden, nicht fo fehr vor dem ihrer wartenden Verhängniß zurüd, 
daß fie fich nicht herbeigelaffen hätten, eine Umwandlung deſſelben, 
ehe fie ftarben, durch Beichte zu erfaufen: in welchem Ball fie vom 
Henker, ehe man ihre Körper in die Flammen warf, erdroffelt wurden. 

Bon der gegenwärtigen Anzahl gab es bloß zwei, deren Stand- 
haftigfeit bis zulegt über das Schredbild des Leidens triumphirte, und 
die jich weigerten, eine Milderung der Strafe durch einen Compromiß 
mit dem Gewiffen zu erfaufen. Die Namen diefer Märtyrer follten 
von ber Gefchichte unvergänglich gemacht werben. 
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Der eine von ihnen war Don Carlos de Sefo, ein adeliger 
Slorentiner, der hoch in der Gunft Karl’ geftanden hatte, Weil er 
fich mit einer vornehmen Dame aus Eaftilien verbunden hatte, war er 
in diefed Land gegangen und hatte feinen Wohnfig in Valladolid auf- 
geichlagen. Er war zur lutherifchen Lehre befehrt worden, hatte diefelbe 
zuerft jeiner Bamilie mitgetheilt und zeigte fpäter einen gleichen Eifer 
in der Verbreitung derfelben unter dem Volke von Valladolid und 
deſſen Umgegend. Kurz, feinem Menfchen war die Sache ber refor- 
mirten Religion für feine unermüdlichen und unerfchrodenen Anftren: 
gungen mehr zu Danf verbunden, Natürlich war er eine deutliche 
Zielfcheibe für die Inquifition. 

Während der fünf BVierteljahre, welche hindurch er in ihren büftern 
Zellen von allem menjchlichen Mitgefühl und menfchlicher Unterftügung 
abgeichnitten lag, blieb feine Standhaftigfeit unerichütterlih. Die 
legte Nacht vor feiner Hinrichtung, als ihm jein Urtel mitgetheilt 
worden war, forderte er Echreibmaterialion. Man glaubte nur, er 
wollte feine Richter durch ein völliges Befenntnig feiner Irrthümer 
fich geneigt machen, Allein die von ihm gemachte Beichte war einer 
andern Art. Er beftand auf den Irrthuͤmern der römischen Kirche 
und befannte fein unerfhütterted Vertrauen in die großen Wahrheiten 
der Reformation. Dad Dokument, welches zwei Bogen Papier ein— 
nahm, wird von dem Sefretär der Inquifition gleich merfwürdig wegen 
feiner Energie, wie wegen feiner Bräzifton genannt. Als er auf dem 
Wege nach dem Richtplage vor der Föniglichen Gallerie vorüber ges 
führt wurde, rief De Seſo mit Nächdruck Philipp zu: „Auf diefe 
Weiſe alfo dürfen Ihre unfchuldigen Unterthanen verfolgt werden?“ 
worauf der König die merfwürdige Entgegnung machte: „Wäre es 
mein eigner Sohn, fo würde ich Holz holen, ihn zu verbrennen, wenn 
er ein folcher Schuft wäre, wie Du biſt!“ Sicherlich war dieß eine 
charakteriſtiſche Antwort. 

Auf dem Scheiterhaufen bewies De Sefo diefelbe unerfchütterliche 
Standhaftigfeit, indem er Zeugniß ablegte für die Wahrheit der großen 
Sache, wofür er frin eben aufgab. Da dic Flammen langſam um ihn 
herumſchlichen, rief er den Soldaten zu, daß fie die Reißbündel aufs 


häufen follten, damit feine Todesqualen eher endinen möchten, und 
SVres eott, Geſch. Bhilipp's 11. 4 
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feine über die Hartnädigfeit — den Heldenmuth — des Märtyrers 
aufgebrachten Nachrichter waren nicht träge, feinen Befehlen zu ge 
horchen. 

Der Begleiter und Leidensgenoſſe von De Seſo war Domingo 
de Roxas, der Sohn des Marquis von Poza, eines unglücklichen Ades 
ligen, der fünf Perfonen feiner Familie, darunter feinen Alteften Sohn, 
hatte von ber Inquifition wegen fegerifcher Meinungen zu verfchiedenen 
erniebrigenden Strafen verdammen fehen. Der jegige follte nun ven 
Tod erleiden. De Roras war ein Dominifanermöndh. Es iſt eigen, 
daß diefer Orden, woraus die Diener des Heiligen Amtes vorzüglich 
genommen wurden, für bie reformirte Religion viele Neubefehrte abgab. 
Wie es bei den Beiftlichen gewöhnlich war, durfte De Roras fein Pries 
ftergewand anbehalten, bis das Urtel verlejen war; darauf warb er 
feines geiftlichen Standes entfegt, feine Kleider wurden nach einander 
heruntergeriffen und das fcheußliche Gewand des san benito unter dem 
Beifall und der Verhöhnung des Pöbels ihm übergeworfen. Alfo zu: 
geftugt machte er den Verfuch, die Zufchauer rings um das Blutgerüfte 
anzureden, aber faum hatte er begonnen, feine Stimme gegen die Irr— 
thümer und Gräuel Rom's zu erheben, als der entrüftete Philipp ihn 
fnebeln ließ. Der Knebel war ein Stüd gefpaltenen Holzes, welches, 
indem e8 gewaltfam die Zunge zufammenflemmte, noch obendrein den 
Vortheil hatte, daß ed, während ed den Sünder zum Schweigen 
brachte, auch großen Schmerz verurſachte. Selbft dann, ald er an den 
Pfahl des Scheiterhaufend gebunden war, ließ man — wenn auch 
gegen das Herfommen — den Knebel dem De Roras im Munde fteden, 
ald wenn feine Feinde die Wirkungen einer über die Dual des Todes 
triumphirenden Beredtfamfeit gefürchtet hätten. 

Der Richtplag — der fogenannte quemadero, Verbrennungs— 
platz — war ein zu dieſem Zwede auserjehener Ort außerhalb der 
Stadtmauern. Deßhalb mußten die einem auto de ſe Beimohnenden ges 
trade nicht nothwendig, wie man fich gewöhnlich einbildet, auch die Zu: 
fchauer der tragischen Schlußfzene deffelben fein. Die große Volksmaſſe 
und Biele aus höheren Ständen folgten ohne Zweifel mit auf den Richt: 
plag. Nach der freilich etwas zweideutigen Sprache von Philipp’s Bio; 
graphen ift Grund zum Glauben vorhanden, daß der Monarch bei der 
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gegenwärtigen Gelegenheit gerubte, feine Exgebenheit gegen die Inquis 
fition dadurch; zu beftätigen, daß er in Perſon dem erfchredenden Schluffe 
des Dramas beiwohnte, während feine Garden fich unter die Bedienten 


des Heiligen Amtes mifchten und die Reißgebunde um die Opfer an- 
bäuften*). 

So beichaffen war die graufame Aufführung, welche unter ber 
Hülle eines religiöfen Feſtes für das paffendfte Ceremoniell gehalten 
wurde, um ben fatholifchen Monarchen feinen Befigungen willtommen 
‚zu machen. Während ihrer ganzen Dauer auf dem freien Stadtplage, 
von früh ſechs bis zwei Uhr Nachmittags gaben die Zufchauer fein 
Symptom von Ungeduld, und, wie ſich wohl glauben läßt, fein Zeichen 
von Theilnahme für die Dulder fund **), Es würde fchwer fein, für 
die Verfehrung des fittlichen Gefühls und für die Ertödtung der Zart- 
gefühle einer Nation eine beffere Schule zu erjinnen ***), 


*) „„Hallöse por esto presente a ver llevar i entregar al fuego muchos delin- 
quentes aconpanııdos de sus guardas de a pie i de a cavallo, que ayudaron a laexe- 
cucion.‘* Cabrera, Filipe Segundo, lib. V,, cap. 3 

Dean fann zweifeln, ob der Gefhichtsichreiber etwas mehr meint, ald daß Phi— 
Lipp die unglüdlichen Menſchen zur Hinrichtung, der feine eignen Garten beimohnten, 
führen ſah. Dävila, der des Königs Leichenpredigt haltende Mönch, fpricht von ihm 
einfach, Daß er dieſem Aftus des Glaubens beigewohnt habe: „„Assistir a los actos 
de Fe, como se vio en esta Ciudad.** Hätte der würdige Bater es wagen fünnen, 

. Philipp dadurch zu ehren, daß er ihn beim Tode anwefend fein ließ, fo würde er «8 
nicht unterlaflen haben. Der weniger bedenkliche Leti fagt ung, daß Philipp die Hin: 
richtung von den Fenftern feines Palaſtes aus ſah, das Geichrei der fterbenten 
Slaubenszeugen hörte und fich an dem Echaufpiele ergögte! Das durch ihn von ber 
Szene entworfene Gemälde leidet feinen Abbruch wegen Mangels an Färbung. 

**) Die geringe Theilnahme kann man abnehmen aus der rohen Genugthuung, 
womit ein weifer und gemäßigter damaliger Gefchichtsfchreiber einen der Märtyrer 
bei dem erften auto zu Balladolid in die ewige VBerdammniß eingehen läßt. „Jureque 
vivus flammis corpore crucialus miserrimam animam efMavit ad supplicia sempi- 
terna.‘‘ Sepulveda. 

*) Balmes, einer der glüdlichfien Vorfämpfer des Fatholifchen Glaubens in 
unferer Zeit, findet in der fchredlichen,, alfo bei den Leiten ter Glaubenszeugen be: 
wiefenen Gefühllofigfeit einen Beweis für die damalige febentigere religiöie Geſin— 
nung, als in unfern Tagen: „Wir fühlen, wie ſich bei dem bloßen Gedanken an das 
Lebendigverbrennen eines Menſchen unfer Haar auf dem Kopfe Nräubt. Berfegt in 
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Unter föniglicher Sanftion ging das Werf der Verfolgung nun 
(uftiger, als je, vorwärts *). Kein Beruf war zu heilig, fein Stand 
zu hoch, um den Pfeifen ber Angeberei zu entgehen. Im Laufe von 
neun Jahren ſahen fich nicht weniger, ald neun Bifchöfe, gezwungen, 
in ber einen oder andern Form für heterodore Meinungen erniedrigende 
Buße zu thun. Aber das berühmtefte Opfer der Inquifition war Bar- 
tolomé Carranza, der Erzbifchof von Toledo. Das Primat Spaniens 
fann nad) der Papftwürde in der römifch» fatholifchen Kirche als ber 
höchfte, wichtigfte Poften angefehen werden**). Im Ganzen erregte 


eine Gefellichaft, worin die religiäfe Gefinnung bedeutent vermindert iſt; gewohnt, 
mit Leuten zufammen zu leben, die eine verichiedene, und mandımal gar feine Relis 
gion haben: fünnen wir es nicht über ung gewinnen, zu glauben, daß es damals 
ein ganz gewöhnliches Ding fein fonnte, Keger oder Gottlofe zur Beitrafung bringen 
zu ſehen.“, 

Nach diefer Anficht von der Sache werben die Herzen der Menſchen um fo härter 
fein, je mehr Religion unter den Leuten ift. 

*) Der Eifer des Königs zufammen mit der Inquifition bei tem Verfolgungss 
werke hätte beinahe die Nation in mehr als eine Schwierigkeit mit fremden Ländern 
verwickelt. Der engliihe Geſandte Dann ſah fid zu Vorftellungen genötbigt, wegen 
der Weife, wie die Unabhängigfeit feines eignen Haushalts von den Agenten des 
Heiligen Amtes verlegt wurde. Die Befchwerden St. Sulpice's, des franzöſiſchen 
Gefandten, werben ungeachtet des Ernſtes des Gegenitandes mit einer Ader beißenden 
Humors erzählt, welche dem Lefer ein Lächeln entlocken kann. „Ich habe mich bei 
dem Könige über die Meife beflagt, wie die Marfeillaifer und andere Franzoſen von 
der Inquifition mwißhandelt werden. Gr entichuldigte fich damit, daß er fagte, er habe 
in Sachen, welche diefem Inftitute angehörten, wenig Macht oder Autorität; er 
fünne weiter Nichts thun,, als dem Großinquifitor anempfchlen, den Betreffenten 
eine gute und fchnelle Serechtigfeit angeteihen zu laſſen. Der Großinquifitor ver 
fprach , daß fie nicht fchlimmer, als geborene Gaſtilianer, behandelt werden follten, 
und bie „gute und fchnelle Gerechtigfeit” Tief darauf hinaus, daß fie in des Könige 
Gegenwart lebendig verbrannt wurden.“ 

**) Zufolge Lucio Marineo Eiculo, der einige Jahre vor dieſer Zeit fchrich, 
hatte der Erzbifchof von Toledo die Jurisdiftion über mehr, als funfzehn große 
Städte, abgefehen von fleineren Orten, was natürlich die Zahl feiner Untergebenen 
ungeheuer groß machte. Auch übertrafen feine fi auf achtzig taufend Dufaten be: 
laufenden Ginfünfte diejenigen irgend eines Granden im Königreiche. Die jährlichen 
Einnahmen der untergeordneten Pfründner feiner Kirche betrugen zufammen nicht 
weniger, als ein hundert und achtzig taufend Dufaten. 
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das Verfahren gegen diefen Prälaten in der ganzen Chriftenheit mehr 
Intereffe, ald irgend ein anderer vor das Tribunal der Inquifition ges 
fommener Fall. 

Caarranza, der aus einer alten caftilianifchen Familie ftammte, 
war frühzeitig in ein Dominifanerflofter in einer der WVorftädte von 
Guadalajara getreten. Sein mufterhafter Xebenswandel, fo wie feine 
großen Talente und feine Gelchrfamfeit empfahlen ihn der Gunft Karl’s 
des Fünften, der ihn zum Beichtvater feines Sohnes Philipp machte. 
Der Kaifer fandte ihn auch auf das Concil zu Trident, wo er ſowohl 
durch feine Beredtjamfeit, wie durch eine Abhandlung gegen den Beſitz 
mehrerer Pfründen, die indeß bei Vielen ſeines Ordens einen nicht ge- 
ringen Abjcheu erwedte, einen großen Eindrud madıte. Als Philipp, 
um bie Königin Maria zu heirathen, England befuchte, begleitete Car: 
ranza feinen Herrn, und zeichnete ſich bei feinem Verweilen in diefem 
Lande durch den Eifer und die Gewandtheit aus, womit er die Kehren 
der Proteftanten befümpfte. Ferner machte ihn die Freudigkeit, welche 
er bei dem Werfe der Verfolgung bewies, allgemein verhaßt unter dem 
Namen: „der Schwarze Mönch,“ — eine ausnehmend treffende Benen⸗ 
nung, da fie nicht allein auf feine fchwärzliche Geſichtsfarbe, ſondern 
aud) auf. dad Gewand feines Drdens paßte. Bei Philipp's Rüdkehr 
nad Slandern wurde Carranza, der zweimal die Mitra ausgefchlagen 
hatte, feinerfeits nicht ohne große Abneigung auf den Erzbiſchofsſitz 
von Toledo erhoben. Das nolo episcopari fcheint in diefem Falle aufs 
richtig gewejen zu fein. Gut wäre es für ihn geweſen, hätte daſſelbe 
feine Wirkung gehabt. Denn Carranza's Erhebung zum Primat war 
die Duelle aller feiner Ungelegenheiten. 

Der Haß der Theologen ift fprichwörtlich geworden ; ficherlich 
aber kann fein Groll den eines Ipanifchen Beiftlichen übertreffen. Unter 
den durch Carranza's Glück gefchaffenen Feinden war der unverföhn- 
lichte der Großinquifitor Valdes. Der Erzbifchof von Sevilla konnte 
ed übel ertragen, daß ein niederer Dominikaner auf diefe Weiſe von 
feinem Klofter über die Häupter des ftolzen Prälatenftanded Spaniens 
gejegt werden jollte. Mit einer unermüdlichen Anftrengung , wie Dies 
jelbe bloß der Haß eingeben konnte, fuchte er nach Allem, was gegen 
bie Rechtgläubigfeit des neuen Prälaten in befien Schriften oder Reden 
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zeugen fonnte. Einen etwas plauftbeln Grund bot der Umftand , daß, 
obſchon Carranza, wie fein ganzes Leben bewiefen, der römifch » Fatho- 
lifchen Kirche ergeben war, doch fein langer Aufenthalt in proteftanti- 
jchen Ländern feiner Spradhe, wo nicht feinen Meinungen einen Ans 
ftrich gegeben hatte, der demjenigen der Reformatoren glich. Wirklich 
ſcheint Carranza diefelbe Denkweiſe befeflen zu haben, wie Pole, Eon: 
tarini, Morone und andere berühmte Römlinge, deren freigefinntes 
Weſen und umfangreiches Studium fie dazu geführt hatte, mehr als 
eines der Iutherifchen Dogmen, welche in der Folge von dem Trientiner 
Konzil geächtet wurden, zu billigen. Eine mit Nachdruck hervorgeho- 
bene Anflage gegen diejen PBrälaten war feine Billigung der Feßerifchen 
Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben. Um diefe Anklage 
zu ftügen, führte ver Pater Regla (wie ſich der Leſer erinnert: der Beicht- 
vater Karl's des Fünften und ein würdiger Gehülfe des Valdes) Troſtes⸗ 
worte an, die Barranza in feiner Gegemvart am Todesbette des Kai 
ſers gebraucht hatte. 

Der erhabene Stand des Angeflagten machte es für feine Feinde 
nothwendig, gegen ihn mit der größten Borficht zu Werfe zu gehn. 
Niemals waren die Spürhunde der Inquifition auf ein fo edles Wild 
gehest worden. Im zuverfichtlichen Bewußtſein feiner eignen Autorität 
hatte der Prälat geringen Grund zu Mißtrauen. Er fonnte den Streidy 
nicht auspariren,, denn ein unfichtbarer und ftärferer Arm, als der feis 
nige, war, um ihn zu treffen, erhoben. Am zwei und zwanzigiten 
Auguft 1559 famen die Emiffäre des Heiligen Amtes nad) Torrelas 
guna, der Stadt des Prälaten. Die Thüren des biichöflichen Palaſtes 
öffneten fich ven Dienern des fürchterlichen Tribunald. Um Mitters 
nacht wurde der Prälat aus feinem Bette herausgeriffen, in eine Kutſche 
geworfen, und, während die Einwohner fich nicht einmal an den Fen— 
ftern zeigen durften, unter einer ftarfen Bewachung in die Gefängnife 
der Inquifition nach Valladolid gebracht: Die Verhaftung eines fol: 
chen Mannes veruriachte im ganzen Sande eine große Aufregung, doch 
machte man feinen Verfuch zu feiner Befreiung. 

Der Primas hätte gern von dem Heiligen Amte an den Papft, 
als die einzige zuftändige Gewalt ihn zu richten, appellirt. Allein, er 
wollte Philipp, welcher ihm gefagt hatte, er möge ſich in jeder Noth 
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auf ihn verlaffen, feinen Anftoß geben. Indeß war der König noch in 
den Niederlanden, wo feine Meinung durch des Erzbiſchofs Feinde 
mit Gerüchten von deflen Abfall vornweg eingenommen worden war. 
Und die bloße Beichuldigung der Keperei in dieſer gefährlichen Krifis, 
bejonders aber bei Einem, den er jo ganz neuerdings auf den höchſten 
Boten in der ſpaniſchen Kirche erhoben hatte, reichte hin, um nicht 
nur aus der Seele Philipp’3 die Erinnerung an vergangene Dienfte zu 
verwijchen , fondern auch feine Gunft in Abſcheu zu verkehren. Zwei 
Sahre lang durfte Karranza in Gefangenſchaft fchmachten und allen 
Duälereien, welche die Boshaftigfeit feiner Feinde erfinnen Fonnte, 
audgejegt fein. Er war fo vollftändig für die Welt todt, daß er bie 
mehrere Jahre nadı dem Vorfalle Richts von einer Feuerdbrunft wußte, 
die in Valladolid über vier hundert große Häufer zerftörte, 

Endlich forderte das Konzil von Trident, indem es die Empö— 
tung der übrigen Chriftenheit über die verlängerte Einferferung des 
Erzbiichofs theilte, Philipp auf, ſich feinetwegen ins Mittel zu legen 
und die Sache vor ein anderes Gericht zu verweilen. Allein der König 
achtete wenig auf diefe Vorftellung , welche die Inquifitoren als eine 
angemaßte Einmiſchung in ihre Autorität behandelten. 

1566 beftieg Pius der Fünfte den päpitlichen Thron. Das war 
ein Mann von ftrengen Sitten und einem fehr unbeugfamen Willen. 
Gleich Karranza ein Dominikaner, war er fehr empört über die dem 
Primas gewordene Behandlung und über die fehändliche Länge, zu 
welcher der Prozeß defielben verfchleppt worden war, Auf der Stelle 
ſandte er nach Spanien Befehle zur Entfernung des Großinquifitord 
Valdes vom Amte, zufammt der Forderung der Sache und des Gefan- 
genen vor feinen eignen Gerichtshof. Der fühne Inquifitor, unmillig 
feine Beute einzubüßen , hätte gern der Macht Roms, wie vorher ber: 
jenigen des Tridentiner Konzils, getrogt. Philipp remonftrirte; allein 
Pius war feft und bedrohte beide, den König und den Inquifitor, mit 
Erfommunifation. Philipp hatte feine Luft zu einer zweiten Kollifion 
mit dem römifchen Hofe. Im feiner Phantaſie hörte er ſchon das ferne 
Rollen des vatifanifchen Donners, der bald auf fein Haupt herabzus 
fallen drohte. Nach einer Einfperrung von mehr, denn fiebenjähriger 
Dauer , wurde der Erzbifchof jegt unter Bedeckung nad) Rom gefchidt. 
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Er wurde freundlich vom Papſte aufgenommen und ehrenhaft im 
Schloſſe St. Angelo in den früher von den Päpften jelber bewohnten 
Zimmern untergebradyt. Aber noch war er ein Gefangener. 

Nun ging Pius ernftlih an die Prüfung von Carranza's Pro⸗ 
zeß. Es war eine langweilige Arbeit, wobei Seine Heiligfeit durch 
ein Meer von Papieren zu waten hatte, während der Fortgang des 
Prozeſſes beftändig durdy Hinderniffe gehemmt wurde, welche ihm bie 
Bosheit der Inquifitoren emfig in den Weg warf. Nach einem weis 
tern Verlauf von ſechs Jahren machte fih Pius fertig, fein Urtheil ab— 
zugeben, das, wie man vermuthete, Garranza günftig fein würbe. 
Da ftarb unglüdlicherweife für den Primas der Papit. 

Das durch die Ausficht des Fehlſchlagens geftachelte Heilige 
Amt fpannte jest jede Sehne an, um den neuen Papſt Gregor den 
Dreizehnten zu einer gegentheiligen Entfcheidung zu veranlaffen. 
Neues Zeugnig wurde gefammelt, neue Gloffen unter den Tert des 
Primaten gefegt, und zur Bekräftigung derjelben die Gutheißung ber 
gelehrteften fpanifchen Theologen beigebracht. Nach einem weitern 
Berlauf von drei Jahren Fünbigte endlich der Heilige Vater feine Ab- 
ſicht an, daß er feine legte Enticheidung geben wolle. Das geichah 
mit großer Umftändlichfeit. Der Papſt ſaß auf feinem päpftlichen 
Throne, umgeben von allen Kardinälen, Prälaten und Würdenträs 
gern der apoftoliichen Kammer. Bor dieſer hehren Verſammlung ers 
fchien der Erzbiſchof, ohne Stüge und allein, während Niemand ihn 
zu grüßen wagte. Sein Haupt war bloß. eine ſonſt fräftige Ges 
ftalt war mehr durd Schwäche, als durch Jahre gebeugt, und fein 
vom Kummer abgezehrted Antlig erzählte von jener Kranfheit, welche 
aus verfchobener Hoffnung entipringt. Er fniete in einiger Entfernung 
vom Bapfte, und empfing in biefer demüthigen Stellung jeinen 
Richtſpruch. 

Ihm wurde erflärt, daß er bie verderblichen Lehren Luther's ein 
gefogen habe. Das den Gebraud feines Katechismus verbietende 
‚Dekret der Inquifition wurde beftätigt. Er mußte ſechszehn in feinen 
Schriften aufgefundene Säge abjchwören; war auf fünf. Jahre ber 
Ausübung feiner erzbiihöflichen Funktionen enthoben, eine Zeit, wäh. 
rend welcher er in einem Klofter feined Ordens zu Orvieto eingefchloffen 
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fein follte, und endlich hatte er fieben Hauptficchen in Rom zu bes 
ſuchen, um dort ald Büßender Meffe zu leſen. 

Das war das Ende von achtzehn Jahren voller Unruhe, Angft 
und Gefängniß. Als der unglüdliche Mann feinen Richtiprudy hörte, 
ftrömten ihm die Thränen das Antlig hinab; aber er beugte fich in 
ſtummer Unterwürfigfeit dem Willen feines VBorgejegten. Schon den 
nächiten Tag begann er das Werf der Buße. Allein die Natur hielt 
ed nicht mehr aus, und ben zweiten Mai, — bloß ſechszehn Tage 
nad) der Berfündigung feines Urteld, — ftarb Carranza gebrochenen 
Herzend. Der Triumph der Inquifition war vollftändig. 

Der Papft errichtete dem Gedächtniß des Primas ein Denkmal 
mit einer hochtrabenden Infchrift, welche feinem Talente und feiner 
Gelehrſamkeit ein gerechtes Lob zollte und ihn mit einem vollen Maße 
hriftlicher Würdigfeit ausftattete, bejonderd aber die mufterhafte 
Weiſe rühmte, wie er fich der hohen ihm von feinem Souverän anver- 
trauten Aemter erledigt hatte. 

So beichaffen ijt die Gefchichte der Verfolgung Carranza' 8: ber 
merkwürdigſten in den Annalen der Inquifition in Anbetracht bes 
Ranges des betroffenen Theiles, der unerhörten Länge des Prozeſſes 
und des von ihm durch ganz Europa verurfachten Aufiehens *). Unſer 


*) Die Berfolgung dis Barranza hat die Federn mehrerer caftilifcher Echrift: 
fteller beichäftigt. Die ausfübrlichfte kiographifche Notiz über ihn rührt von dem 
Doktor Salazar de Miranda her, welcher jeine forgfältige und glaubwürdige Er: 
zählung aus den beiten Originalquellen geſchöpft hat. Llorente hatte den Vortheil, 
dag ihm die volumindfen Urfunden des Heiligen Amtes, defien Eefretär er war, 
offen ftanden, und in feinem dritten Bande hat er dem Prozefle des Barranza — 
ber mit der ganzen Maſſe der geieglichen (aus der verlängerten Verfolgung erwach: 
ſenden) Aften ſich nach feiner Verſicherung auf nicht weniger als auf fehs und 
zwanzig taufend Bogen Manuffript belief, — einen großen Raum gewidmet. 
Diefe enorme Maſſe Zeugniß kann den Verdacht rege machen, daß die Abſicht der 
Inquifitoren nicht fowohl war, die Wahrheit zu entteden, als diefeibe zu ver: 
hüllen. Die gelehrten Herausgeber der Documentos Ineditos haben ſowohl dieſe 
Merfe, wie auch einige damalige unveröffentlichte Manuffripte bezüglich des Gegen- 
ftantes benugt, um den legteren tem caftilianifchen Leſer vollftäntig und unpar: 
teiiich Darzuftellen. Selbiger fann aus diefer kurzen Geſchichte den Werth der Ins 
flitutionen , unter denen feine Väter lebten, kennen lernen. 
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Mitgefühl mit den Leiden bed Erzbiſchofs darf vernünftigermaßen 
durch die Betrachtung vermindert werden, daß er bloß das Map 
empfing, womit er Anderen gemeffen hatte, 


Während die Verfolgung Earranza’d vor fi ging, fuhren bie 
für die Proteftanten angezündeten Feuer wüthend in allen Theilen des 
Landes zu brennen fort, bis fie zulegt allmälig aus bloßem Mangel 
an Brennmaterial um fie zu nähren ſchwächer wurden und ausgingen. 
Das Jahr 1570 fann man als die Zeit des legten auto de f&, worin 
die Lutheraner eine hervorragende Rolle fpielten, anfehen., Die folgen 
den Feierlichfeiten waren hauptlächlich den in ben alten Glauben zurüd- 
gefallenen Juden und Mahomedanern gewidmet, und wenn bisweilen 
ein proteftantifcher Keger diefe Lifte vermehrte, fo war e8 „nur wie das 
Traubenftoppeln, nachdem die Weinlefe vorüber ift. * 


Niemals verrichtete eine Berfolgung ihr Werk durchgreifender. 
Gewöhnlich heißt das Märtyrerblut der Samen der Kirche. Aber das 
Berfolgungsungewitter kam jo ſchwer über die ſpaniſchen Broteftanten, 
wie im dreizehnten Jahrhundert über die Aldigenfer: indem es jedes 
lebendige Ding zerftörte, fo daß fein Keim für zufünftige Aernte übrig 
blieb. Nun könnte Spanien wohl damit prahlen, daß fein Flecken der 
Kegerei mehr den Saum feines Kleides entweihte. Allein, um was für 
einen Preis wurde dieß erfauft! Nicht einzig durch das Leben und 
Vermögen einiger Tauſende von der vorhandenen Generation, jondern 
mit den jämmerlichen für immer auf das Land vererbten Folgen. Ges 
borgen unter den dunklen Fittich der Inquifition, war Spanien von 
dem Lichte ausgeſchloſſen, das im fechszehnten Jahrhundert für das 
übrige Europa anbrach und die Nationen in jedem Zweige der Er 
fenntniß zu größerer Unternehmung anfpornte. Der Genius ded Vol 
kes war verwiejen, fein Geift erlojchen unter dem böswilligen Ein 
fluffe eines Auges, welches nimmer fehlummerte: eined ungeſehenen 
Armed, immer zum Schlagen erhoben. Wie fonnte dort Freiheit des 
Gedanfens fein, wo ed feine Freiheit ihn zu Außern gab? Oder 
Redefreiheit da, wo es gefährlich war, zu wenig, oder zu viel zu 
fagen? Die Freiheit verträgt ſich nicht mit der Furcht. In jeder Hin 
ficht lag der Geift der Spanier in Feſſeln. 
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Ihr firtliches Gefühl war elend verfehrt. Nicht aus ihrem Thun, 
fondern nad ihrem Belenntniß wurden die Leute gerichtet. Der 
Glaube ward an die Stelle des Handelns gefegt. Die Verschiedenheit 
der Religion jchuf einen weitern Abftand, ald die Verichiedenheit der 
Abftannnung, der Sprache oder felbft des Interefied. Spanien bildete 
nicht weiter eine der großen Bruberfchaften der chriftlichen Nationen. 
Ein unermeßlicher Scylagbaum war zwijchen diefem Königreiche und 
den proteftantifchen Staaten Europa's errichtet. Der frühere Zuftand 
forhwährender Kriegführung mit den Arabern, welche das Land erobers 
ten, hatte die Spanier dazu verleitet, auf befremdende Weife die Relis 
gion mit der Politif zu vermengen. Die Wirfung dauerte fort, als 
die Urfache aufgehört hatte. Ihre Kriege mit den europäifchen Natios 
nen wurden Religiondfriege. Indem fie gegen England oder gegen bie 
Niederlande fämpften, fochten fie gegen die Feinde Gottes. Ueberall 
war e8 dafjelbe. In ihrem Streite mit den harmloſen Eingeborenen 
der Neuen Welt Friegten fie wiederum mit den Feinden Gottes. Ihre 
Kriege nahmen den Charakter eines unausgefegten Kreuzzugs an und 
wurden mit der ganzen Wildheit, welche der Fanatismus eingeben 
fonnte, geführt. 

Der nämliche finftere Geift fcheint über der Nationalliteratur zu 
brüten; und das fogar über jener Literatur, welche bei andern Natio— 
nen aus fröhlichen Wigausfällen, oder im zarten Ausdrud ded Ger 
fühl8 befteht. Die größten Geifter der Nation, die Meifter des " 
Schauſpiels und der Ode zeigen, während fie und durch die Wunder 
ihrer Erfindung erftaunen, daß fie ihre Begeifterung zu oft an den 
Altären der Inquifition angefacht haben. 

So wie der Spanier vom Geifte der Forfhung abgefperrt war, 
war auch das Gebiet der Wiffenfchaft ihm verſchloſſen. Die Wiffen- 
ſchaft trachtet nach fortwährenden Wechjel. Sie wendet fich zur Ver: 
gangenheit, um ſowohl eine Warnung, wie eine Belehrung für die 
Zukunft zu finden. Ihre Aufgabe ift, alte Mißdräuche zu entfernen, 
alte Irrthuͤmer audzumerzen und neue Wahrheiten zu enthüllen, 
Kurz, ihre Bedingung ift die des Fortfchritts. Aber in Spanien blidte 
nicht nur Alles auf's Alte, fondern blieb auch Alles beim Alten. Alte 
Mißbraͤuche erlangten Ehrfurcht wegen ihrer Verjährung. Die Reform 
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war eine Neuerung, und die Neuerung ein Verbrechen. Weit entfernt 
vom Fortichritt war Alles Stillftand. Die Hand der Inquifition 309 
die Linie, wo e8 hieß: „Bis hierher und nicht weiter!” Das war bie 
Gränze ded menſchlichen Verſtandes in Spanien. 

Die Wirkung davon war erfichtlich in jedem Zweige der Wiffen- 
Schaft: — nicht in der fvefulativen allein, fondern auch in ber 
phyfifalifchen und praftiichen, in dem beflamatoriichen Schwulite 
feiner Theologie und Sittenlehre, in den findijchen und träus 
merifchen Entwürfen feiner Nativnalöfonomen. Bei jedem Schritte 
fonnte man die Anzeichen einer verfrühten Abgelebtheit gemahren, 
da die Nation an den veralteten Syſtemen klebte, welche ber 
Fortſchritt der Gefittung in andern Ländern fchon lange verwiſcht 
hatte. Daher die jo oft wiederholten tollen Experimente in der Finanz 
verwaltung des Reiches, welche Spanien unter den Nationen ſprich—⸗ 
wörtlich machten, und welche mit dem Ruine des Handeld, mit ber 
Darniederlage ded Kreditd und ſchließlich mit dem Stautöbanfrotte 
endeten. — Aber gern wenden wir und von dieſem traurigen Gemälde 
der Geſchicke des Landes einer heiterern Szene in der Gefcyichte 
Philipp's zu. 


Diertes Kapitel. 
Philipp's dritte Ehe. 


Sfabellens Empfang. — Hochzeitsfeftlichfeiten. — Die Lebensweife der Königin. — 
Der Hof wird nah Maprid verlegt. 


1560. 


Sobald ald Philipp fi in Spanien niedergelafien haben würde, 
follte der Uebereinkunft gemäß feine junge Braut Elifabeth von Frankreich 
die Pyrenäen überfchreiten. Anfangs Januar 1560 erreichte Elifas 
bet) — oder um den entiprechenden Namen, unter dem fie den Spa- 
niern befannt war, zu gebrauchen: Iſabella — unter dem Schuge des 
Kardinald von Bourbon und einiger franzöfifchen Adeligen die Grän- 
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zen von Navarra, wo zu ihr der Herzog von Infantado ftieß, der um 
die Prinzeffin Sorge tragen und fie nach Eaftilien geleiten follte. 

Inñigo Lopez de Mendoza, vierter Herzug von Infantado, war 
das Oberhaupt des erlauchteften Haufes in Gaftilin. Er war jept 
nahe an fiebenzig alt, und hatte fein Leben meiftend im Hofdienfte zus 
gebracht, wo er immer die Stellung einnahm, die feiner hohen Ge— 
burt und feinem ausgedehnten Eigenthum, das, wie der Titel anzeigt, 
hauptſaͤchlich im Norden lag, zufam. Er war ein Prachteremplar von 
einem alten caftilianifhen Hidalgo und entfaltete in feiner Weife zu 
leben einen Prunk, der ſich für feine Stellung geziente. Für feine 
Zeit war er gebildet, doch feine Liebe zu Büchern verhinderte ihm nicht, 
daß er fich in allen ritterlichen Uebungen auszeichnete. Man fagte, 
daß er die befte Bibliothek und die befte Stuterei von allen vornehmen 
Leuten in Gaftilien habe *). 

Gegenwärtig erichien er in großem Staate, begleitet von feinem 
Haushalte und feinen Verwandten, den Häuptern der edelften Fami— 
lien in Spanien. Dem Herzoge "warteten funfzig Pagen auf, die in 
ihren reichen Kleidern von Atlas und Brocat die fröhlichen Farben des 
Hauſes Mendoza zur Schau trugen. Den Adeligen feines Gefolges, 
die alle jchicflich beritten waren, folgten fünf und zwanzig hundert 
Evelleute, alle, wie jene jelbft, Schön angethan. Die damaligen Ca— 
ftilianer waren in den Schabraden ihrer ‘Pferde fo verichwenderifch, 
daß einige der legteren — die Juwelen, womit fie befegt waren, nicht 
mit eingerechnet, — auf nicht weniger als zweitaufend Dufaten neu 
abgefchägt wurden! “Derfelbe Geichmad ift heutzutage erfichtlich bei 
ihren Nadyfommen, befonderd in Südamerifa und Merico, wo bie 
Liebe barbarifchen Schmuckes an den Haufungen und Schabraden 
ihrer Roffe unter allen Klaſſen des Volkes hervortritt, 

Mehrere Tage wurden, che der Herzog und feine Begleiter ſich 
der Prinzeſſin vorftellten, mit ber Feftfegung der zu beobadhtenden 


*) In feinen intereffanten Büchern über die caſtilianiſche Ariflofratie, die bis 
zum Jahre 1556 hinunterreichen , fagt Oviedo von den Herzögen von Infantado, 
daß fie eine Leibgarde von zweibuntert Mann hatten und im Stande waren, ein 
vreißigtaufen Mann flarfes Heer auf die Beine zu ftellen. 
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Etifette zugebracht, weil dieß bei dem ſpaniſchen Hidalgo ein bedenf- 
ficher Bunft it. Als am Ende die Vorftellung Statt fand, eröffnete 
fie der Kardinal von Burgos, der Bruder ded Herzogs, mit einer förm- 
lichen und ziemlich langen Anrede an Jjabella, die in einem Tone 
leichten Frohſinns erwiderte, was, obſchon es nicht unwürdig war, 
body eher nach den Sitten ihred Landes, ald nach denen Spaniens 
fchmedte. Der Plag ded Zufammentreffend war Roncesvall: — ein 
Name, welcher dem Romanlejer Szenen ind Gedächtniß zurückrufen 
mag, die von den durch die beiden nun mit freundlicher Höflichkeit zu- 
fammentreffenden Nationen aufgeführten jehr verfchieden waren. 

Bon Roncedvall begab ſich die Brinzeffin unter der ftarfen Be: 
befung des Herzogs nad) feiner Statt Guadalajara in Neucaftilien. 
Bon den treugefinnten Unterthanen wurden große Vorbereitungen ges 
troffen, um das Ereigniß auf eine ihres Herrn und ihrer zukünftigen 
Königin würdige Weile zu feiern. Gin riefiger Damm, man fönnte 
fagen: ein Berg, war am Eingange der Stadt errichtet, worauf ein 
Wald von natürlichen Eichen, zwifchen denen man Wild im Ueber: 
fluffe fehen fonnte, gepflanzt worden war. fabella wurde von den 
Obrigkeiten des Plaged empfangen und von einer glänzenden Caval— 
cade, die aus dem großen Adel des Hofes zufammengelest war, durch 
die Hauptitraßen geleitet. Sie war in Hermelin gefleidet, und ritt 
einen milchweißen Zelter, den fie zum Ergögen der Menge mit einer 
leichten Grazie lenkte. Auf der einen Seite ritt der Herzog von Infan— 
tado und auf der andern der Kardinal von Burgos. Nachdem fie in 
ber Kirche, wo dad Te Deum gefungen wurde, ihre Andacht verrichtet 
hatte, begab fie fi) nad) dem zur Verrichtung der Ehezeremonie be 
ftimmten herzoglichen Balafte. Wie fie in den Hof hineinritt, fam 
die Prinzefiin Joanna herab, um ihre Schwägerin zu empfangen, und 
um fie, nach einer zärtlichen Begrüßung, in den Salon zu führen, 
wo Philipp in der Begleitung feines Sohnes jeine Braut erwartete*). 


*) Lucio Marineo fvricht in feinem zierlihen Gemiſch bemerfenswerther Sachen 
von der foitbaren Reſidenz der Herzogin von Jufantado in Guadalajara. „Los 
muy magnilicos y sumpticosos palacios que alli estan de los may illustres duques 
de la casa muy antigua de los Mendogas.*‘ 
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Iſabella ſah ihren zufünftigen Gebieter zum erften Male. Sie 
ſtaunte ihn fo aufmerffam an, daß der gutgelaunte Philipp fie fragte, 
„ob fie vielleicht fehen wollte, ob er graue Haare auf dem Kopfe hätte?“ 
Die Plumpheit der Frage brachte fie etwas außer Faſſung. Philipp 
ftand nicht viel unter dem Alter, in welchem ſich graue Haare an den 
Scläfen feines Baterd gezeigt hatten. Doch war die Mißhelligfeit 
bes Alterö der heirathenden Theile im gegenwärtigen Falle nicht 
größer, ald es oft bei einer föniglichen Verbindung der Fall iſt. Iſa— 
bella ftand in ihrem funfzehnten *), Philipp in feinem vier und dreißig— 
ften Jahre. | 

Nach allen Nachrichten war die Jugend diefer Dame immer noch 
ihre geringfte Empfehlung. „Elifabeth von Valois,“ jagt der fie 
recht gut fennende Brantöme, „war eine ächte Tochter Frankreich: 
— fo befcheiden, witzig, ſchön und gut, wie nur je eine Frau gewefen 
war." Sie hatte einen guten Wuchs und befaß eine große Geftalt, 
weßwegen fie in Spanien um fo mehr bewundert wurde, weil dort die 
rauen felten über mittler Höhe find. Ihre Augen waren dunfel, und 
ihre üppigen Haarflechten von derfelben dunfeln Farbe beichatteten ihr 
zartes feines Antlig**). In ihrem Benehmen mifchte ih Eanftmuth 
mit Würde: worin die caftiliiche Gefegtheit glüdflich durch die Lebhaf— 
tigfeit ihrer eignen Nation gemildert zu fein jchien. „So jehr ans 
ziehend war fie,“ fährt der galante alte Höfling fort, „daß fein Ka— 
valier fie lange anzubliden wagte, aus Burcht um fein Herz zu kom— 


*) Bei diefer Angabe halte ich mich an die Nachricht Siemondi's. Indeſſen 
herrfcht im gegenwärtigen Balle mehr Ungewißheit, als ſonſt gewöhnlich in Bezug 
auf das Alter einer Dame ebwaltet. Nah Gabrera war Eliſabeth zur Zeit ihrer 
Bermählung achtzehn Jahre alt, während fie De Thou, als die Allinnzbeftimmuns 
gen von ten Abgeordneten zu Cateau-Cambreſis ins Reine gebracht wurden, bloß 
elf Jahre alt fein läßt. Dieß find die äußerſten Angaten, aber zwiſchen ihnen gibt 
es feine Uebereinftimmung bei den von mir nachgeſchlagenen Autoritäten. 


*5) ‚Son visage estoit beau et ses chereux et yeux noirs, qui adomhroient 
son teint ...... Sa taille estoit tres helle, et plus grande que toutes ses soeurs, 
qui la rendoit fort adıniralle en Espagne, d’autant que les tailles hautes y sont 
rares, et pour ce fort estimahles,** 
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men, wad an jenem eiferfüchtigen Hofe den Berluft des Lebens zur 
Folge gehabt haben könnte.“ 

Einige Ehroniffchreiber erwähnen * Iſabellens Mienen einen 
ſichtbaren Zug von Melancholie, welche ſie dem Vergleiche zuſchreiben, 
den die junge Braut begreiflicherweiſe zwiſchen ihrem Gemahle und 
befien Sohn, dem Prinzen von Afturien, für welchen urfprünglich ihre 
Hand beftimmt war, anftellen mußte. Aber, fügen fie forgfältig bin 
zu, die Tochter der Katharina von Medicid war von ihrer Wiege an 
zu wohl erzogen worden, um nicht ihre Gefühle verbergen zu Fönnen. 
Don Garlos befaß vor feinem Vater den einen Vortheil feiner Ju— 
gend; obwohl ihm in diefer Hinſicht, weil er erft ein vierzgehnjähriger 
Knabe war, eben jo viel von dem paflenden Alter abzugeben jchien, 
wie fein Vater zu viel hatte. Bon einigen Ichwaßhaften Schriftftellern 
wird auch angedeutet, daß der Prinz von diefer Stunde ihres Zuſam— 
mentreffend an, gefeffelt durch die Reize feiner Stiefmutter, ein ge 
heimes Gefühl des Widerwillens gegen jeinen Vater, der fich alſo 
zwifchen ihn und feine jchöne Werlobte geftellt hatte, unterhielt*). 
Gerade dieſes leichtfertige Gefchwäg der Chroniffchreiber hat den Ro 
manfchreibern fpäterer Zeiten das loje Material zu jenem Phantaſie⸗ 
gewebe geliefert, welches das Liebesverhältnig von Carlos und Jia 
‚ bella in fo glühenvden Farben darftellt. Ich werde Gelegenheit haben, 
auf diefen Gegenftand zurücdzufommen, wenn ich von dem Geſchick 
diejes unglüdlichen Prinzen handeln werde. 

Nachdem die Trauung gefchloffen war, bezeugten die guten Leute 
von Guatalajara ihre Unterthanengefinnung durch alle Arten Felt: 
[ichfeiten zu Ehren des Ereigniffes: — durch Feuerwerk, Mufif und 
Tanz. Die Springbrunnen fprudelten edlen Tranf. Auf den öffent 


*) Brantöme, der fiher zu denen zählte, welche an die Eiferfucht Philipp's, 
wo nicht an die Leidenschaft Ifabellens alaubten , berichtet ten Umftand, daß der 
König feinen Sohn ausgeitochen hatte, auf eine hinlänalich naive Weife. ,,Mais le 
roy d’Espagne son pere, venant à estre veuf par le trespas de la reyne d’Angleterre 
sa femme et sa cousine germaine, ayant veu le pourtraict de madame Elizaheıh, el 
la trouvant fort helle et fort A son gre, en conpa l'herhe souhs le pird ä son fils, 
et la prit pour luy, commenc»nt cette charitd A soy mesme.““ 
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lichen großen Plägen ftanden Tafeln beladen mit föftlicher Speife zur 
freien Benugung für Alle. Am Abend ftellten fich die regidores ber 
Stabt, funfzig an der Zahl oder brüber,. dem Könige und der Königin 
vor. Sie hatten ihre fröhlichen carmoifinrothen und gelbfammtnen 
Livreen an, und ein jeder diefer Beamten trug eine Serviette am 
Arme, während er einen Teller mit Zuderwerf brachte, um bdaffelbe 
bein föniglichen Paare und den Hofdamen anzubieten. Den folgenden 
Morgen verließ Philipp zufammt feiner Gefährtin die gaftfreundlichen 
Mauern von Guadalajara, um mit dem ganzen Gefolge nad) Toledo 
aufzubrechen. Beim Scheiden machte der Herzog von Infantado der 
Königin und ihren Damen Gejchenfe mit Juwelen, Spigen und ans 
bern reichen Kleidungsftüden, und die Hoheiten, wohl zufrieden mit 
ber erhaltenen fürftlichen Bewirthung, nahmen von ihrem edlen Gaft- 
freunde Abſchied. 


Zu Toledo wurden in einer des Rufes diefer alten weftgothifchen 
Hauptitadt würdigen Art Vorbereitungen zum Empfange Bhilipp’s 
und Iſabellens getroffen. Auf der breiten vega vor der Stadt fämpfs 
ten in einem Scheingefecht dreitaufend von ber alten fpanifchen Ins 
fanterie mit einer Abtheilung maurifcher Kavallerie, deren Uniformen 
und Echabraden phantaſiereich nad arabijcher Art bejegt und ges 
Ihmüdt waren. Dann führten jchöne Mädchen aus Toledo unter: 
fchiedliche Nationaltänze, Tänze der Zigeuner und den alten fpanifchen 
„Schwerterkriegstanz“ auf. 


Beim Einzug in die Thore wurde. das Fönigliche Paar von den 
Behörden der Stadt begrüßt. Sie hielten dem Könige und der Königin 
einen mit den Schriftzügen beider gefchmüdten Baldachin aus Goldtuch 
über die Häupter, Die veranftaltete Prozeffion beftand aus den vornehms 
ften Obrigfeiten, den Mitgliedern der militärischen Stände, den Beamten 
der Inquifition — denn Toledo war einer ihrer Hauptpläge — und 
endlich aus den bedeutendften Adeligen des Hofed. In der Cavalcade 
fonnte man die eiferne Geftalt des Herzogs von Alva und feinen höfs 
lichern Rival Ruy Gomez de Silva, Grafen von Melito — bie beiden 
im föniglihen Vertrauen am höchften ftehenden Adeligen — heraus» 


finden. Ueber die von beifallrufenden Haufen erfüllten Straßen waren 
Prescott, Geſch. Philipp's U. 5 
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mit zierlichen Wappenbildern und bildlichen ‚Figuren aus der alten 
Mythologie gefhmüdkte Triumphbogen gefpannt. Froͤhliche Blumens 
getwinde und prunfende Wimpel zierten bie um die Häufer laufenden 
Säulengänge und die Erfer, die von feftlich gefchmüdten Zufchauern 
aus beiden Gefchlechtern vollgeftopft waren und ein ſolches buntes 
Barbengepränge zeigten, daß fie einen alten Ehronitichreiber (Cabrera) 
an die reichgefärbten Tapezereien und Teppiche Flanderns mahnten. 
In diefem föniglichen Staate bewegte ſich das neuvermählte Baar bie 
Straßen entlang nad) dem großen Dome, und nachdem fie dafelbit an 
deffen ehrwürdigem Schreine ihre Andacht verrichtet hatten, begaben fie 
fih nach dem alcazar (dem Beftungspalafte) von Toledo. 

Einige Wochen, während deren die Hoheiten in ber Hauptftabt 
blieben, war ein allgemeines Jubelfeft*).. Alle fpanifchen Nationals 
fpiele wurden der Königin vorgeführt: das Stiergefecht, das maurifche 
Canasſpiel oder Riedftehen, und Tourniere zu Roß und zu Buß, wor 
bei Philipp fich oft vom Scheitel bie zur Zeche bewaffnet in ben 
Schranken zeigte und in der Gegenwart feiner ſchoͤnen Braut, wie ſich 





— 


*) Die koͤnigliche Hochzeit wurde in einem lateiniſchen Gedicht in zwei Büchern: 
De Pace et Nuptiis Philippi et Isabellue, gefeiert. &8 war die Arbeit von Fernando 
Nuiz de Villegas, einem damaligen hervorragenden Gelehrten, deſſen Schriften 
beinahe erſt zwei Jahrhunderte fpäter und zwar nicht in feinem Vaterlande, fondern 
in Italien im Druck erfchienen. Im diefem epithalamium (wenn man es fo nennen 
darf) läßt der Dichter die Juno den Jupiter anrufen, daß er fi für die franzsitiche 
Monarchie, damit diefelbe nicht durch die Waffen Spaniens zertrümmert werde, vers 
wenden möge. Venus, in der Geftalt des Herzogs von Alva — einer fo ftarfen 
Berfleivung, als man nur immer erfinnen fönnte — nimmt ihren Sig im fönig- 
lichen Rathe, und fleht Philwp an, daß er Franfreich zu einem Bergleiche zulaſſen 
und die Hand Iſabellens zu einem Friedensunterpfand für die beiden Nationen ans 
nehmen möge. Philipp läßt ſich gnädig erweichen ; der Friede wird verfündet ; die 
Heirat zwifchen den beiden Theilen mit den gehörigen Ehriftengebräuchen gefeiert, 
und Benus erfcheint nun in ihrer rechten Geftalt, um die Ehe zu fegnen! Man bätte 
befürchten dürfen, daß dieſer Miſchmaſch von chriftlichen Gebräuden und beidniicher 
Bötterlehre das Heilige Amt aufbringen und feinen geiftreichen Verfaſſer den Ehren 
eines san benito ausfegen würde. Allein der Poet trug feine Korbeeren unbeichätigt 
und ftarb, denn ich Habe nichts dem Widerfprechendes erfahren, ruhig in feinem 
Bett. 
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das einem treuergebenen Ritter geziemte, ſeine Pflicht that. Noch 
eine andere Darſtellung, die man beſſer für eine minder fröhliche Ge— 
legenheit aufbewahrt hätte, wurde der Ifabella dargeboten. Da ber 
Hof nnd die Cortes nad) Toledo zufanımengebracdht waren, erfaßte 
das Heilige Amt die Öelegenheit, um ein auto de f& zu feiern, welches 
durch die Zahl der Opfer und den Rang der Zufchauer das jemals in 
diefer Hauptftadt erlebte großartigfte Schaufpiel der Art war. 

Kein Land in Europa hat eine fo unterichiedene Individualität, 
wie Spanien. Sie zeigt ſich nicht allein in dem Charakter feiner Ein» 
wohner, jondern aud) in den Heinften Einzelheiten des Lebens: : in 
ihren Nationalipielen , ihrer Kleidung, ihren gefellfchaftlichen Gebräu— 
chen. Die Zähigfeit, womit das Volk durch allen Dynaftien- und 
Geſetzeswechſel hindurch daran gehangen hat, ift wirklich bewunderns- 
werth. Durch ihre Gebirgsgränge von den mittlern und öftlichen Ges 
bieten Europa's getrennt und während des größeren Theils ihrer Exi— 
ftenz mit orientalifchen Formen der Zivilifation in Berührung gebracht, 
waren bie Spanier nur wenig jenen Einflüffen ausgefegt, welche den 
andern Nationen der Ehriftenbeit ein gleichartiged Ausjehen gegeben 
haben. Das Syftem, unter welchem die Spanier herangebildet wors 
den find, war zu eigenthümlich.in feiner Art, als daß es durch diefe 
Einwirkungen jehr beeinflußt worden wäre, und die von ihren Vor—⸗ 
fahren überlieferten Ideen haben in ihrer Seele fich zu tief eingeniftet, 
ald daß fie leicht beunruhigt werden fünnten. Das gegenwärtige 
Spanien ift der Spiegel des frühern. In andern Ländern werden bie 
Moden abgefchafft, alte Jrrthlimer ausgemerzt, vormaliger Geichmad 
verbefjert. Nicht jo auf der Haldinfel. Der Reifende braucht bloß die 
Pyrenäen zu überfteigen, wenn er fich zu einem Zeitgenoffen des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts machen will. 

Den Feftlicyfeiten des Hofes wurde plöglich durch die Krankheit 
Iſabellens, welche von den Poren befalien wurde, ein Einhalt ge- 
than. Zwar war nicht ihr Xeben in Gefahr, allein man hegte große 
Befürchtungen, daß die neidifche Krankheit ihrer Schönheit fchaden 
möge. Ihre Mutter Katharina von Medicis hatte in diefer Beziehung 
große Bucht: daher häufig Kouriere die Pyrenäen während der Krank— 
heit der Königin überfchritten, um von den franzöfifchen Aerzten zur 

5 * 
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Verhütung der Zerftörungen des Uebel Rezepte zu überbringen, dar- 
unter einige etwas außergewöhnlich waren*). Doch war die Königin, 
fei ed nun aus Grund biefer Arcana, oder wegen ihrer trefflichen Kon: 
ftitution, fo glüdlich, dem Kranfenzimmer ohne eine Narbe zu ent 
wifchen. 

Philipp Scheint viel Grund gehabt zu haben, nicht allein mit dem 
Aeußern, fondern auch mit dem Gemüthe feiner Frau zufrieden zu 
fein. Weil ihre Ehe einen Artifel in dem Vertrage mit Frankreich ges 
bildet hatte, hieß fie bei den Epaniern Isabel de la Paz: „Ifabella 
des Friedend.* Nicht minder zärtlich nannten fie ihre eignen Lands— 
leute „den Delzweig des Friedens, * indem fie dadurch die Sanftmuth 
ihres Gemuͤthes andeuteten. In diefer Beziehung fann man annehmen, 
daß fie einen Gegeniag zu Philipp’s früherer Gemahlin Maria von 
England bildete, wenigftend, nachdem Krankheit und Unglück auf das 
Temperament dieſer Königin in ihrer legten Lebenszeit ihre Wirfung 
gethan hatten. 

Wenn Ifabella nicht, wie Maria, eine Gelehrte war, fo war fie 
wenigftens für ihre Zeit gut gebildet und eine Liebhaberin vom Büchers 
lefen, befonderd von Poeſie. Sie hatte eine ſchnelle Auffaftungsfraft 
und lernte binnen Kurzem das Gaftilifche mit ziemlicher Geläufigfeit 
fprechen, wobei in ihrer fremden Betonung, welche ihre Ausfprache 
um fo intereffanter machte, etwas Angenehmes lag. Eie bequemte fich 
den Gebräuchen ihrer Adoptivnation jo gut an, daß fie bald alle 
Herzen gewann. „Keine Königin von Gaftilien, * fagt der gutgefinnte 
Brantöme, „ohne die fchuldige Rüdficht auf ITabella die Katholifche 
außer Acht zu laſſen, war jemals im Lande fo beliebt.” Wenn fie 
einen Ausflug machte, zeigte fie nad) der Sitte ihrer Landsmänninnen 
gewöhnlich ihr Geficht unverjchleiert, Wenn fie öffentlich erfchien, war 
dad Gedränge um fie herum immer groß, denn glüdlicy war ber 
Mann, der von ihrem Schönen Antlig einen Blick erhafchen fonnte. 


) Das Hauptmittel waren zufolge dem wißbegierigen Brantöme frifchgelegte 
Eier. Es wäre Schade, wenn das Rezept verloren gehen follte. „On luy secourust 
son visage si bien par des sueurs d’oeufs frais, chose fort propre pour cela, qu'il 
n’y parut rien; dont j’en vis la Reyne sa mere fort curieuse à luy envoyer par force 
couriers beaucoup deremedes, mais celui de la sueur d’oeuf en estoit le souverain.“ 
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Doch vergaß Iſabella nie ihr Heimatheland: daher diejenigen 
ihrer Landsleute, welche den caftilifchen Hof befuchten, von ihr mit 
ausgezeichneter Höflichfeit aufgenommen wurden. Sie brachte ala 
ihre Ehrenfräulein mehrere vornehme franzöfifche Damen nad) Eaftilien 
mit. Aber bald entitand zwifchen ihnen und den fpanifchen Damen 
des Palaftes ein Rangftreit, welcher die Königin, nachdem fie ver- 
gebens die betreffenden Theile wieder auszuföhnen gefucht hatte, dazu 
zwang, bie meiften ihrer Landsmänninnen wieder zurüdzufenden. Dabei 
ließ fie e8 ihre Sorge fein, dieſelben mit generöfen Heirathsausftat- 
tungen zu verfehen*). 

In ihrem Haushalte unterhielt die Königin einen großen Staat, 
Es war dieß nad dem Wunjche Philipp's, der an feine liebliche Ges 
fährtin jene Aufmerffamfeit verfchwendet zu haben fcheint, nad) 
welcher die unglüdlihe Maria Tudor umfonft gejchmachtet hatte, 
Außer einem jeltenen Juwelenſchmucke war die Kleiderfammer Iſa— 
bellens äußerſt reich. Nur wenige ihrer Kleider Fofteten unter drei bie 
vierhundert Kronen dad Stück: was für jene Zeit eine große Summe 
war. Wie ihre Namensfchwefter und Zeitgenöfjin Elifabeth von Eng- 
land, trug fie felten ein und dafjelbe Kleid zweimal. Allein fie gab 
den abgelegten Anzug an ihr Gefolge weg, und bierin war fie ber 
englifchen Königin unähnlich: denn dieſe fpeicherte ihre Garderobe fo 
jorgfältig auf, daß legtere bei ihrem Tode eine jede Mode ihrer Res 
gierung zur Schau gelegt haben muß. Brantöme, welcher ſowohl in 
feiner Eigenſchaft als Franzofe wie ald Einer, der die Königin oft 


*) Die Schwierigfeit fing an, ſobald Iſabella die Gränze überfchritten hatte. 
Die Gräfin von Urena, die im Gefolge des Herzogs von Infantado befindliche 
Schweſter des Herzogs von Albuquerque, verlangte den Vortritt vor der Gräfin von 
Rieur und vor dem Fräulein von Montpenfter, den Muhmen der Rönigin. Die 
leßtere hätte gern eine Grörterung befeitigt, indem fie der caftilifhen Dame einen 
Sig im eignen Wagen gab; allein die hochmüthige Gräfin beliebte, Die Angelegen: 
heit felber in die Hand zu nehmen, und ihre Bedienten gerietben in Händel mit 
denjenigen ber franzöſiſchen Damen, als fie verfuchten, bei der Königin für bie 
Sänfte ihrer Herrin Blag zu machen. Trog des Wunfches die Sache gütlich bei: 
zulegen, befaß Jfabella dody den Muth, zu Gunften ihrer eignen Begleiterinnen zu 
entfcheiden, und die aufitrebente Dame ward mit einer üblen Grazie gezwungen, dem 
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am’ caftifiihen Hofe ſah, für einen guten Beurtheiler hierin gelten 
kann, verweilt mit Entzuͤcken bei der Eleganz ihrer Tracht, bei dem 
unerreichten Gefchmad in der Anordnung derſelben umd bei der Bol 
endung ihrer ceiffure, 


Eine Handfchrift aus jener Zeit von einem Augenzeugen gibt 
einige Einzelheiten über ihre Lebensweiſe, welche den Leſer intereffiren 
fann. Unter den in der Umgebung der Königin befindlichen Perſonen 
erwähnt der Schriftftelfer ihren Beichtvater, ihren Almojenpfleger und 
vier Aerzte. Bei Tifche wurde der Königin gewöhnlich von einigen 
dreißig Damen aufgewartet. Davon verrichteten zwei — fo eigen 
dieß und auch vorfommen mag — das Geſchäft des Vorlegens. ine 
britte diente ald Kredenzerin und ftand am Stuhle ihrer Majeftät. 
Die übrigen ihres Gefolges ftanden rings im Zimmer herum und 
unterhielten ſich mit ihren Liebhabern, welche während des Mahles, 
auf eine ihr am franzöftichen Hofe ungewohnt gebliebene Weife, das 
Haupt bedeckt hielten, „Sie wären,” fagten-fie, „nicht da, um ber 
Königin, fondern um ihren Damen aufjzuwarten.” Nachdem dad 
einfame Mahl vorüber war, zog fih Iſabella mit ihrem Aufwarte— 
gefolge in ihr Zimmer zurüd, wo ſie vermittelt Muſik und folcher 
Luft, wie die Poffenreiger und Narren des Palaſtes gewähren Fonnten, 
den Abend zu vertreiben juchte, 


So beichaffen ift das und von ihren Zeitgenofien hinterlaftene 
Bild der Eliſabeth von Frankreich; jo die Berichte von ihrer Beliebt: 
heit bei dem Wolfe und der im ihrer Lebensweiſe unterhaltene Staat. 
Wohl durfte Brantome ausrufen: „Ad, was fonnte dad Alles 
helfen?!“ Bloß einige wenige Jahre follten verfließen, da denn dieſes 
Schooskind des Glücks, die Augenweide des Monarchen, die Zierde 
und der Stolz des Hofes den Prunf und die Glorien ihres Föniglichen 
Staates mit den finjtern Kammern ded Escorial vertaujchen mußte, 


königlichen Geblüte Franfreichs zu weichen. Wie Iſabella oder vielmehr ihr Gemahl 
fpäter herausfand, war es leichter, Uneinigfeit zwifchen rangftreitigen Staaten als 
zwiſchen den rangftreitigen Schönheiten eines Hofes zu enticheiden. Die Geſchichte 
wird erzählt von Lanſac, Négoeiations relatives au Rögne de Frangois I., ©. 171. 


Philipp's dritte Ehe. 7 


Bon Toledo begab- ſich der Hof nach Valladolid, das ſchon feit 
fange der Lieblingsfig der caſtiliſchen Fürften, aber nicht die anerkannte 
Hauptftadt des Landes war. Wirklich hatte es feit der Zeit der Weſt⸗ 
gothen feine Stadt gegeben, die diefen Vorrang beflimmt beanfpruchen 
durfte, Diefe Ehre war für Madrid vorbehalten, das dann unter 
Philipp, welcher hierin bloß die Ideen feines Vaters Karl des Eaniten 
ausführte, zur Nefidenz des Hofes eingerichtet wurde. 

In diefem Plage, wo — jo befremdend ed auch klingt — das 
Klima die Hauptempfehlung. für ihn geweſen zu fein fcheint, hatte ber 
Kaiſer viel Zeit zugebradt, Da Madrid auf einer weiten Strede 
Safelland in einer Erhebung von vier und. zwanzig hundert Fuß über 
dem Meeresipiegel liegt: bewies fich feine frifche, verbünnte Luft 
wohlthätig für Karl's Geſundheit. Namentlich behütete ed ihn vor 
Anfällen des bigigen und falten Fiebers, welches faft ebenjo jehr, 
wie die Gicht, jeinen Körper marterte. An dem alten alcazar ber 
Mauren, den er Durdy verichiedene Veränderungen bequem einrich‘ete, 
fand er eine jtattliche Refidenz. Philipp dehnte diefe Reftaurationen 
aus. Er fügte neue Zimmer hinzu und verwandte auf die Erweiterung 
und Verſchönerung der alten vieles Geld, Die Deden wurden vers 
goldet und mit reichem Schnigwerf verjehen. Die Wände wurden 
mit Tapeten befleidet, und die Salond und Säulenhallen mit Bild- 
hauerarbeiten und nrit Gemälden verziert: darunter viele die Erzeugs 
niffe einheimiicher Künftler, der erften Schüler einer Schule, die eines 
Tages mit den großen Meiitern Italiens um den Rang ftreiten jollte. 
Auc wurden um ven Palaſt herum ausgedehnte Gründe angelegt, 
und ein Park ward hergeftellt, der mit der Zeit fich mit einem Anwuchs 
edler Bäume bedeckte und mit Wild wohl beiegt war. Der aljo ver- 
befierte aleazar wurde für das Oberhaupt Spaniens eine paflendbe 
Refidenz. In der That, wenn wir der Prahlerei eined Zeitgenofien 
glauben dürfen, jo wurde „von den Fremden zugegeben, daß er dad 
jeltenfte Ding in feiner Art, das irgend ein Monarch beſaß, in ber 
Ehriftenheit war.” Es blieb der Aufenthaltsort der ſpaniſchen Fürften, 
bis das Gebäude durch eine beinahe eine volle Woche dauernde Feuers: 
brunit 1734 zerftört ward. Aber wie ein Phönir erhob es ſich aus 
jeiner Ajche, und auf dem Stande des alten wurde ein neuer Palaft 
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von viel weiterer Ausdehnung errichtet, der ſowohl in der Schön 
heit feiner Bauftoffe wie burch feine Ausführung eines der herrlichſten 
Dentmäler der Baufunft des achtzehnten Jahrhunderts barbietet. 

Nachdem Philipp feine Einrichtungen vollendet hatte, fchlug er 
1563 zu Mabrid feine Refidenz auf. Die Stadt zählte damals zwölf 
taufend Einwohner. Unter der treibenden Luft des Hofes erhob ſich 
die Stadt am Schluffe von Philipp's langer Regierung auf drei Hundert 
taufend*): eine Anzahl, welche fie ſeitdem mwahrfcheinlich. nicht übers 
fhritten hat. Die Bequemlichkeiten hielten in der Stadt gleichen Schritt 
mit der Zunahme der Einwohner. Alles wurde dauerhaft gebaut. Ans 
ftatt prunfender, zu einem zeitweiligen Wohnftge dienender Häufer reihten 
ſich zu beiden Seiten der Straßen ftarfe und gediegene Gebäude zu— 
fammen. Unter dem föniglihen Scyuge errichtete man öffentliche 
Werke auf einem großartigen Fuße. Madrid ward geſchmückt mit 
Brüden, Wafferleitungen, Hofpitälern, dem Mujeum, dem Arfenale: 
lauter ftattlichen Gebäuden, die noch jegt nicht allein durch die Vor— 
trefflichfeit ihrer Anlage, fondern auch burd den Reichthum ihrer 
Sammlungen und den aufgeflärten Geichmad, welchen fie aus diefer 
frühen Zeit befunden, unfere Bewunderung erregen. 

In der Meinung feiner Einwohner, ja, wir fönnen jagen, in der 
Meinung der Nation übertraf Madrid nicht allein jede andere Stadt 
des Landes, fondern der Ehriftenheit. „Es gibt nur Ein Madrid“, 
heißt das fpaniiche Sprichwort. „Wenn von Matrid die Rede ift, 
horcht die Welt ftillfchweigend auf.“ In einem ähnlichen Tone feiern 
die alten caftilifchen Schriftfteler den Ruhm ihrer Hauptitadt: als 
die Pflanzichule des Witzes, des Genies und der Galanterie, und 
verweilen lange bei der Temperatur eined auf gleiche Weife für die 
Schönheit der Frauen, wie für die Tapferkeit der Männer günftigen 
Klima’s. | 


— 








*) Ich gebrauche die Worte eines jetzt ſehr ſelten gewordenen Werks. De dos 
‚mil y quinientas y veinte casas que tenia Madrid quando su Magestad traxo desde 
Toledo ö ella la Corte, en las quales quando mucho avria de doce mil a catorce 
mil personas, ... . avia el ano de mil y quinientos y noventa y ocho, repartidas 
en trece Parroquias duce mil casas, yen ellas trescientas mil personas y mas,‘ 
Quintana, Antigusdad de Madrid, p. 331. 
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Doc, trog allen dieſen ftolgen Rühmens, vermag der Fremde bie 
Sachen mit einer fehr verichiedenen Brille zu fehen, als bie ift, womit 
fie vom patriotifchen Auge des Eingebornen erblidt werden, Der 
Reifende findet wenig zu loben an einer Lage, wo von den Bergen bie 
fihneidenden Winde mit Krankheit beladen fommen, und wo die dünne 
Atmofphäre, die, um eines der nationalen Sprichwörter zu gebrauchen, 
faum ein Licht auswehen fann, das Leben des Menfchen auslöfchen 
wird*); wo bie Hauptitadt, wie ein Eiland in der Mitte einer traus 
rigen wuͤſten Strede, von aller Sympathie, wo nicht von allem Bers 
fehr mit den Provinzen abgefchloffen zu fein fcheint;**) und wo, ftatt 
eined großen Fluſſes, der ed dem Handel mit entfernten Gegenden des 
Erdkreiſes öffnen könnte, es bloß von einem Gewäffer befpült wird: 
— „ben weitberühmten Manzanares,“ — deflen Bette im Sommer 
eine trodene Rinne ijt. Der Reijende mag wohl zweifeln, ob ber 
eingebildete, fo hochgerühmte Vortheil hinlänglich die mannichfachen 
Hebel einer folchen Rage erfegt, ja ob diejenigeit fern von der Wahrheit 
find, welche in diefer Lage eine der vielen Urſachen von dem Berfall 
der nationalen Blüthe erbliden. 


Eine volle Erfahrung der unpafjenden Lage der Hauptitadt bes 
wog Karl den Dritten dazu, die Verlegung der Refidenz nach Sevilla 
in Betracht zu ziehen. Aber ed war zu fpät. Im der caftilijchen 
Prahlerei war Madrid ſchon zu lange „der einzige Hof in der Welt, * 
der Brennpunft, worin das Talent, die Mode und der Reichthum aus 
allen Gegenden des Landes zuſammenfielen. Zu viele patriotifche 
Vereine hatten ſich um daffelbe angefammelt, um feine Verlaflung zu 


— 22 


) „El aire de Madrid es tan sotil 
Que mala a un hombre, y no apaga a un candil.** 

“) Lucio Marineo gibt eine ſehr verfhiedene Anficht von Madrid zur Zeit 
Ferdinand's und Iſabellens. Das von der Hand eines Zeitgenoflen tammende Ges 
mälte bildet einen fo überrafchenden Gegenfag zu ber Gegenwart, daß es eine Ers 
wähnung vertient, „‚Corren por ella losayres muy delgados: por los quales siempre 
bive la gente muy sana, Tiene mas este lugar grandes terminos y campos muy 
fertiles: los quales Ilaman lomos de Madrid. Por que cojen en ellos mucho pan 
Yvino, y otras cosas necessarias y mantenimienlos muy sanos.‘* 


“ 
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verhüten, und, trog aller lofalen Nachtheite fuhr die von Philipp dem 


Zweiten gegründete Hauptftabt fort zu bleiben, was fie wahrſcheinlich 
immer fein wirb? die Hauptftadt der fpanifchen Monarchie. 


Sünftes Kapitel. 
Die Unzufriedenheit in ven Niederlanden. 


Die Reformation. — Ihr Fortſchritt in den Nieterlanden. — Allgemeine Unzu: 
friedenheit. — Wilhelm von Oranien. 


. Die Mitte des jechögehnten Jahrhunderts bot eine von jenen 
Krifen dar, welche in der. Geſchichte Europa's in langen Zwilchen- 
räumen vorfielen, wenn der Gang der Ereigniffe einen dauernden Ein- 
fluß auf das Gefchid der Nationen ausübte. Kaum waren vierzig Jahre 
verfloffen, ſeitdem Luther durch die öffentliche Verbrennung der päpft- 
lihen Bulle zu Wittenberg dem Vatican den Fehdehandſchuh hinge- 
worfen hatte, Seitdem hatten feine Lehren in Dänemark und Schweden 
Aufnahine gefunden. In ngland war der Proteftantismus nad 
einem Zuftande des Schwanfens während dreier Regierungen in der 
noch jegt vorhandenen eigenthümlichen Form als Staatöreligion auf 
geftellt worden. Das feurige Kreuz hatte Durch die Berge und Thäler 
Schottlands die Runde gemacht und Taufende und Zehntaufente 
hatten fich herbeigefchaart, um von ben Lippen Knor’ das Wort des 
Lebens zu vernehmen. Die Lehren Luther's waren über die nördlichen 
Theile Deutichlands verbreitet, und durch den paflauer Vertrag war 
endlich dafelbft die Freiheit des Gottesdienſtes gewährleiftet. Die 
Niederlande waren das „ftreitige Land,“ wo die verichiedenen Seften 
der Reformatoren, die Lutheraner, die Balviniften und englifchen Bros 
teftanten, mit der Staatskirche um die Herrfchaft Fampften. Der Cal: 
vinismus wurde von einigen Kantonen der Schweiz angenommen, 
und zu Genf hatte fein großer Apoftel den Hauptfig aufgefchlagen. 
Seine Lehren .jegten fich in Sranfreich weit in Umlauf, bis fich die 
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getheifte Nation dazu rüftete, fich in den fchlimmften von allen Kriegen, 
worin bie. Hand bed Bruderd gegen ven Bruder erhoben ift, zu ftürzen, 
Der Ruf nad) Reform hatte fogar die Alpen überjchritten: man hörte 
ihn unter den Mauern des Baticand. Er hatte die Pyrenäen übers 
fchritten. Der König von Navarra erklärte fich für einen Proteſtanten, 
amd der Geift ver Reformation hatte fich insgeheim in Spanien ein» 
geichlichen, um, wie wir fahen, ſich der mittlern und üblichen Bros 
vinzen des Königreich® zu bemächtigen. 

Ein Zeitgenoffe diefer Periode würde, wenn er ben Sieg ber 
neuen Religion über jedes Hinderniß auf ihren Pfade betrachtete und 
unter ihrem Banner Staaten und Nationen fah, die jonft die ergebens 
ften und mächtigften Vafallen Roınd geweſen waren, wenig Grund 
zum Zweifel gehabt haben, daß vor dem Schluffe des Jahrhunderts 
die Reformation ihre Herrfchaft über die ganze Ehriftenheit ausge 
dehnt haben würde. Zum großen Glüdf für den Katholizismus war 
das mächrigfte Reid; Europa's in den Händen eines ben Intereflen 
der Kirche mit ganzer Seele ergebenen Fürften. Philipp der Zweite 
begriff die Wichtigfeit feiner Stellung. Sein ganzes Leben beweift, 
daß er es für feine beſondere Miſſion anfah, jeine großen Hülfsquellen 
auf die. Wiederherftellung der wanfenden Glüdsumftände des Katholis 
zismus zu verwenden und den Fortichritt ded Stromes zu hemmen, 
welcher jeden Gränzftein des urjprünglichen Glaubens mit fich fortriß, 

Wir haben die Art gefehen, wie er die Anftrengungen der Prote— 
ftanten in Epanien zu Scyanden machte. Das war der erfte fchwere, 
der Neformation verjegte Streih. eine Folgen fönnen nicht Teicht 
übertrieben werden, Zwar meine ich nicht die unmittelbaren Refultate, 
welche ohne die folgenden Reformen und die zunehmende Thätigfeit der 
römilchen Kirche felber gering gewefen fein würden. Aber der mora- 
liſche Einfluß eines foldhen Schlages, nachdem bie Gemüther der Men— 
hen durch eine lange Reihe von Unfällen niedergefchlagen worden 
waren, fann nicht ermeffen werden, In Bezug hierauf trägt einer der 
hervorragendften römifch - Fatholifchen Schriftiteller fein Bedenken, zu 
bemerken, daß „die Macht und Fähigkeiten Philipp's für die proteſtan— 
tiſche Sache ein Gegengewicht abgaben, welches fie daran verhinderte, ſich 
zum Herrn von Europa zu machen.” Der Streich war geführt, und 
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von bdiefer Periode an war für die Sache der Reformation über ihre 
gegenwärtigen Eroberungen hinaus nur wenig zu gewinnen. 

Es fand nicht zu erwarten, daß Philipp, nachdem er die Kegerei 
in einem Theile feiner Befigungen ausgerotter hatte, ihr Vorhanden⸗ 
fein in einem andern Theile dulden würde; am wenigften aber, in einem 
fo wichtigen Lande, wie den Niederlanden. Doch würde ein wenig 
Ueberlegung ihn hinlänglicd, überzeugt haben, daß daſſelbe Maßrege: 
lungsfyftem ſchwerlich mit einer Ausficht auf Erfolg auf zwei in fo ver 
fchiedener Lage befindliche Länder, wie Spanien und die Niederlande, 
angewendet werden fonnte. Man fann jagen, daß der römische Glaube 
in das Wefen des Spaniers übergegangen war. Man begte ihn nicht 
allein als religiöfe Form, jondern als einen Ehrenpunft. Er war ein 
Theil der nationalen Geſchichte. Faft acht Jahrhunderte hindurch hatten 
die Spanier zu Haufe die Schlachten der Kirche gefchlagen. Beinahe 
jeder Zoll Boden war im fpanifchen Lande mit den Waffen den Uns 
gläubigen abgewonnen worden. Wie ich mehr, denn einmal, zu bes 
merken Gelegenheit hatte, waren alle ihre Kriege Religionsfriege. 
Denfelben Geift brachten fie über das Waſſer mit. Auch dort fochten 
fie noch gegen die Ungläubigen. Ihr Leben war ein langer Kreuzzug. 
Wie hätten diefe Verfechter der Kirche dieſe in ihrer größten Noth ver: 
laffen jollen? 


Bei diefer Voreingenommenheit war e8 für Philipp leicht, Ge 
horfam bei einem von Natur gegen feine Fürften fehr treu gefinntem 
Volke zu erzwingen, zumal ba e8 denfelben außerdem, feit dem vers 
hängnißvollen Kriege der Communidades, eine faft orientalifche Unter 
würfigfeit zu beweifen gewohnt war. Hinter dem Walle der Pyrenäen 
verfchanzt, empfand Spanien, was wir und einprägen müflen, nur 
wenig von dem großen Stoße, der Franfreich und die übrigen Staaten 
Europa’d erfchütterte, und mit Hülfe eines fo fürchterlichen Werk 
zeuged, wie der Inquifition, war es leicht, denjenigen Samen ber 
Kegerei, welchen der Sturm über das Gebirge geführt hatte, noch aus 
zurotten, ehe er Wurzel fchlagen konnte. 


Dagegen lagen die Niederlande da, wie ein Thal zwifchen ven 
Bergen, weldyes alle die Gewäffer des umgebenden Landes einfaugt. 
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Sie waren ein gemeinfamer Waflerbehälter für die verſchiedenen, ihre 
Gränznationen bewegenden Meinungen. Im Süben waren bie Luthe⸗ 
taner Deutfchlande. Die franzöfifchen Hugenotten drängten fie im 
MWeften, und durch den Ozean unterhielten fie die Verbindung mit 
England und den Nationen ber Dftfee. Der auf ihrem Gebiete ein- 
quartierte Soldat, der ihre Küften befuchende Seemann, der in ihren 
Städten Handel treibende Gewerbömann: Alle brachten verſchiedene 
Formen der neuen Religion mit fi. Die Bücher von Frankreich und 
von Deutjchland waren in häufigem Umlaufe unter einem Volke, wos 
von faft Alle, wie wir fahen , leſen fonnten. 


Die neuen Lehren wurden erörtert von Menfchen, welche für ſich 
jelbft zu denken und zu handeln gewohnt waren. Die Freiheit des Prüs 
fens religiöfer Gegenftände dehnte ſich bald auf politifche aud. Das 
war bie natürliche Tendenz der Reformation, Der nümliche Geift freier 
Unterfuchung, der die Grundfeften der Einheit ded Glaubens angriff, 
ftand bereit, zunächft diejenigen ber Einheit der Regierung anzugreifen, 
und fühn fingen die Leute an, die Nechte der Könige, wie die Pflichten 
der Unterthanen zu kritiſiren. 


Der Geift der Unabhängigfeit wurde begünftigt von den Inſti— 
tutionen des Landes. Die Provinzen der Niederlande waren, wenn 
auch nicht der Form nad) republifanifch, fo doc, des republifanifchen 
Geiſtes voll. In vieler Hinficht erinnert ihr Ausfehen an die freien 
Staaten Italiens während des Mittelalterd. Unter den winzigen, fie 
in früher Zeit regierenden Fürften hatten fie, wie wir fahen, Gnaden⸗ 
briefe erlangt, welche ihnen einen gewiflen Grad fonftitutioneller Frei⸗ 
heit zuficherten. Bor allen rühmte die Provinz Brabant ihre ‚‚Joyeuse 
entrée,“ welche Privilegien und Schabdlofigfeiten einer freifinnigeren 
Art gewährleiftete, als fie die Übrigen Staaten ver Niederlande befaßen. 
Nachdem die Provinzen endlich unter das Szepter eines einzigen Sou- 
veränd gekommen waren, lebte diefer von ihnen fern, und die Regie 
rung war einem Vicefönige übertragen. Seitdem fie mit Spanien vers 
bunden waren, lag die größte Zeit über die Verwaltung in der Hand 
einer Frau, und bie übertragene Autorität einer Frau drüdte auf das 
unabhängige Wefen der $läminger bloß leicht. 
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Doc konnte Kart der Fünfte, wie wir ſahen, obſchon er für feine 
Landsleute in den Niederlanden parteiifch war, ihren kühnen Geift übel 
ertragen und machte fräftige Anftrengungen, ihn zu.unterbrüden, Allein 
fein Eifer für die geiftliche Wohlfahrt feines Volkes verleitete ihn nie 
dazu, ihre materiellen Intereffen zu überfehen. Bei feinen Strafen 
hegte er nicht die Abficht, ihre Stärke zu verfrüppeln,, noch weniger 
aber, fie zum Aeußerften zu treiben, Als die Regentin, feine Schweſter 
Maria von Ungarn, ihm die Warnung gab, daß feine Geſetze das 
Bolf über das Maß des Aushaltens drückten, milderte er ſorgſam die 
Strenge derjelben. Zwar waren feine im Namen ber Religion erlaſ— 
fenen Edikte mit Blut gefchrieben. Allein die Häufigfeit ihrer Wieder: 
holungen zeigt, wie fehon bemerft, die unvolltommene Weife, in wel 
cher fie ausgeführt wurden. Dieß wurde ferner gezeigt durch den ge— 
beihlichen Zuftand des Volfed, das blühende Ausſehen der verſchie— 
denen Induftriezweige und die großen Unternehmungen zur Erleichte— 
rung des Handelöverfehrd und zur Begünftigung der Thätigfeit bed 
Landes, Am Schluffe der Regierung Karl's oder vielmehr am Ans 
fange derjenigen feines Nachfolgers, 1560, wurde der große von Ant— 
werpen bis nach Brüffel reichende Kanal vollendet, deffen Heritellung 
dreißig Jahre und eine Million acht hundert taufend Gulden weg- 
nahm *). Ein jolches Werk in einer jolchen Zeit — nicht die Frucht 
Föniglicher Begünftigung, fondern des öffentlichen Geiſtes der Bürger — 
ift ſowohl eine Evidenz großer Hülfsquellen, ald auch der Weisheit 
bei ber Verwendung berfelben. Bei diefem Stande der Dinge ift es 
nicht überrafchend,, daß die Flamänder im Gefühle ihrer eignen Stärfe 
einen freien, unabhängigen, dem Ohre eined Souveräns wenig erfreur 
lichen Ton anfchlugen. Dieſer Geift der Freiheit oder jogenannten 
Zügellofigfeit war während ber legten Zeit der Regierung des Kaifers 
fo ſehr gewachfen,, daß die Regentin Maria, als ihr Bruder abdankte, 
ebenfalls abzudanfen beichloß, indem fie ihm in einem Briefe erflärte, 








*) Il y avoit bien 30 ans que ceux de Brusselles avoyent commence, et avoyent 
perce des collines, des champs et chemins, desquels ils avoient achapte les fonds 
des proprietaires, on y avoit faict 40, grandes escluses..... et cousta dix huits 
cent mille florins. Meteren, Hist. des Pays-Bas. 
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baß „fie nicht Länger unter einem Bolfe leben, noch weniger aber über 
baffelbe regieren wolle, deſſen Sitten einen ſolchen Wechſel erlitten 
hätten, daß bei ihm nicht mehr Reſpelt vor Gott und Menfchen zu. be- 
ftehen fchien. * 

Wenn ein Philoſoph die damalige Inge des Landes und die Ge 
fittung , zu welcher es gelangt war, betrachtet hätte, fo würde er zu 
bem Schluffe gelangt fein, daß ein Syſtem der Duldung in religiöfen 
Angelegenheiten dem Genie des Volfes und dem Charakter feiner In 
fitutionen am beften angemefjen wäre. Aber Philipp war fein Philos 
foph, und die Duldung war damald bei den Galviniften fo wenig, 
wie bei den Lutheranern eine vorauszufegende Tugend. Deßhalb ift 
die Frage nicht, ob das. von Philipp fich geſetzte Ziel das beite war, — 
denn hierin würden nur Wenige gegenwärtig verfchiedener Meinung 
fein, — fondern, ob er die beiten Mittel anwandte, um dieß Ziel zu 
erreichen. Unter diefem Geſichtspunkte follte fein Betragen in den Nies 
derlanden fritifirt werden. 

Hier fcheint er gleich von vorn herein in einen Hauptirrthum vers 
fallen zu fein, indem er einen fo großen Antheil an der Regierung den 
Händen eines Fremden — dem Granvelle — anvertraute. Das Land 
war voll von Edlen, darunter Männer von der höchiten Geburt, deren 
Vorfahren mit den anregendften nationalen Erinnerungen - verwebt, 
und die ferner jelber ihren Landsleuten durch ihre eignen Dienfte theuer 
geworden waren. Gegen einige von ihnen.hatte Bhilipp jelber feine 
geringen Verpflichtungen wegen der Hülfe, die fie ihm im legten Kriege 
geleiftet Hatten — auf den Feldern von Gravelined und St. Quentin 
und bei ber Negotiation über den Bertrag, welcher feine Feindſelig— 
feiten mit Frankreich ſchloß. Man konnte jchwerlich erwarten, daß 
diefe ſtolzen Edlen, im Bewußtfein ihrer höheren Anfprüche und da fie 
in ihrer Heimath an fo viel Anfehen und Ergebenheit gewöhnt waren, 
ſich unter die Kontrolle eines Fremden, eines Mannes von dunkler 
Herkunft, der feine Erhebung gleich feinem Vater der königlichen Gunft 
verdanfte, firre Duden würden. 

Außer diefen großen Herren gab es eine zahlreiche Ariftofratie, 
niedere Adelige und Kavaliere, von denen viele in Karl's langen Kries 
gen unter deffen Bahnen gedient hatten. Gie bildeten dort jene furcht- 
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baren Ordonnanzfompagnien, deren Ruhm vielleicht alle Abtheilungen 
ber kaiferlichen Kavallerie überftrahlte. Die Lage dieſer jegt entlaffenen 
Leute, bie mit ihrer foldatifchen Gewohnheit herumzufchweifen nur lofe 
am Lande hingen, ift von einem neuern Schriftfteller mit der Lage ber 
von Napoleon fo oft zum Siege geführten Soldaten bei der Thron- 
befteigung der Bourbonen verglichen worden. Um die Ruhelofigfeit 
berfelben noch zu erhöhen, fanden fich viele von ihnen, jo wie vom 
höhern Adel, aus dem legten Kriege durch Schulden gedrüdt, die auch 
manchmal durch ehrgeizige Verausgabung zu Haufe, befonderd aber 
durch den Rangftreit mit den prunfliebenden Spaniern gemacht worden 
waren. „Die flamäntifchen Edlen,“ fagt ein damaliger, Schriftfteller, 
„waren zu zahlreich von ſchweren Schulden und übermäßiger Inter: 
effenzahlung gedrüdt. Sie verwandten zweimal fo viel, als fie befaßen, 
auf ihre Paläfte, Zimmergeräthichaften, Schaaren von Klienten, foft- 
bare Livreen, auf ihre Banfette und prächtige Unterhaltungen jeder 
Art, — furz mehr, als gerathen war, auf jede Form des Luxus und 
des Ueberfluffes. Auf diefe Weile wurde die Unzufriedenheit herrſchend 
durchs ganze Land, und jehnflichtig fahen die Menfchen einer Aende—⸗ 
rung der Dinge entgegen. 

Ein nody andered Element der Unzufriedenheit, und zwar eing, 
das ſich auf alle Klaffen erftredte, war die Antipathie gegen die Spa- 
nier. Diefed zu unterdrüden war jogar unter der Regierung Karl’d 
bed Fünften, der doch feinen flamändifchen Unterthanen einen fo offen: 
baren Borzug bewiefen hatte, nicht leicht gewefen,. Aber jegt wurde ed 
entjchiedener hervorgerufen unter einem Monarchen, deffen Sympathie 
ganz und gar auf Seiten ihrer Rivalen war. Ohne Zweifel fann man 
biefes im Volke herrfchende Gefühl aus dem, durch den Charakter ver 
beiden Nationen gebildeten Gegenfaß erflären, der ja To groß war, daß 
er faum einen Punkt der Gemeinfamfeit zwifchen ihnen darbot. Aber 
billigerweife darf man es in einem hohen Grade den Spaniern felbft 
zur Laſt legen, weil fie, während fie in der Heimath manche edle und 
großherzige Züge zeigten, dem Auge ded Fremden bloß die zurüd: 
ftoßende Seite ihres Charakter darbieten zu wollen fchienen. Indem 
fie falt und undurdtringlid waren und einen arroganten Ton ber 
Üeberlegenheit über jede andere Nation, in welches Land fie auch von 
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ihrem Schickſale geworfen wurden, in England, Italien oder den Nies 
derlanden, ald Verbündete oder ald Feinde, annahmen: finden wir 
die damaligen Spanier überall gleichmäßig verabfcheut, Weil die Nie- 
derländer mit ihnen unter ein gemeinſames Szepter gebracht worden 
waren, erwuchs ein Geift ded Vergleichend und der Rangftreitigfeit, 
ber taufend Urfachen zu Aerger gab. 

Die Schwierigkeit wurde noch mehr erhöht durdy die Lage der bes 
nachbarten Länder, wo die Gemüther der Eimvohner gegenwärtig im 
höchften Zuftande der Gährung wegen religiöjer Angelegenheiten fich 
befanden. Kurz, die Atmofphäre jchien überall jo ftarf mit Elektri— 
cität geladen zu fein, daß dadurch ein heranziehendes Ungewitter anges 
fündigt wurde. Im diefer fritifchen Lage der Dinge war e8 Har, daß 
die Harmonie in den Niederlanden bloß durch eine fehr forgfältige und 
durchdachte Politif, eine Politif, die auf gleiche Weife zarte Ruͤckſicht 
auf die Gefühle der Nation und Ehrfurcht vor ihren Inftitutionen 
zeigte, erhalten werden fonnte. 

Nachdem ich alfo das allgemeine Ausſehen der Dinge, als die 
Herzogin von Parma ihre Regentichaft gegen das Ende von 1559 an- 
trat, gezeigt habe, iſt ed Zeit, mit der Erzählung der hervorragenden, 
zum Revolutiondfriege leitenden Ereigniffe vorzufchreiten. 

Wir haben ſchon geiehen, daß Philipp beim Verlaffen des Landes 
die Verwaltung nominell in drei Räthe verlegte, wiewohl in Wirflich- 
feit das Gewicht der Regierung eigentlidy auf dem Staatsrathe bes 
ruhte. Sogar hier zählten die ihn bildenden Adeligen in. Sachen von 
wirflicher Wichtigfeit wenig, denn legtere waren einer consulta, bes 
ftehend, außer ver Regentin, aus Granvelle, Graf Barlaimont und dem 
gelehrten Juriften Viglius, aufbewahrt. Da die beiden lebten ganz 
und gar dem Granvelle ergeben waren, und die Regentin die Weifung 
hatte, große Achtung vor jeinem Urtheile zu hegen, jo fann man fagen, 
daß die Negierung der Niederlande recht eigentlich in die Hände des 
Biſchofs von Arras gelegt war. 

An der Spige der flamändifchen Edlen im Staatsrath, und in 
der That im ganzen Lande ftanden in Anbetracht ihres Ranges, Vers 
mögend und ihrer öffentlichen Dienfte der Graf Egmont und der ‘Prinz 


von Dranien. Bon dem erftern habe ich jchon Bericht gegeben, und 
Prescott, Geſch. Philipp's IL. 6 


82 Fünftes Kapitel. 


der Leſer hat die wichtige Rolle gefehen, welche &gmont bei den großen 
Siegen von Gravelines und St. Quentin fpielte. Auch dem Prinzen 
von Dranien war Philipp für empfangenen Rath mit Bezug auf bie 
Führung des Krieges, noch mehr aber wegen ber bei den Friedens 
unterhandlungen geleifteten Dienfte verbunden. Bevor ich weiter gehe, 
wird es paffend fein, dem Leſer einige Einzelheiten über diefen be 
rühmten Mann, den großen Leiter im Kriege der Niederlande, zu geben. 

Wilhelm, Vrinz von Oranien, war zu Dillenburg im deutjchen 
Herzogthum Naffau am fünf und zwanzigften April 1533 geboren. 
Er ftaınmte aus einem Haufe, beffen einer Zweig Deutfchland einen 
Kaifer gegeben hatte, und Wilhelm’s eigne Ahnen waren durch bie 
von ihnen befegten Aemter, und die jowohl in Deutfchland wie in den 
Niederlanden geleifteten Dienfte berühmt. Er pflegte ftolz zu prahlen, 
dag Philipp größere Verbindlichfeiten gegen ihn, als er gegen Philipp 
habe, und daß der König, wäre dad Haus Nafjau nicht geweien, fo 
viele Titel, wie er jegt hinter feinen Namen feßte, nicht würde jchreiben 
fönnen. 

Durdy den Tod jeined Vetters Rene fam er in einem Alter von 
elf Jahren in den Befig der großen Domäne in Holland und eines 
noch größern Eigenthums in Brabant, wo er den Titel Herr von Breda 
hatte. Hierzu kam die glänzende Erbichaft von Chalons und von dem 
Fürftenthum Dranien, welches jedoch, da e8 entfernt im Herzen Frank⸗ 
reich® lag, ein einigermaßen unficherer Lehensbeſitz zu jein ſcheinen 
koönnte. 

Wilhelm's Aeltern waren beide Lutheraner, und in ihrem Glau— 
ben wurde er aufgezogen. Aber mit Mißvergnügen bemerkte Karl die 
faliche Richtung , die Einem gegeben wurde, der eined Tages unter 
feinen flämifchen Bafallen eine fo ausgezeichnete Stellung einnehmen 
follte, Mit der Beiflimmung feiner Aeltern wurde das Kind im zwölften 
Jahre nach Brüffel übergefiedelt, um dort in der Familie von des Kai- 
ſers Schwefter, der Negentin Maria von Ungarn, erzogen zu werden. 
Wie man aud) ihre Zuftimmung zu dieſem Schritte erflären mag, jo 
fcheint es ficher, daß ihr Eifer für das Seelenheil ihres Sohnes nicht 
ftarf genug war, um feinem irdischen Wohlergehen im Wege zu ſtehen. 
In der Familie der Regentin wurde der Jüngling ald Katholif erzogen, 
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während er in jeder Hinficht eine feinem Range angemeflene Erziehung 
empfing”). Es ift eine intereflante Thatjache, daß fein Lehrer ein jünr 
gerer Bruder Granvelle's war: — des Mannes, gegen den Philipp 
fpäter eine Stellung fo bitterer Feindfchaft einnehmen follte. 

In einem Alter von funfzehn Jahren ward der Prinz in den fair 
ferlihen Haushalt aufgenommen und wurde der Page Karl’s des 
Fünften. Der Kaifer entdedte fchon bald die außerordentlichen An- 
lagen des Juͤnglings, und er zeigte dieß dadurch, daß er ihn, als Ieß- 
terer Alter wurde, mit verfchiedenen wichtigen Sendungen betraute. 
Er war auf feinen militärischen Erpeditionen vom Prinzen begleitet, 
und lieferte einen merkwürdigen Beweis feines Zutrauens in die Fä— 
higfeit beffelben,, indem er ihn im Alter von zwei und zwanzig Jahren 
über die Häupter ergrauter Offiziere jegte und ibm den Befehl über die 
faiferliche, mit der Belagerung von Marienburg beichäftigte Armee 
übertrug. Während der ſechs Monate, welche hindurch Wilhelm den 
Oberbefehl führte, beichäftigte man fich noch mit diefer Belagerung 
und mit der Errichtung einer Feitung zur Dedung Flanderns. Zu 
glänzenden Kriegsthaten gab es wenig Gelegenheit. Aber die Truppen 
litten Mangel an Nahrung und an Geld, und in diefer Verlegenheit 
war dad Benehmen des jungen Befehlshaber von der Art, daß es 
die Weisheit feiner Ernennung rechtfertigte. Später verwandte ihn 
Karl zu verfchiedenen biplomatifchen Sendungen : einem gedeihlicheren 
Felde für die Hebung feiner Talente, die ſich beffer zu friedlichen, als 
zu kriegeriſchen Angelegenheiten geeignet zu haben jcheinen. 

Des Kaiferd Hochachtung gegen den Prinzen fcheint ſich mit den 
Jahren gefteigert zu haben, und er gab davon einen öffentlichen Be- 


*) Herr Greven Ban Priniterer bat ſich Mühe gegeben, das Benehmen von 
Philipp's Aeltern hauptſächlich dahin zu erflären, daß fie Grund hatten, zu glauben, 
ihr Sobn würde tod am Ende Gott nach der Weife, in welcher er unterrichtet wor: 
den war, verehren dürfen. Allein, was für Zugeitändnife an die Proteftanten Karln 
auch immer aus Gründen der öffentlichen Bolitif entwunden worden waren, jo vers 
muthen wir doc, das nur Wenige, die feinen Charafter ſtudirt haben, glauben 
werden, Daß er jemals darein gewilliat haben würde, zu erlauben, daß Jemand aus 
feinem eignen Haushalte, zu dem er im Verhättniffe eines Bormuntes ftand, in dem 
Ölauben der Keger großgezogen würde. 
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weis in ber legten Stunde feiner Regierung , ald er ſich bei feiner Ab- 
danfung, während er an die Staaten der Niederlande feine Abfchieds- 
rede hielt, auf Wilhelm's Schulter lehnte. Sodann bewies er dieß 
auch dadurch, daß er ihn zur ehrenhaften Sendung auserfor, die Faifer- 
liche Krone Ferdinand zu überbringen. 

Pei feiner Abdanfung empfahl Karl Wilhelmen ernftlih feinem 
Nachfolger. Philipp zog aus den Dienften defjelben im Anfange feiner 
Regierung Nutzen, ald der ‘Prinz von Dranien, der ihm in den frans 
zöftfchen Krieg gefolgt war, zu einem ber vier Bevollmächtigten zur 
Unterhandlung des Vertraged von Cateau⸗Cambreſis, für defien Boll: 
ziehung er als einer der Geiſeln in Frankreich zurüdblieb, gemacht wurde. 

Während der Prinz am Hofe Heinrich's des Zweiten war, wurde 
er, wie man fich erinnern wird, mit den geheimen Entwürfen des frans 
zöftichen und des fpanifchen Monarchen gegen die in ihren Beftgungen 
befindlichen PBroteftanten bekannt; und von Stund’ an beichloß er, 
feine ganze Kraft auf die Vertreibung des „ſpaniſchen Ungeziefers“ 
aus den Niederlanden zu verwenden. Doc darf man daraus nod) 
nicht fchließen, daß Wilhelm fchon jo frühzeitig mit dem Entwurfe 
umging, die ſpaniſche Herrichaft gänzlich abzuichütteln. Die Abftcht, 
welche er im Schilde führte, ging nicht weiter, ald daß er das Land 
von der verhaßten Anwejenheit der ſpaniſchen Truppen zu befreien und 
die Verwaltung in diejenigen Hände, welchen fie rechtmäßig zufam, 
zu legen gedachte. Indeſſen haben diejenigen, welche eine Revolution 
in Bewegung jeßen, nicht immer die Kraft, felbige aufzuhalten. Wenn 
es ihnen gelingt, derjelben eine Richtung zu geben, jo werben fte wahr: 
fcheinlich von ihr über die beabfichtigte Gränze vorwärts getrieben, bis 
fie, indem fie aus dem Erfolge Zutrauen gewinnen, bei einem viel hös 
hen Ziele, als uriprünglicy vorgefegt war, anlangen. Das aber war 
ohne Zweifel der Fall mit Wilhelm von Dranien. 

Ungeachtet der Empfehlung des Kaiſers war der Prinz von Ora- 
nien nicht der Mann, den Philipp zu feinem Bertrauten auserfah. 
Auch konnte Wilhelm den König unmöglich mit den für den Kaijer 
_ empfundenen Gefühlen betrachten. Karln war der Prinz offenbar für 
die in früher Jugend erhaltene Erziehung verpflichtet. . Ebenfo fühlte 
fich fein Nationalftolz nicht dadurd) verwundet, daß er einen Spanier 
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zum Oberherrn hatte, da ja Karl nicht von Geburt, noch weniger aber 
von Herzen ein Spanier war. Das Alles war bei Philipp, in welchem 
Wilhelm bloß den Stellvertreter einer verabjcheuten Race erblidte, ums 
gekehrt. Die Fuge Zurüdhaltung, welche den Charakter eines jeden 
bezeichnete, verhinderte ohne Zweifel die äußere Kundgebung ihrer Ges 
fühle: aber aus ihren Handlungen fönnen wir leicht die inftinftmäßige 
Abneigung, welche die beiden Theile gegen einander unterhielten, ab» 
nehmen. 


Schon im frühen Alter von achtzehn Jahren heirathete Wilhelm 
die Anna von Egmont, Tochter des Grafen von Buren. Wenn wir 
dem liebevollen Tone ihres Briefwechſels trauen dürfen, war die Ber: 
bindung eine glüdliche. Leider wurde die Vereinigung binnen einigen 
Jahren durch den Tod der Gattin aufgelöft. Nicht lange blieb der 
Prinz ein Witwer, fondern machte bald der Tochter der Herzogin von 
Lothringen Anträge. Die Ausficht einer ſolchen Heirat) verurfachte 
dem Philipp große Unzufriedenheit, da er nicht wünfchte, feine fla« 
mändifchen Vaſallen mit der Familie eines großen Lehnsmanns in 
Sranfreich verbunden zu fehen. Nachdem Wilhelm fich in diefem Quarz, 
tier getäufcht fand, machte er Annen von Sachſen, einer Erbin, deren 
große Beftgungen fie zu einer der glänzendften Bartieen in Deutfchland 
machten, den Hof. Wilhelm's Liebesleidenichaft und fein Interefle, 
bemerkte man, ftimmten gut mit einander überein. 


Doch follte im gegenwärtigen Falle der Lauf der Liebe nicht ſanft 
dahin fließen. Anna war die Tochter Morigens, des großen lutheras 
nifchen Streiterd, des unverjöhnlichen Feindes Karl's ded Fünften. 
Frühzeitig als Waiſe hinterlaffen, war fie in der Familie ihres Oheims, 
des Kurfürften von Sadjfen, in den ftrengften Grundiägen bes luthes 
tischen Glaubens aufgebracht worden. Begreiflicherweife war eine 
folche Verbindung Philipp in jeder Hinficht zuwider. Nun wollte ihm 
wohl Wilhelm gern in jo fern nachgeben, daß er um feine Genehmi- 
gung nachfuchte, allein er war nicht gewillt, ſich dadurch im Zaume 
halten zu laffen. Die auf den Gegenftand bezügliche KRorrefpondenz, _ 
‚woran fowohl Granvelle, wie die Regentin thätigen Antheil nahm, 
nimmt in den Sammlungen jener Beriode einen fo großen Raum, wie 
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wichtigere Unterhandlungen ein. Der Brinz verfuchte die Bedenken des 
Königs zu befeitigen, indem er erflärte, daß er von Herzen ein zu guter 
Katholit wäre, ald daß er eine Frau heirathen follte, die nicht dem 
nämlicdyen Glauben, wie er felbft, angehörte, und daß er vom Kur 
fürften Berficherungen erhalten hätte, wonach feine Gattin in biefer 
Hinfiht ganz feinen Wünſchen entfprechen folle. Eben fo fehr, wie 
Philipp, obfchon aus geradewegs entgegengefegten Gründen, hegte der 
Kurfürft feine Bedenken wegen diejer Verbindung, und es fett wirklich 
in Erftaunen, wenn man, nad) der Verficherung des Prinzen dem 
König gegenüber, findet, daß ein Uebereinfommen mit dem Kurfürften 
vorhanden gewejen fein muß, daß Annen der ungehinderte Genuß ihrer 
Religion freiftehen folle, Diefe Doppelzüngigfeit läßt einen unange 
nehmen Eindruck hinſichtlich des Charafters Wilhelm's zurück. Doc 
ſcheint fie, um nad) feinem fpätern Leben zu urtheilen, nicht ganz damit 
unvereinbar geweien zu fein, Macchiavelli ift der Schriftfteller, den er 
am häufigften zur Hand genommen haben fol, und in der Bolitif, in 
welche er feinen Weg einfleidete, Ffünnen wir bisweilen den Einfluß 
des italienischen Staatdmannd zu gewahren glauben. 


Die Heirath wurde den fünf und zwanzigften Auguft 1561 mit 
großem Gepränge zu Leipzig gefeiert. Der König von Dänemarf, 
mehrere Kurfürften, und viele Prinzen und Edle ſowohl von Deutich- 
land wie aus den Niederlanden waren zu Gaſte geladen, ſo daß bie 
ganze bei der Feier gegenwärtige Berfammlung auf nahe an jechs 
taufend Perfonen abgeihägt wurde. Der König von Spanien beglüd: 
wiünjchte die Braut, indem er ihr ein Juwel zum Werthe von drei 
taujend Dufaten überſchickte. Indeffen erwies ſich die Vereinigung, 
wie Granvelle vorausgelagt hatte, als eine übelgewählte, Nachdem 
beide beinahe dreischn Jahre zufammen gelebt hatten, trennte fich der 
Prinz, der der Ausichweifungen feined Weibes müde war, von ihr und 
ichicfte fie zu ihren Freunden nach Deutichland zurüd. 


Während feines Aufenthalts in Brüffel verfiel Wilhelm leicht 
auf die von dem flamänbifchen Adel eingehaltene Lebensweiſe. Er war 
ein großer Liebhaber von der gefunden Jagdübung, beſonders von ber 
Falfenbeize. Nach Art feiner Landsleute war er gejellichaftlich, ja 
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luſtig in feinen Gewohnheiten*), und war Buhlichaften zugetban , bie 
fange genug gewährt und für dad audfchweifende Leben feiner Ges 
mahlin eine Entichuldigung abgegeben haben jollen. Er bewohnte zu 
BDrüffel feinen alten Bamilienpalaft, wo er von Herren und Kavalieren 
und von einem zahlreichen Bedientengefolge umringt war**). Er machte 
großen Staat, indem er bei feinen Unterhaftungen eine verfchwenderifche 
Pracht entfaltete, und nur wenige Einheimifche oder Fremde gab es, 
die einen Anfpruc auf feine Gaftfreundichaft hatten und dieſe nicht 
bewieſen erhielten. Durch dieſe theure Lebensweiſe belaftete er feine 
Befigungen mit einer jchweren Schuld, die fih, wenn wir und auf 
Granvelle’3 Berficherung verlaffen bürfen, auf neunmal hundert taufend 
Gulden belief. Doch, wenn Wilhelm’d Nachricht bloß ein Jahr fpäter 
richtig ift, jo war damals die Schuld auf einen jehr mäßigen Betrag 
herunter gebracht ***). 

Trog feiner luftigen Sitten und feiner Liebe zum Vergnügen und 
trotz des ſehr anziehenden Benehmens beſaß er doch nicht das freie, 
offene Weſen, welches oft mit diefen Eigenschaften Hand in Hand 
geht. Er hieß bei feinen Zeitgenofifen „Wilhelm der Stille." Vielleicht 
jollte diefer Beiname weniger feine Schweigjamfeit, als vielmehr jene 
undurchdringliche Zurüdhaltung, welche feine Geheimniſſe feft in feiner 
Bruſt verfchloß, andeuten. Aber, während er feine eignen Entwürfe 
verbarg, war Niemand fcharflinniger in der Durchdringung der Pläne 
Anderer. Er unterhielt einen ausgedehnten Briefwechfel mit fremden 
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*) Es kann einigen Begriff ven dem großartigen Fuße der häuslichen Einrichs 
tung Wilhelm's gaben, wenn man erfährt, daß, als fie auf ein öfonomifcheres Maß 
zurückgeführt ward, acht und zwanzig Oberköche entlaflen wurten. (Ban ber Haer, 
De Initiis Tumult.) Derfelbe Zeitgenofle erzählt uns, daß es in Deutfchlann wenig 
Fürften gab, die nicht wenigitens einen Koch befaßen, der feine Lehrzeit in Wilhelm’s 
Küche — der beiten damaligen Schule für die edle gaſtronomiſche Wiſſenſchaft — 
jugebracht hatte, 

“) ‚Audivi rem domesticam sie splendide habuisse ut ad ordinarium domus 
ministerium haberet 24 Nobiles, pueros vero Nobiles (Pagios nominamus) 18.** 
Cbendaſ. 

») Wir finden, daß er im Januar 1564 an ſeinen Bruder ſchreibt: „PFuis 
qu'il ne reste que à XV. cens ſlorins par an, que serons bien tost delivre des debtes,‘* 
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Ländern und gebrauchte jedes Mittel ſich Nachrichten zu verfchaffen. 
Während er es alfo in feiner Macht hatte, Andere zu überliften, war 
es fehr felten, daß er von ihnen angeführt wurde. Obichon er bei 
gewöhnlichen Gelegenheiten fparfam mit Worten war, jo geichah es, 
wenn er fprach, mit Effekt. Seine Berebtiamfeit war von ber über- 
zeugendften Art, und da er gegen bie unter ihm Stehenden fidy leut⸗ 
felig benahm und Außerft behutfam war, ihre Gefühle nicht zu verlegen, 
gewann er eine unbegränzte Gewalt über feine Landsleute. Man muf 
zugeftehen, daß der Prinz von Dranien viele feltene Befähigungen, der 
Führer einer großen Revolution zu fein, befaß. 


Das Benehmen, welches Wilhelm in Bezug auf die Religion 
feiner Gattin einhielt, fann Zweifel erweden, ob er von Herzen Kathos 
lik oder Proteftant, oder ob er nicht vielmehr auf gleiche Weile gegen 
beide religiöfe Richtungen gleichgültig war. Die legtere Anficht fann 
noch durch eine ihm zugeichriebene Bemerkung beftärft werden, nämlich: 
„er wünfche nicht, daß fich fein Weib mit fo traurigen Büchern, wie 
den Schriften der Bibel, Sorge machen möge, anftatt fi) an Amadis 
de Saul und andern angenehmen Werfen dieſer Art zu ergögen.”“ 
„Der Prinz von Oranien,“ fagt ein Schriftfteller jener Zeit, „galt 
unter Katholiken für einen Katholifen, unter Lutheranern aber für 
einen Lutheraner. Hätte er gekonnt, fo würde er eine aus beiden zus 
fammengefegte Religion gehegt haben. In Wahrheit betrachtete er die 
hriftliche Religion wie die von Numa eingeführten Zeremonien, als 
eine Art politifcher Erfindung.“ Granvelle fpricht in einem Briefe an 
Philipp in einem gleichen Sinne*). Diefe Porträts rühren von un- 
freundlichen Händen her. Diejenigen, welche eine verichiedene Anſicht 
über feinen Charakter hegen, geben zu, daß feine Anfichten über religiöie 
Gegenftände in früherer Zeit unbeftimmt waren, behaupten aber, daß 
er mit der Zeit den Lehren, welche er mit feinem Schwerte verthei: 
digte, aufrichtig ergeben wurde. Dieß jcheint nicht mehr, als natürs 
lich. Aber der Leſer wird felbftftändig zu urtheilen Gelegenheit haben, 


*) ‚‚Tantöt Catholique, tantöt Calviniste ou Luiherien selon les differentes 
occusions, et selon ses. divers desseins,‘‘ Memoires de Granvelle. 
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wenn er dem großen Führer durch die Wechſel feiner ftürmifchen Lauf⸗ 
bahn gefolgt fein wird, 

In der That würde ed befrembend fein, wenn ber Leiter in einer 
religiöjen Revolution felber ohne alle religiöfe Meberzeugung geweſen 
wäre. Eins ift gewiß, daß er einen Geift der Duldung befaß, der um 
fo ehrenhafter ift, ald er damals fo felten war. Er verurtheilte bie 
Galviniften ald unruhig und aufrührerifch, die Katholiken aber wegen 
ihres bigotten Befthaltend an einem Dogma. Die Berfolgung in 
Glaubensſachen verdammte er völlig, denn er betrachtete die Freiheit 
des Urtheild in ſolchen Angelegenheiten ald das unveräußerliche Recht 
ded Menjhen*. Man muß geftehen, daß diefe Schlüffe, zu welchen 
die Welt nach unfäglichen menjchlichen Leiden erft nach drei Jahrhun⸗ 
derten gelangte Lift fie wohl ſchon völlig dabei angelangt?), auf den 
Charakter Wilhelm's große Ehre ftrahlen. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Oppofition gegen die Regierung. 


Die Anläffe zur Beichwerte. — Die fpaniichen Truppen. — Die neuen Bisthümer. 
— Der Einfluß Granvelle's. — Der Widerftand gegen denielben von Seiten 
der Adeligen. — Seine Unbeliebtheit. 


1559 — 1562. 


Die erfte Urfache der Unruhe entiprang nad) Philipp's Abreife 
von den Niederlanden aus der Zurüdhaltung der fpanifchen Truppen 
daſelbſt. Wie man fi) erinnern wird, hatte der König fein Wort vers 





) „„‚Estimant, ainsy que faisoient lors beaucoup de catholiques, que c’estoit 
chuse cruelle de faire mourir ung homme, pour seulement avoir soustenu une 
opinion, jasoit qu’elle füt erronee.* Man., angezogen von Gachard, Cor. de 
Guillaume, 
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pränbet, daß jelbige das Land allerlängitens binnen vier Monaten ver- 
laſſen follten. Doch war feitdem dieſe Friſt lange verftrichen, ohne daß 
Anftalt zu. ihrem Abmarfche getroffen wurde. Die. Entrüftung des 
Volles ftieg höher und höher über die durch die Anweſenheit der ver 
abjcheuten. Fremden aljo angethane Beleivigung. Es war Frieden‘ 
zeit. Bon Außen drohte fein Einfall; fein Aufftand eriftirte im Innern, 
Nichts erheiſchte die Aufrechterhaltung einer außerordentlichen Macht, 
noch weniger aber einer folhen, die aus fremden Truppen beftant. 
Es fonnte bloß fein, daß der König, aus Miptrauen gegen feine fla 
mändijchen Unterthamen, diejelben durch jeine Söldlinge im Schach 
halten wollte, um mit genügender Stärfe feine willfürlihen Hand: 
lungen in Kraft zu jegen. Ueber dieſe Vorausfegungen empörte ſich 
der freie Geift derRiederländer, und fühn verlangten fie die Entfernung 
der Spanier. 

Selbft Granvelle, der doch gern feinem Herm mit der Beibe 
haltung einer Armee im Lande, worauf er ſich verlaffen konnte, gefällig 
geweien wäre, erfannte an, daß der Plan unausführbar ſei. „Die 
Truppen,” fchrieb er, „müfjen zurüdgezogen werden, und zwar eilends, 
oder aber die Folge davon wird ein Aufftand fein.“ Die Staaten, 
fagte er, wollten, jo lange als jene dablieben, ſich nicht herbeilaften, 
die nöthigen Steuern zu bewilligen. Der Prinz von Oranien und 
Graf Egmont gaben die ihnen vom König anvertrauten Befehlshaber: 
ftellen auf. Sie wagten, fügte der Minifter hinzu, legtere nidyt länger 
zu behalten, da ed jo unpopulär wäre. 

Die Truppen hatten die Schwierigfeit jehr durch ihr übles Bes 
tragen erhöht. Sie waren aus der großen Maffe, ja oft aus ber 
Hefe des Volkes bezogen, und ihre Sittlichfeit, fo wie fie war, 
batte fich nicht durdy das Lagerleben verbefiert. So ftreng auch ihre 
Mannszucht im Zeiten aktiven Dienftes war, hatte fie body ſehr durd 
ihren gegenwärtigen unthätigen Zuftand nachgelaffen, und ſie hatten 
volle Konzeſſion, wie volle Muße, ihre jchädlichen Begierden auf Koſten 
der unglüdlichen Kreife, wo fie einquartiert lagen, zu befriedigen. 

Doch war Philipp langfam mit der Beantwortung der unge 
legenen Briefe der Regentin und des Minifterd, und wenn er erwie 
derte, geichah es, um ihrer Forderung auszuweichen, indem er feinen 
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Mangel an Geldern beklagte und ſeine Abſicht erklärte, die Truppen, 
ſobald als er ihre Ruͤckſtände bezahlen könnte, zurückzuziehen. Un- 
zweifelhaft war im Staatsſchatze tiefe Ebbe: tiefere in Spanien, als 
in den Niederlanden*). Allein, Niemand konnte den Kredit des Könige 
für fo fehr gefunfen halten, daß derſelbe nicht die Rüdftände von brei 
bis vier taufend Soldaten hätte berichtigen fünnen. Indeß fah die Res 
gentin ein, daß ed nothwendig war, zu handeln. Mehrere Rathe- 
mitglieder leifteten Bürgichaft für die Bezahlung der Rüdftände, und 
die Truppen wurden nach Seeland beordert, um nad) Spanien eins 
zufchiffen. Aber die Winde waren ungünitig. An der Hüfte oder am 
Bord der Trandportfchiffe wurden ſie noch zwei Monate zurüdgehalten. 
Schon bald gerierhen fie mit den an den Dämmen angeftellten Arbeits⸗ 
leuten in Händel, und, da die Einwohner immer noch von dem König 
eine Contreordre in Bezug auf die Abreife der Spanier beforgten, fo 
beichloffen fie, in diefem Falle die Damme ſich jelbft zu überlaffen und 
dad Land unter Waffer zu legen! Gtlüdlicherweife wurden fie nicht 
zu dieſem Aeußerften getrieben. Im Januar 1561, mehr, als ein Jahr 
nad) der von Philipp angelegten Frift, wurde Die Nation v von der Ans 
wejenheit der Eindringlinge befreit. 

Philipp's Berhalten in diefer Angelegenheit ift nicht leicht zu 
erflären. Wie fehr er auch uriprünglidy gewünſcht haben mochte, bie 
Truppen in den Niederlanden zurück zu behalten, da er auf fie, wie 
auf eine bewaffnete Polizei, zur Infraftiegung feiner Befehle rechnen 
fonnte: fo war ed doch flar geworten, daß dad Gute, welches fie zur 
Stopfung eines Aufruhrs zu thun vermochten, durch die Wahrfchein- 


*) Nus einem von tes Kaiſers eigner Hand (September 1560) herrührenden 
Verzeichniß kann man fid einen Begriff von dieſen VBerlegenheiten machen. Daraus 
geht hervor, Laß dir gewöhnlichen Quellen des Einfommens ſchon verpfändet waren 
und, wenn man alle zu Gebote ftehenden Mittel in Betracht. zog, no immer Grund 
zur Befürchtung vorhanden war, daß am Schluſſe des folgenten Jahres das Defizit 
fich auf nicht weniger als neun Millionen Dufaten belaufen würde. „Wo die Mittel, 
dem zu begegnen, herkommen follen,“ bemerkt Philipp bitter, „weiß ich nicht, fie 
müßten denn aus den Wolfen fallen, denn alle gewöhnlichen Hülfsquellen find er 
ſchöpft.“ Dieß war ein trauriges Vermächtniß, Das auf den jungen Monarchen 
durch feines Vaters Ehrgeiz gelommen war. 
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lichkeit, daß fie einen folchen hervorrufen möchten, überwogen wurde. 
Indeffen war es für den König charafteriftifh, daß er ſich von einer 
einmal eingenommenen Stellung nur langjam zurüdzog, und es gab, 
wie wir zu fehen oft Gelegenheit haben werben, eine gewiſſe Apathie 
oder Trägheit in feinem Wefen, die ihn mandymal dazu verleitete, die 
Dinge lieber ihren eignen Gang gehen zu laffen, als denſelben einen 
Weg anzubahnen. 

Kaum war diefe Schwierigfeit befeitigt, als auf dieſelbe aud 
fchon eine neue, kaum weniger ernfte folgte. In einem vorhergehenden 
Kapitel haben wir gejehen, daß Anftalten getroffen worden waren, 
ben vier bereitd in den Niederlanden vorhandenen Bisthümern nod 
dreizehn neue hinzuzufügen. Diefe an ſich felbft gute Maßregel, bie 
von der Lage ded Landes erfordert wurde, fonnte bei der bamaligen 
Lage der Dinge leicht auf Oppofition ftoßen, wo nicht große Aufregung 
hervorrufen. Aus diefem Grunde war die ganze Angelegenheit von 
der Regierung völlig geheim gehalten worden. Erft 1561 erſchloß 
Philipp feine Abfichten einigen vornehmen Abdeligen im Staatsrathe 
in einem Briefe. Allein fchon lange vorher war der Plan ruchbar 
geworden und hatte durch das ganze Land allgemeine Aufregung her 
vorgerufen. Das Bolf betrachtete ihn ald einen Verſuch, ed demſelben 
geiftlichen Syfteme, weldyes in Spanien herrfchte, zu unterwerfen. 
Die Bifchöfe waren kraft ihres Amtes mit gewiffer inquifitorifcher 
Gewalt ausgerüftet, welch’ letztere durch die Beftimmungen der könig— 
lichen Edikte noch mehr erweitert wurde. Philipp's Vorliebe zur 
Inquifition ward wohl verftanden, und wahrfcheinlid) gab es im 
Lande nicht ein Kind, das nicht von dem mit der königlichen Gegenwart 
nach feiner Rüdfehr in feine Befigungen beehrten auto de ſé gehört 
hatte. Die gegenwärtigen Veränderungen wurden ald ein Theil eines 
großen Entwurfed zur Einführung der fpanifchen Inquifition in bie 
Niederlande angeiehen. So irrthuͤmlich audy diefe Schlußfolgerungen 
waren, fo hatte man doch wenig Grund zu zweifeln, daß fie von denen, 
welche ihre Unrichtigfeit fannten, nur noch ermuthigt wurden. 

Die Adeligen hatten andere Gründe, ſich der Maßregel zu wider: 
fegen. Die Bifchöfe follten den früher von den Aebten im gefeßgeben- 
ben Körper bejegt gehaltenen Plag einnehmen. Run hatten die Aebte 
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ihre Erwählung den religiöfen Häufern, welchen fie vorftanden, ver: 
danft. Dagegen follten die neuen Prälaten ihre Ernennung von der 
Krone empfangen. Daher jahen die Adeligen mit Schreden ihre eigne 
Unabhängigkeit dur) das Hinzufommen eined neuen Standes Men- 
fchen bedroht, die begreiflicherweife den Intereſſen ded Monarchen 
dienftwillig fein mußten. Daß die Krone diefe Bortheile nicht über- 
ſah, ift erfichtlicy aus einem Briefe des Minifterd, worin er die Aebte 
verfpottet, ald „Menfchen, bloß fähig, über Klöfter zu herrſchen; ſtets 
willig, dem Könige hinderlich zu fein, und ebenjo verfehrt, wie die 
Kiedrigften des Volkes" *). 

Aber die größte Oppofition erwuchs aus der Weife, wie die neuen 
MWürdenträger unterhalten werden jollten. Dieß follte dadurch ges 
fchehen, daß man die Aemter der Aebte unterbrüdte und die Einkünfte 
ihrer Häufer zur Unterhaltung der Biichöfe verwandte, Für diefe öko— 
nomijche Einrichtung ſcheint beſonders Granvelle verantwortlich ges 
weien zu fein. So follte das ſich auf funfzig taufend Dufaten be— 
laufende Einfommen der Abtei Arfligen, einer der reichften Brabants, 
dem Erzbifchofsiige von Mecheln zugewandt und von dem Minifter 
jelbt genoffen werden. Kraft diefer Würde follte Oranvelle der Brimas 
der Niederlande werden. 

Unter den Gliedern der religiöjen Bruderfchaften und Allen, die 
ein direktes oder indirefted Interefje dabei hatten, wurde durch dieſe 
Anordnungen ein lautes Gefchrei hervorgerufen. Es war eine offen: 
bare Verkehrung der Einkünfte von den Zweden, zu weldyen fie den 
unter dem Schuge der Grundrechte ftehenden Stiftungen verliehen 
worden waren. Das Volk von Brabant berief fich auf die „Joyeuse 
Entree.‘* Die hervorragendften Juriften in verjchiedenen Theilen Euros 
pa's wurden wegen der Gejeglichfeit diefer Vorgänge befragt. Bon 
Brabant allein wurden ſowohl in diefer Angelegenheit dreißig taufend 


*) Aus dem freilich einige zwanzig Jahre ſpäter (1582) von Granvelle der 
Herzogin von Parma abgelegten, ziemlich offenberzigen Geſtändniſſe geht das Be— 
fireben der Krone deutlicher hervor: daß der große Zweck Philipp's darin beftand, 
ber Autorität Wilhelm’s und feiner Genoflen ein Gegengewicht in den Staaten ent: 
gegen zu ſtellen. 
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Gulden verausgabt, wie auch, um bei dem römijchen Hofe einen 
Agenten zu unterhalten, der Seiner Heiligfeit den wirflichen Stand 
ber Dinge auseinanderfegte und ben Bemühungen der ſpaniſchen Re- 
gierung entgegenwirfte. 

Der Leer erinnere fich, daß jo eben vor Philipp's Abreife von 
den Niederlanden von Rom eine Bulle anlangte, die zu der Errichtung 
ber neuen Bisthümer ermächtigte. Doch war dieß erft der einleitende 
Schritt. Bor der Vollendung der Angelegenheit waren viele andere 
Vorgänge nöthig: Wegen ber von den Provinzen in den Weg gemwor- 
fenen Hinderniffe und wegen der gewöhnlichen Langſamkeit des 
römifchen Hofes verftrichen beinahe drei Jahre, ehe die jchließlichen 
Breven von Pius dem Vierten ausgefertigt wurden. Won ber eifer 
füchtigen Stimmung der Flamänder, welche die ganze Angelegenheit 
als eine Verſchwoͤrung des Papſtes mit dem Könige gegen die Freiheiten 
der Nation anfahen, wurden neue Hinderniffe erhoben. Utrecht, 
Geldern und drei andere Orte weigerten ſich, ihre Biſchöfe aufzu- 
nehmen, und legtere konnten dort niemals feiten Fuß faſſen. Ant« 
werpen, das ein Biſchofsſitz hätte werden follen, fandte eine Kommiſſion 
an den König, um demjelben den Ruin vorzuftellen, den dieß über den 
Handel der Stadt bringen werde, da man das Beitehen einer Ver— 
bindung zwijchen der Errichtung eines Bisthums und der ſpaniſchen 
Inquifition vorausſetze. in ganzed Jahr lang wollte der König 
nicht geruhen, die Vorftellung zu beachten. Endlich aber ftimmte er 
bei, die Entjcheidung der Frage bis zu feiner Ankunft im Zande zu 
verschieben. So blieb Antwerpen mit feinem Bifchof verfchent*). 

In einem andern Orte finden wir, daß der Biſchof durdy die 
Beranftaltung Granvelle's, der die zeitweilige Abweienheit der Adeligen 
benugte, Zulaß erhält. Nirgends wurden die Brälaten mit Enthuſiasmus 
empfangen, fondern im Gegentheil geſchah e8, wo ſie zugelaflen wurden, 


*) Durch eine andere Anordnung wurden die Verpflichtungen Affligen’s und 
anderer Abteien Brabanıs in tie jährliche Zahlung von act taufend Dufaten zur 
Unterhaltung der Bifchöfe verwantelt. Sowohl diefes Uebereinfommen, mie das 
mit Antwerpen wurte väter von dem umbedenflichen Alva, der die uriprüngliden 
Beftrebungen der Krone ausführte, bei Seite gelegt. 
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mit einer die Abneigung der Einwohner nur allzu deutlich anzeigenden 
Kälte und Stille. Das war der Fall mit dein Erzbifchof von Mecheln 
felbft , der in die Hauptitadt feinen Einzug abhielt, ohne daß ihn eine 
Stimme begrüßte oder bewillfommnete. In der That ericyien der neu⸗ 
ermählte Prälat überall mehr wie der ſich in die Schafhürde verſtoh⸗ 
lenerweife einfchleichende Dieb, denn wie der gute Hirte, der fie zu 
hüten Fam. 

Mittlerweile fiel die Gehäfftigfeit diefer Mapregeln auf das Haupt 
bed Minifterd. Kein Anderer war fie einzufchärfen jo thätig geweien, 
und ihm wurde allgemein vom Wolfe Schuld gegeben, daß er ben 
ganzen Plan urſprünglich erfunden und denjelben dem Sonverän mits 
getheilt hätte. Allein hiervon entlaftet ihn Philipp ausdrücklich in 
einem Briefe an die Regentin, worin er jagt, daß der ganze Plan 
lange fertig gewweien war, ehe er dem Öranvelle mitgetheilt wurde, 
In der That fragte der legtere mit anicheinentem Grunde, ob er, der 
bereit8 einer der vier Biichöfe des Landes wäre, wohl wahrjcheinlicher: 
weiſe einen Plan empfohlen haben fönnte, weldyer ihn bloß zu einem 
unter fiebenzehn machte. Diefe Berufung auf das Selbftintereffe ſtellte 
nicht völlig diejenigen zufrieden, welche meinten, e8 fei befier, der erite 
unter jiebenzehn, als bloß einer unter vier Gleichen zu fein. 

Was für eine Denkweiſe Granvelle auch uriprünglich in diefer 
Angelegenheit gehegt haben mag , jo fteht doch feſt, daß er ſich bald 
mit Herz und Hand der Ausführung der föniglichen Abfichten widmete, 
mochte dieß nun von feinem fügſamen Wefen herrühren, oder durch die 
Gewahrung feiner Bortheile beichleunigt werden. „Ich bin überzeugt, 
fihreibt er im Frühjahr 1560 an Philipp's Sekretär Perez, „daß feine 
Mapregel vortheilhafter für das Land oder nothwendiger für die Unters 
fügung der Religion fein fönnte, und wäre es zum Gelingen des 
Planes nöthig,, jo wollte ich gern Gut und Blut daran jegen. “ 

Demgemäß finden wir, wie er feine ganze Kraft auf die Durch— 
führung des Entwurfes verwendet, indem er Auswege zur Erhebung 
der biichöflichen Einfünfte anräth und auf diefe Art eine Stellung ein— 
nimmt, die ihn dem allgemeinen Tadel ausſetzte. Er empfand dieß 
bitter, und manchmal vermochte er e8 troß aller feiner Standhafti,jfeit 
faum auszuhalten. „Wiewohl ich nichts ſage,“ fchreibt er im Monat 
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September 1561 an den ſpaniſchen Gejandten in Rom, „fo fühle ic 
body die Gefahr der Lage, in welche mich der König gebracht hat. Der 
ganze Haß diefer Maßregeln fällt auf mein Haupt, und ich bete bloß, 
daß ein Mittel gegen das Uebel gefunden werden möge, wenn ich auch 
felber zum Opfer fallen follte. Wollte Gott, daß nie an die Errichtung 
biefer Bisthümer gedacht worden wäre.” 

Februar 1561 erhielt Granvelle vom Papſt Pius dem Bierten 
einen Kardinaldhut. Bei dem Empfang diefer ausgezeichneten Ehre 
bewies er nicht die gewöhnlich offenbarte Fröhlichkeit. Er hatte ihn 
durch die PBrivatvermittelung der Herzogin von Parma erhalten, und 
er befürchtete die Eiferſucht Philipp’s rege zu machen, wenn fein Mis 
nifter Jemandem anders, als ihm felber, diefe Auszeichnung verdantfte. 
Aber der König verlieh dem Vorgange feine herzliche Beſtätigung, in 
dem er dem Granvelle erklärte, daß die Belohnung nicht über fein Ver: 
dienit wäre. 

Alſo mit dem römijchen Purpur angethan, Primas der Nieder: 
lande und erfter Staatdminifter, fonnte Granvelle auf den ftolzeften 
Edlen des Landes herabſehen. Er ftand an der Spiße beides, der bür- 
gerlichen, wie der geiftlichen Berwaltung des Landes, Alle Autorität 
war in feiner ‘Berfon vereint. In der That war die Organitation ded 
Staatsraths jo gemacht worden, daß der Minifter weniger das Haupt 
der Regierung, als die Regierung felber genannt werden fonnte. 

Die Angelegenheiten des Rathes wurden in der von Bhilipp vors 
geichriebenen Weife geleitet. Gewöhnliche Gejchäftsjachen gingen dem 
ganzen Körper durch die Hände; allein wichtige Angelegenheiten waren 
dem Kardinal und feinen beiden Gehülfen zur Beichliegung mit der 
Regentin vorbehalten. In folchen Fällen wurden die übrigen Minifter 
nicht berufen, oder, wenn das doch geichah, wurden ihnen bloß bie 
jenigen Depelchen von Spanien verlefen, welcye mitzutbeilen dem Mis 
nifter beliebte. Die übrigen waren für die consulta vorbehalten. Wenn, 
was biöweilen vorfam, die Adeligen im Gegenfag zu Granvelle eine 
Maßregel durchiegten, jo verwies er lieber Die ganze Frage an den Hof 
in Madrid. Durch diefen Ausweg gewann er für den Augenblick Zeit 
und erlangte zulegt wahricheinlich eine Entſcheidung zu feinen Gunſten. 
Die Regentin fügte ſich den Anfichten des Kardinals völlig. Won dem | 
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Zone ihres Briefwechfeld mit Philipp, worin fich die beiden Theile 
das unbedingtefte Lob einander ertheilten, zu urtheilen, fcheint zwi- 
ſchen ihnen das beftmögliche Verftändniß geherrfcht zu haben. Doc) 
waltete in ihrem offiziellen Verkehr eine befremdende Zurüdhaltung.- 
Selbſt wenn fie den nämlichen Palaſt bewohnten, follen fie einander 
bloß fchriftliche Mittheilungen gemacht haben. Der für dieſes fonders 
bare Verfahren angeführte Grund ift, daß es, wenn fie viel beiſammen 
wären, nicht jcheinen follte, ald ob die Regentin jo gänzlich unter ber 
Leitung des Minifterd handelte. Es fteht feit, daß fowohl Marga- 
rethe, wie auch Granvelle eine ungewöhnliche Vorliebe für's Brief: 
fchreiben hegte, wie aus der Länge und Anzahl ihrer Epifteln, nament- 
lich aus denen an den König, hervorgeht. Beſonders ging der Mi— 
nifter mit einer fo fchwaghaften Genauigkeit auf die Einzelheiten ein, 
daß bloß wenige Männer feined Standes ſich hierauf eingelaflen haben 
würden. Allein fein Herr, an welchen feine damaligen Briefe Haupt: 
fähhlich gerichtet waren, befaß die Tugend der Geduld in einem außer: 
gewöhnlichen Grade, wie ſich aus der gewiffenhaften Weife ergibt, in 
welcher er diefe Depefchen durchlas und eigenhändige Noten dazu fchrieb. 

Der Minifter bewohnte einen Ort in Brüffel, und hatte eine 
zweite Wohnung in einer furzen Entfernung von der Hauptitadt. Er 
hatte fich ſehr glänzend eingerichtet, war von einer großen Zahl Klienten 
begleitet, und feine Equipage und Livreen thaten fidy durch ihre Pracht 
hervor. Er gab zahlreiche Banfette, hielt große levers ab, furz, nahm 
eine Lebensweiſe an, die feinem Stande entiprach und feinem natürs 
lichen Gefchmade nicht zu nahe trat. Wir dürfen wohl glauben, daß 
die großen Herren des Landes, deren Vorfahren Jahrhunderte lang 
dajelbft die höchften Poften ausgefüllt hatten, aufgebracht worden fein 
müflen, wenn fie fich in Schatten geftellt ſahen durch Einen, deſſen 
Glücksumſtände alfo plöglich durch den Sonnenjchein Föniglicher Gunft 
zu diefer unnatürlichen Höhe emporgetrieben worden waren. Ihre Ent- 
rüftung wurde noch gefteigert durch die tüdijche Einrichtung , welche 
fie, während fie in der Verwaltung bloße Nullen bildeten, doc) vor 
dem Bolfe für die Maßregeln jener ald verantwortlich hinſtellte. Und 
wenn die Befchuldigung der Arroganz gegen Granvelle in feinem auf 


den Gipfel getriebenen Glüf ausgemachte Sadye war, L mögen ſich 
Prescott, Geſch. Philipp’s U. 
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wohl Gefühle einer perfönlichen Art unter diejenigen allgemeiner Un- 
zufriedenheit gemijcht haben. 

Was aber auch die flamänbifchen Herren empfunden haben, fo 
muß man doch zugeben, daß fie mit der Kundgebung ihrer Gefühle 
nicht voreilig waren. Erſt 1562 fehen wir den Kardinal in feiner Kor 
refpondenz mit Epanien die Unfreundlichfeit der Adeligen erwähnen 
und das Obwalten eines Mißverftändniffes mit ihnen bemerfen. Wir 
finden, wie im vorhergehenden Jahre der Prinz von Dranien „fd 
herzlich und innig dem Wohlwollen des Kardinals empfiehlt“ umd ſich 
unterzeichnet „Euer fehr quter zu Befehl ftehender Freund. * Bier Mo- 
nate darauf, den drei und zwanzigſten Juli, haben wir einen von dieſem 
„Tehr guten Freund“ und von Graf Egmont an Philipp gerichteten 
Brief. In diefer Epiftel beflagen fich die Schreiber bitter über ihr Aus- 
Schließen von allen wichtigen Gefchäften im Staatsrathe. Sie würden 
bloß eingeladen, an Berathungen von feiner Bedeutung Theil zu neh— 
men. Dieß wäre der von Seiner Majeftät gegebenen Berficherung ent- 
gegen, als fie zögernd ihr Amt angenommen hätien, und wenn fie ihm 
jest fchrieben, gefchähe e8 aus Gehorfam gegen feine Befehle, wonach 
fie ihn, wofern dieß vorfiele, benachrichtigen follten *). Trotzdem wür- 
den fie noch fortgefahren haben , ‚die Enirüftung ſtillſchweigend zu ers 
tragen, hätten fie nicht gefunden, daß fie das Volk für Maßregeln, 
an denen fie feinen Antheil hätten, für verantworilich hielte. — Wenn 
man die von Philipp für die consulla getroffene Einrichtung bebenft, 
fo hat man wenig Grund, bei diefem Vorgange feine Unfchuld zu rüb- 
men und feine Politik allzu fehr zu preifen. Da er das Mebel nicht 
abftellte, fo hatte e& für dem befeidigten Tbeil nicht wiel zu bedeuten, 
wenn der König zwifchen den Zeilen in Abrede ftellte, daß er um bie 
Sache wüßte. Philipp danfte in feiner Antwort den Adeligen für ihren 


*) Es geht hervor, daß die Adeligen fich bei Philipp beflagt hatten, weil fie in 
dem Rabinet des Herzogs von Savoyen, als diefer der Megent der Niederlande war, 
biefe unmwürdige Rolle hatten fpielen müſſen. Sonterbar genug bemerkt dieß Gran- 
velle in einem Briefe 1555 an die Regentin Maria, indem er es als leeren Verdacht 
von ihrer Seite hinftellt. Der Gang der Dinge unter der gegenwärtigen Regent: 
haft kann wohl zeigen, daß zu diefem Verdachte guter Grund vorhanden war. 
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Eifer in feinem Dienfte, und verfprach ihnen ausführlicher zu ants 
worten, wenn der Graf Hoorne nach Flandern zurüdfehrte, 

Man hat feine Urfache zur Vorausfegung, daß Granvelle mit 
der Thatfache, daß von den beiden Herren ein folcher Brief gefchrieben 
worden war, jemals befannt wurde. Das vom Romanfchreiber bean: 
ſpruchte Privifegium, feinen Helden und Heldinnen, wenn fie ihre Epir 
fteln aufjegen, über die Schultern zu fehen, wird auch vom Gefchichts- 
fchreiber genoſſen. Wermittelft der aus dem modrigen Archiv der Par— 
teien geretteten Materialien kann der Lejer mit einer vollfommneren 
Einficht der Beweggründe und Meinungen der großen handelnden Per⸗ 
fonen in das Drama vor drei Hundert Jahren blien, als fie in Bezug 
auf einander felber befaßen. Dieß gilt befonderd von der vorliegenden 
Zeit, wo die Korrefpondenz der betheiligten Barteien an fich ſelbſt groß- 
artig war und durdy die darum getragene Sorgfalt in öffentlichen und 
Privatfammlungen gut erhalten worden ift. Eine jolche Sorgfalt 
wurde hiftorifchen Dofumenten diefer Art vor dem fechszehnten Jahr: 
hunderte ſelten gejchenft. 

Erft lange — faft ein Jahr — nad) dem Datum ded gegenwär- 
tigen Briefed fommt Etwas, das dad Vorhandenfein einer Kälte, aber 
noch nicht eines offenen Bruches, zwiichen Granvelle und den unzu— 
friedenen Adeligen anzeigt. Mittlerweile waren die religiöfen Wirren 
in Sranfreich jchnell reif geworden, und die gegenüberftehenden Par: 
teien fchaarten fi unter die Banner ihrer beireffenden Führer, ent= 
fchloffen, die Sache mit den Waffen zu entjcheiden. 

Der nicht nur in feinen Bellgungen, fondern in der ganzen Ehri- 
ftenheit als der Vertheidiger des Katholizismus daftchende Philipp be- 
wachte mit Spannung den im Nachbarlande vor ſich gehenden Kampf. 
Der lestere hatte für ihn um fo mehr Intereffe, weil er von Einfluß 
für die Niederlande war. Seine italienischen Befigungen waren von 
Sranfreich durch die Alpen, feine ſpaniſchen durch die Pyrenäen ges 
trennt. Aber feine folche Gebirgsjcheide lag zwiſchen Sranfreidy und 
Flandern. Beide waren in ben Gränzprovinzen nicht einmal durch die 
Berfchiedenheit der Sprache getrennt. Jeder Franfreich verfegte Stoß 
mußte nothwendig in dem entfernteften Winfel der Niederlande em— 
pfunden werden. Granvelle fah dieß jo gut ein, daß er den König bat, 

7* 
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ein Auge auf feine franzöfifchen Nachbarn zu richten und fie in der Auf 
rechthaltung der römifch = Fatholifchen Religion zu unterftügen. „Daß 
fie darin erhalten werden, ift für und fo wichtig, wie für fie. Biele 
bier,“ fegt er hinzu, „würben recht froh fein, wenn fie in jenem König- 
reiche die Sachen für den Katholizismus ſchlimm gehen fähen. Bid 
jest hat noch Fein Abdeliger unter ung fich offen erflärt. Sollte dieß 
aber geichehen, könnte Gott allein das Land vor dem Schidjale Frank: 
reichs retten, ” 

Indem Philipp diefen Winfen folgte und in Uebereinftimmung 
mit feinen eignen Anfichten handelte, fandte er der Negentin den Be- 
fehl, zwei taufend Mann auszurüften und diejelben über die Gränze 
zur Unterftügung der franzöſiſchen Katholiken zu fchiden. Im Staats- 
rathe trafen diefe Maßregeln auf entfchiedenen Widerftand. Die großen 
flamänbdifchen Herren von damals müffen gegen die StaatSreligion Er- 
gebenheit wo nicht gefühlt, To doch affektirt haben. Allein fie wußten 
recht gut, daß im Lande ein zu großer Sauerteig der Kegerei vorhanden 
fei, ald daß diefe Befehle munden fönnten. Berner hegten fie feine 
Neigung, fih alfo unnöthig in die Fehden Frankreichs zu mifchen. 
Sie wendeten ein, daß man bei dem gegenwärtigen Stande der Stim- 
mung daheim nicht ficher die Truppen entbehren könne, und daß, wenn 
fie gegen die Proteftanten Sranfreich8 marfchirten, man die beutjchen 
Proteftanten gegen ſich felbft erwarten dürfte. 

Dagegen wollte Oranvelle die Befehle Philipp's als wefentlich 
zur Sicherheit der Niederlande felber durchgefegt wiffen. Die von zwei 
entgegengefegten Parteien gedrängte Margarethe fühlte die Verlegenheit 
beider Wege. Die ſich darbietende Alternative war entweder Ungehorfam 
gegen den König, oder das Zuzichen des Grolls und vielleicht des Wi— 
berftandes der Nation. Dranien und Egmont baten fie, die Generalftaaten 
als die einzig fichern Rathgeber in ſolch' einem Vorkommniſſe zu berufen. 
Bon derfrühern Regentin Maria von Ungarn waren dieStaaten oft wegen 
Sachen von geringerer Bedeutung verfammelt worden. Aber der Kardinal 
hegte feine Luft, jenes, böfe Thier Bolk“zur Dazwiſchenkunft aufzurufen”). 





*) „Ce mechant animal nomme le peuple‘*: — die eignen Worte des Kardis 
nals in einem Briefe an den König. 
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Bor der Einfchiffung Philipp's war er von der Berufung der Staaten 
Zeuge gewefen und hatte den von biefem Körper geführten Ton nod) 
nicht vergefien. In der That war ed das legte Wort ded Königs an 
feine Schwefter gewefen, unter feiner Bedingung cine VBerfammlung 
der nationalen Gefeggebung bis zu feiner Wiederkehr ind Land zu 
berufen. 

Während ſich aber Margarethe aus diefem Grunde, die General: 
ftaaten aufzufordern weigerte, berief fie eine Berfammlung ded Ordens 
ded Goldenen Vließes, an welchen fie fi) um Rath bei außerordent- 
lichen Fällen zu wenden hatte. Die Ritter des Ordens beftanden aus 
Männern vom höchften Anfehen im Lande, mit Inbegriff der Gouvers 
neure der Provinzen. Im Mai 1562 verfammelten fie fich in Brüffel. 
Ehe fie jedoch zufammenfamen, [ud fie der Prinz von Dranien zu 
einer Konferenz in feinem eignen Palaſte ein. Daſelbſt feßte er ihnen 
die Lage des Landes auseinander und verfuchte mit den Mitgliedern 
ein regelmäßiges Widerſtandsſyſtem gegen die ausschließliche und will: 
fürliche Berfahrungsweife des Minifterd zu vereinbaren, Obwohl hier 
feine definitive Entfcheidung Statt fand, fchienen doch wohl die meiften 
Anweſenden den Anfichten des Prinzen beizufallen. Indeſſen ftellten 
ſich einige in das gegenüberftchende Lager, erklärten fich mit Granvelle 
zufrieden und nicht gewillt, ihrem Eouverän die Wahl feiner Minifter 
vorzufchreiben. Am vorderften unter diejen ftand der Herzog von Ars 
ſchot, ein eifriger Katholif, und Graf Barlaimont, der Präfident des 
Sinanzrathes, der, wie wir bereit fahen, dem Minifter völlig ergeben 
war, Dieſer Edelmann theilte der Margarethe die einzelnen Borgänge 
auf der Verfammlung in dem Palafte des Prinzen mit, und die Ne 
gentin trug Sorge, die Drdensritter während der Dauer ihres Aufent- 
haltes in der Hauptitadt fo unaufhörlich zu befchäftigen, daß ſich dem 
Prinzen von Dranien feine Gelegenheit zur Verfolgung feines Agita- 
tionsplanes bot. 

Ehe die Berfammlung des Goldenen Vließes verabfchiedet wor: 
den war, hatte man befchloffen, an den König einen Gefandten abzu- 
fhiden, der ihm den Zuftand des Landes fowohl in Bezug auf die res 
ligiöfe Aufregung, die in gewiffen Gegenden durch die Lage Frankreichs 
ſehr gereizt wurde, wie auch hinfichtlich der jegt das Rand ſchwer brüf- 
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fenden Finanzverlegenheiten vorlegen follte. Die zu dieſem Zwecke aus— 
erfehene Perfon war Florence de Montmorency, Herr von Montigny, 
ein Ravalier, welcher die Kühnheit beſaß, feinen Abſcheu vor einer Ein- 
mifchung in die Nechte des Gewiſſens zu befennen, und befien Syms 
patbien, wie man wohl glauben wird, nicht auf der Seite ded Minis 
fterdö waren. 

Kurz nach feiner Abreife ordnete man die verwirrte Frage über bie 
Hülfsleiftung an Frankreich dadurch, daß man bie perfönliche in eine 
Unterftügung mit Geld verwandelte. Man beichloß, eine Steuer von 
funfzig taufend Kronen zu erheben und dieje jogleich der franzöſiſchen 
Regierung zu übermachen, 

Montigny erreichte Spanien im Juni 1562, Er wurde von Phi— 
lipp gnädig aufgenommen, indem ber leßtere in einer verlängerten Aus 
dienz ſich einen ausführlichen Bericht über die Lage der Niederlande von 
ihm geben ließ. Bei der Beantwortung der Erfundigungen des Königs 
fegte der Gefandte auch das zwifchen dem Minifter und den Adeligen 
beftehende Mißverhältnig auseinander, 


Allein die Herzogin von Barma gab dieje Figliche Angelegenheit 
nicht der Auseinasderfegung Montigny's anheim. _ Sie fchrieb felber 
an ihren Bruder auf Italienisch, deſſen fie fih, wenn fie ihre eignen 
Anfichten über Sachen von Bedeutung wiedergeben wollte, anftatt des 
gewöhnlich von den Sefretären gebrauchten Franzöftichen bediente. Im 
Stalienifchen drüdte fie fi mit der größten Geläufigkeit aus, und ihre 
Briefe in diefer Sprache waren um der Geheimhaltung willen von ihrer 
eignen Hand gefchrieben. 


Die Herzogin unterrichtete den König von den mit dem Adel ent 
ftandenen Wirren, ‚indem fie befonderd Dranien und Egmont als bie 
Urheber anflagte. Sie beichuldigte diefelben böswilliger Verbreitung 
von Gerüchten, daß der Kardinal dem Philipp angerathen habe, das 
Land mit bewaffneter Macht zu überziehen, um fünfen oder fechfen ber 
vornehmften Unzufriedenen die Köpfe abfchlagen zu laſſen. Der Erges 
benheit des Minifters und deſſen Gefchäftstalente fpendete fie großes 
Lob, und fie flehte den König an, den Montigny in Bezug auf die ge- 
wöhnliche Vorausfegung jenes Planes aufzuklären, wonach die ſpani— 
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ſche Inquifition im Lande eingeführt und den Inftitutionen des le» 
teren Gewalt angeihan werden follte. 

Jetzt war der Krieg zwifchen dem Kardinal und dem Adel offen 
erklärt. Welchen Anftand man auch noch im gegenfeitigen Verfehr be: 
obachtete, fo herrſchte nicht länger einiger Zweifel in Bezug auf bie 
feindliche Haltung, in welcher fie hierauf zu einander zu ftehen hatten. 
In einem Briefe, der furz vor demjenigen der Regentin gejchrieben war, 
gibt der Kardinal eine kurze Ueberſicht über feine Stellung zum Könige. 
Der Brief ift in dem muthigen Tone eines vor drohenden Gefahren 
nicht -zurücbebenden Mannes gejchrieben. Nach einer Bemerkung, 
worin der Nechtgläubigfeit des Prinzen von Dranien fein großes Zu— 
trauen gejchenft wird, fagt er: „Wenngleicdy mir der ‘Prinz ein freund» 
liches Geficht zeigt, ift. er doch, wenn von mir fern, voller Unzufrie— 
denheit. Man hat, * fährt er fort, „gegen mid) eine Xigue gebildet und 
bedroht mein Leben. Aber, was dieſen Punkt anlangt, hege ich Feine 
Furcht, - denn ich erachte fie viel zu weife, als daß fie fo Etwas verfus 
chen würden. Sie beflagen fidy darüber, daß ich fie vom Amte aus— 
Ichließe und für Eure Majeftät eine unbedingte Autorität ficher zu 
ftellen fuche. Das Alles wiederholen fie offen bei ihren Banfetten, 
ohne dadurch auf das Volf cine gute Wirfung zu thun, Allein nie— 
mals gab ed in den Provinzen Gouverneure mit fo viel Macht, wie 
fie befigen, oder die alle Anftellungen vollfonmener in eigner Hand ges 
habt hätten. In Wahrheit befteht ihre große Abficht darin, Eure Ma- 
jeftät und die Regentin bei der Regierung in leere Nullen zu ver- 
wandeln. “ : 

„Sie weigern ſich,“ feßt er hinzu, „zu mir zu Tiſche zu fommen, 
wozu ich laͤchle. An dem Landadel, den Obrigfeiten und jelbft an den 
würdigen Bürgern der Hauptitadt, deren Wohlwollen für Tage ber 
Noth zu gewinnen wohlgethan ift, finde ich Gäfte genug. Diefe 
Hebelftände ertrage ich, wie ich fan, mit Geduld, Denn vom All- 
mächtigen wird Trübfal gefandt, damit er die belohne, weldye um ber 
Religion und um der Gerechtigkeit willen leiden muͤſſen.“ Der Kar: 
dinal betrachtete fich gern in dem Lichte eines Märtyrer, 

Er ſchließt dieſe intereffante Epiftel mit der Bitte, der König möge 
bald in die Niederlande fommen, „kommen wohlbegleitet und mit vielem 
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Gelde; da er ja, alfo audgeftattet, feinen Mangel an Truppen, ım 
nöthigenfalld nady Außen zu handeln, haben wird, während feine &e 
genwart dazu dient, die beunruhigten Gemüther im Innern zu bejänt 
tigen.” Der pfiffige Minifter jagt Nichts von dem Gebrauche, web 
chen man von diefen Truppen daheim machen fönnte. Eine ſolche An- 
deutung würde die gegen ihn bereitö vorgebrachten Anklagen rechtfer— 
tigen. Gr durfte ruhig feinem Herrn überlaffen, diefe Anwendung felbi 
zu machen. 

Im Dezember 1562 fehrte Montigny von feiner Sendung zurüd 
und machte fofort dem Staatsrathe feinen Bericht. Er erging fich über 
die Bekuͤmmertheit, welche Bhilipp für die Interefien des Landes be 
wiefen hatte. Nichts habe feinem Sinne ferner geftanden, als darin 
die fpanifche Inquifition einzuführen. Er fei bloß darauf bedacht, die 
im Lande wachiende Kegerei audzurotten, und vief die mit Autorität 
Ausgeftatteten auf, bei dem guten Werfe aus allen Kräften zu helfen. 
Schließlich, obwohl durch Geldmangel gedrüdt, verfpräche er, fo bald 
als er fönnte, feine Angelegenheiten in Spanien zu ordnen und nad) 
Flandern zurüdzufehren. — Es war bei Philipp nichts Ungewöhns 
liched, daß er den Gedanfen einer fchleunigen Rüdfehr ins Land durdy 
ſchimmern ließ. Die gnädige Aufnahme beim König fcheint auf Mon 
tigny einige Wirfung geäußert zu haben. Wenigftend traute er den 
königlichen Berfprechungen bis zu einem Grade, welchen das ſkeptiſche 
Weſen Wilhelm’3 nicht im Entfernteften erlaubte. Diefer muthete feis 
nem Freunde das Gleiche zu, und der legtere, dem die Rolle eined 
Üebertölpelten, weldye die Sprache des Prinzen ihm zuzuertheilen fchien, 
nicht behagte, entgegnete ärgerlich, und es fand in der Gegenwart ber 
Herzogin Etwas zwifchen den beiden Herren Statt, das nad) einem 
Zwift ausfah. So lautet mindeftend der Bericht der beften Autoris 
täten. Allein in einer Zeit der Parteiung find die Gefchichtsfchreiber 
nicht die beften Gewährsmänner. In den und vorliegenden Zenwürf 
niffen haben wir einen beffern Führer an der Korrefpondenz ber han 
delnden Berfonen. 

Durch Montigny wurden auch Depefchen für die Herzogin von 
Parma überbradht. Sie enthielten Winfe für die bezüglich der Adel 
faftionen von ihr einzuhaltenden Politik. Der König empfahl ihr, die 
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Adeligen wo möglich dadurch zu trennen, daß fie unter ihnen den Sa— 
men der Eiferfucht füete*). Egmont war ein Erzfatholif, von Gefin- 
nung loyal, ehrgeizig und eitel. Es würde nicht ſchwer fein, ihn durch 
das Erweiſen eined Vorzugd, der feiner Eitelkeit fchmeichelte und zu— 
gleich zwifchen ihnen Eiferfucht und Mißtrauen erregte, von feinen Ge⸗ 
noſſen loszureißen. 

In frühern Zeiten hatte etwas dieſen Gefühlen Aehnliches zwi— 
jchen Egmont und dem Prinzen von Dranien obgewaltet. Wenigftens 
waren fie einander entfremdet geweien. Bis zu einem gewiffen Grade 
Fann man bieß aus ihren Charafteren herleiten. Sicherlich fonnten 
zwei Charaktere einander nicht ftärfer entgegengefeßt fein. Egmont, in 
feinem Wefen offen, feurig, ftürmifch, hatte mit dem falten, vorfichtigen 
und berechnenden Wilhelm wenig gemein. Die prunfenden Eigen— 
ſchaften des erftern feffelten, weil fie an der Oberfläche lagen, leichter 
das Auge des gemeinen Mannes, In Wilhelm’s Charakter war eine 
nicht Teicht zu bemeflende Tiefe, — eine gewohnte Zurüdhaltung, 
welche e8 fogar für die ihn am beften Kennenden fchwer machte, ihn 
richtig zu lefen, Doc; mag die Kälte zwifchen den beiden Edlen wer 
niger aus der Berjchiedenheit des Charafters, als aus der Gleichheit 
der Stellung entfprungen fein. - Beide nahmen in der öffentlichen Ach— 
tung wegen ihres Standes und ihrer Dienfte den vorderften Rang ein, 
fo daß ein Aneinandergerathen auf der Bahn des Ehrgeizes fait noth- 
wendig war. Allein, fo fern fie fich früher auch geftanden hatten, 
waren fie jetzt doch durch den Druck der äußern Umftände zu eng vers 
bunden, als daß fie durdy die fchlaue Politik Philipp's hätten getrennt 
werden fünnen, Unter dem Einfluffe eines gemeinfamen Widerwillend 
gegen die Verwaltung und ihre willfürlichen Maßregeln fuhren fie fort, 
einträchtig zufammen zu handeln, und zogen bei ihrer Bereinigung Bors 
theil gerade aus dem Gegenfage ihrer Charaktere. Denn, welche Aus: 
ficht auf Erfolg fonnte beffer fein, ald die durch die Vereinigung der 


) „&s ift nicht wahr,” bemerft Philipp in einem Briefe an die Herzogin vom 
17. Zuli 1562, „daß Granvelle mir jemals anrieth, ein halbes Dupend Köpfe ab« 
ſchlagen zu laſſen. Obſchon,“ fügt der Monarch hinzu, „es vielleicht gut fein würde, 
zu diefer Mafregel zu greifen.“ 
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Weisheit im Rathe mit der Kühnheit in der Ausführung darge 
botene? | - 
Wie man vorhergefchen haite, waren die Folgen der Wirren in 
Frankreich bald in den Niederlanden erfichtlich. Die damaligen Pro: 
teftanten bildeten eine Art Föderativrepublif oder vielmehr eine große 
geheime Verbindung, die fich zwar durch die verfchiedenen Theile Eu— 
ropa's erftredfte, aber jo eng zufammengefettet war, baß ber im einer 
Gegend gefchlagene Streich in jede andere fortwibrirte. Beſonders en» 
pfanden die Galviniften in den Gränzprovinzen eine große Theilnahme 
an den Bewegungen ihrer franzöfiichen Brüder. Viele Hugenotten 
ſuchten bei ihnen Zuflucht. Andere famen, um ihre Lehren zu ver— 
breiten, Begierig vertheilte und lad man Abhandlungen in franzöſi— 
ſcher Sprache. Prediger ſprachen in den Konventifeln, und dad Bolf, 
zu Hunderten und Taufenden im Freien verfammelt, fchritt in Prozef- 
fion einher und fang die Pſalmen David's in der Ueberſetzung Marot’s. 
Diefe offene Herausforderung der Edikte erheifchte das unmittel- 
bare Einfchreiten der Regierung. Zu Tournay wurden zwei calvini- 
ftifche Prediger feftgenommen, nach regelmäßigem Gerichtöverfahren 
verurtheilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. In Balencienned 
wurden auf gleiche Weiſe zwei andere gefaßt, verhört und zu derjelben 
fchredlichen Strafe veruriheilt. Da aber der Marquis von Bergen, der 
Gouverneur der ‘Brovinz, den Platz verlaffen hatte, um an einem ent- 
fernten Orte einen Beſuch abzuftaiten, jo wurde die Hinrichtung bie 
zu feiner Rüdfunft verichoben. So verfloffen fieben Monate, da denn 
die Regentin dem Marquis fchrieb, indem fie ihm wegen feiner jegt 
unfchidlichen Abwefenheit von feinem Poſten Borftellungen machte. 
Er befaß den Muth zu antworten, daß „es fich weder mit feinem 
Stande, noch mit feinem Charafter vertrüge, die Role eines Scharf— 
richters zu ſpielen.“ Der Marquis von Bergen haite fich frühzeitig 
auf die Seite Philipp’8 von Oranien geftellt, und er wird wiederholt 
von Granvelle in deffen Briefen ald der thätigfte unter den Unzufrie— 
denen angemerft. Man kann wohl glauben, daß er mit dem von ber 
Regierung befolgten Verfolgungsſyſtem nicht befreundet war. Won 
Granvelle angetrieben übernahmen die obrigfeitlichen Perſonen zulegt 
jelber das Amt des Vollziehens der Hinrichtung. Die Märtyrer wur: 


% 
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den am feftgefegten Tage unter Bedeckung nach dem Pfahle geführt. 
Der Scheiterhaufen war fertig und man wollte ihn fo eben mit ber 
Badelanzünden, ald, auf das von einem Öefangenen gegebene Zeichen, 
die Menge rings auf den Richtplag hereinbrach, die Wachen und die 
Diener der Gerechiigfeit niedertrat, die für dad Opfer zufammengelegten 
Meipbündel auseinander riß und die Schlachtopfer befreiie. Alsdann 
fchaarte man fich in eine Prozeſſion, zog durch die Straßen der Stadt 
und fang babei die gewöhnlichen Pfalmen und calviniftifchen Hymnen. 

Mittlerweile gelang e8 den Dienern der Gerechtigkeit, die unglüd- 
lien Männer wieder zu verhaften und fie in dad Gefängniß zurüd- 
zubringen. Aber binnen Kurzem verfammelten fich ihre Freunde in 
größerer Anzahl, als zuvor, ftürmten die Fefte, Iprengten die Thore, 
befreiten die Gefangenen und führten fie im Triumph fort. 

Dieje weitgehenden Vorfälle verurfachten, wie fich denfen läßt, 
am Hofe der Regentin große Entrüftung. Sie befahl auf der Stelle 
eine Aushebung von drei taufend Mann Truppen, ftellte diefelben unter 
den Marquis von Bergen und fandte fie gegen die Aufftändifchen. 
Die Macht war ftarf genug, um allen Widerftand zu überwinden. 
Es wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen, und die Majeftät 
des Geſetzes wurde durch das Verhör und die Beftrafung der Rädels— 
führer gerächt. 

„Harte und ftrenge Maßregeln,“ fchrieb Vhilipp, „find die eins 
zigen, die man in Religionsangelegenheiten anwenden muß. Bloß 
durch Furcht kann der Janhagel“ — womit die Reformatoren gemeint 
waren — „zu feiner Pflicht angehalten werden, und felbft das reicht 
nicht immer aus.” Dieſe freilinnige Anficht fand in den Niederlanden 
weniger Gunft, als in Spanien. „Man muß wohl überlegen,“ fehrieb 
der Kardinal an den föniglichen Sefretär ‘Bereg, „ehe man dieſe abfo- 
luten Verordnungen, weldye hier Feineswegs fo ſtillſchweigend, wie in 
Italien, angenommen werden, veröffentlicht.” Der Blamänder berief 
ſich auf feine Gefege, und trog allem Eifer des Minifterd fand man 
ed unmöglich, auf der Feuerfpur der fpanifchen Inquifition vors 
zufchreiten. 

„Ein Tumult würde auf der Stelle entftehen, “ fchreibt er, „würden 
wir einen Menjchen ohne bie klarſte Evidenz zu verhaften wagen. 
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Man kann gegen feinen Menfchen ohne gefeglichen Beweis verfahren. “ 
Aber, die graufamen Edikte einzufcärfen, lag ein unüberfteigliches 
Hinderniß in den Gefühlen der Nation im Weg. Kein diefen Ge 
fühlen widerftrebendes Gefeg fonnte auf die Länge ausgeführt werben. 
„Ich befchuldige zwar feinen der Edlen der Ketzerei,“ fchreibt die Re: 
gentin an ihren Bruder, „aber fie zeigen für die Sache der Religion 
wenig Eifer, während die Obrigfeiten aus Furcht vor dem Wolfe ihre 
Pflicht verfäumen.* „Wie abjurd ift e8 doch,“ ruft Öranvelle aus, 
„wenn vor der Spanischen Inquifition Zeugenausfagen vorgenommen 
werden follen, um Ketzer in Antwerpen herauszufinden, während 
Taufende, um die fi) Niemand befümmert, täglich frei herumgehen!* 
„Es iſt,“ fagt er, „länger, denn ein Jahr her, daß nicht eine einzige 
Verhaftung wegen Kegerei in diefer Stadt vorgefallen ift.” Wie es 
aber audy um die Verfolgung gegenwärtig geftanten haben mag, To 
muß fich doch die unbeftimmte Drohung der Zukunft ftarf der Ein- 
bildungsfraft der Leute bemächtigt haben, wenn es, wie ein Zeitgenofle 
ſchreibt, damals nicht weniger als achtzehn bis zwanzig taufend Fluͤcht— 
linge in England gab, die um der Religion willen von Slandern ge 
flohen waren. 

Die ganze Gehäffigfeit diefer Verfolgung fiel auf dad Haupt 
Granvelle's. Er war dad Werkzeug Spaniend. Spanien lag unter 
dem Joche der Inquifition, Deßhalb war es offenbar der ‘Plan des 
Minifters, die fpanifche Inquifition über die Niederlande zu bringen. 
So befchaffen war die bündige Xogif, vermittelft deren das Volk den 
Namen Granvelle's mit demjenigen des BEINEN unter allen Tribu- 
nalen verband, 

Man machte ihn für die Erfindung der unbeliebteften Regie: 
rungdmaßregeln, fo wie für die Ausführung bderfelben verantwortlich. 
Nicht nur über fein Privat-, fondern aud) über fein politiiches Leben 
waren taufend Anefdoten im Umlauf, und wahrjcheinlich thut man 
dem Adel fein Unrecht, wenn man vorausfegt, daß er fi) nicht viel 
Mühe gab, diefelben zu berichtigen. Der Günftling des Fürften ift 
jelten der Günftling des Volks. Aber nie war ein Minifter fo unbe: 
liebt in den Niederlanden gewefen, wie e8 Granvelle war. Won dem 
Adel wurde er wegen feiner jähen Erhebung zu Macht, und wegen 
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ber voraußsgefegten fervilen Mittel, wodurch; er fie erlangt hatte, gehaßt. 
Das Bolf haßte ihn, weil er diefe Macht zur Vernichtung feiner Frei— 
heiten gebrauchte. Keine Verwaltung — mit Ausnahme derjenigen 
bes eijernen Alva gewiglich feine — war der Nation gehäfftger. 

Ungeachtet der Standhaftigfeit Granvelle’8 und der bei der Re— 
gentin und einigen leitenden Räthen gefundenen Unterftügung, war 
es ſchwer, unter diefer Laft ded Tadeld Stand zu halten. Gern hätte 
er ben König ind Land zurüdfehren und ſich durch die Gegenwart 
deffelben ftügen fehen. Das ift Damals der Refrain feiner Korrefpons 
denz. „Es iſt hier,” jchreibt er an den Sekretär Perez, „eine gewöhn— 
liche Vorftellung, daß man in Spanien ganz gewillt ift, die Nieders 
lande zu opfern. Die Herren fprechen jo frei, daß ich für jeden Augen» 
blif einen Aufftand beforge . . . . Ueberreden Sie um Gottes willen 
den König zu fommen, oder e8 wird ſchwer auf fein Gewiffen fallen.“ 
Der Minifter beflagt ſich beim Sekretär, daß er von der Regierung 
daheim ganz im Stiche gelaffen zu fein fcheint, „Es iſt,“ fchreibt er, 
„drei Monate, feit ich einen Brief vom Hofe erhalten habe. Wir 
fennen bier von Spanien fo wenig, wie von Indien, Solche Auf 
ſchiebungen find gefährlich und fönnen- den König theuer zu ftehen 
kommen.“ — Es ift Far, daß Seine Majeftät vom föniglichen Vor— 
rechte, die Korrefpondenz bloß cinfeitig zu führen, Gebrauch machte. 
MWenigftend war zu diefer Zeit jein Antheil daran gering, und feine 
Briefe waren gebunden im Vergleich mit den voluminöfen Epiiteln 
feines Minifters. Vielleicht hatte die Politik mit diefem Stillfchweigen 
ded Monarchen zu thun. Seine Meinungen, ja, feine Wünjche, 
würden, bis zu einem gewiſſen Grade, dad Gewicht von Gefepen ge- 
habt haben. Deßhalb wollte er fich nicht gern auslaffen. Er zog vor, 
der Tendenz feines Charakters gemäß zu handeln, indem er dem Gange 
der Ereigniffe vertraute, anftatt Daß er diefelben durch voreiliged Han 
deln geftört hätte, Der Beiname, womit Philipp auf der Lifte der 
caftilifchen Herricher bezeichnet wird, heißt: „der Kluge.“ 
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Siebentes Kapitel. 
Granvelle wird zum NRüdtritt gezwungen. 


Die Ligue gegen Granvelle. — Margaretha wünſcht feine Entiernung. — Philipp 
bedenkt fih. — Granvelle wire entlaſſen. — Gr verläßt die Niederlande, 


1562—1564. 


Während es fi um die gegen Granvelle in der Nation allge: 
mein herrſchende Stimmung fo verhielt, wie im vorhergehenden Kapitel 
befchrieben wurde, erboften fich die im Staatsrathe befindlichen Herren 
immer mehr über ihre Ausjchließung von den Geichäften. Da jebt 
die Masfe abgeworfen war, jo fuhren fie nicht länger damit fort, die 
bisher dem Minifter gezollte Chrerbietung zu bezeigen. Bon der Oppo— 
fition gegen feine Maßregeln gingen fie zur Ironie, zur Verhöhnung, 
zum Sarfasmus über, big fie fanden, daß ihre Angriffe geringe Wir 
fung hatten, Granvelle außer Baflung zu bringen, noch geringere aber, 
feine Politik zu verändern, und deßhalb erfchienen fie am Ende immer 
weniger oft im Raihe, wo fie eine jo unbedeutende Rolle fpielten. 
Dieß brachte die Regentin in traurige DVerlegenheit, weil fie bei den 
unpopulären Mapregeln, worein fie veritrikt war, das Anfehen des 
großen Adels brauchte, um fi) vor der Nation ficher zu ftellen. 


Selbft Granvelle betrachtete, ungeachtet ſeines großen Gleich— 
muths, die Kriſis als fo wichtig, daß er einige Nachgiebigfeit, oder 
wenigftend den Schein derfelben, um das Wohlwollen feiner Feinde 
wieder zu gewinnen, für gut hielt. Er ermächtigte die Herzogin zu 
fagen, daß er völlig Willens fei, diefelben zur consulta zu ziehen und 
felber von der Verfammlung derfelben wegzubleiben, ja, die Verwal: 
tung ganz und gar nieberzulegen, vorausgeſetzt, daß der König dieß 
billige. Ob Margarethe dieß den Edlen mittheilte, fteht nicht feft; 
aber, da nichts aus dieſen großherzigen Zugeftändniffen des Minifterd 
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wurde, bejaßen biefelden nicht die Kraft, den Groll feiner Feinde zu 
fchlichten*). | 

Im Gegentheil richteten die mißvergnügten Herren ihre Ans 
firengungen darauf, ihre Ligue, deren Borhandenfein, wie man ſich 
erinnern mag, Granvelle in einem Briefe des vorhergehenden Jahres 
erwähnte, dauerhaft zu machen. Wir jehen jest die Mitglieder durch 
einen Eid der Berfchwiegenheit fich gegenfeiiig binden, “Die diefen 
Bund bildenden Perfonen waren die Gouverneure der Provinzen, die 
Ritter ded Goldenen Vließes, furz, die meiſten angefehenen Ariftos 
fraten des Landes. ES fchien unmöglich, daß icgend ein Minifter 
gegen eine folche Bereinigung, die fich ferner auf die Sympathien des 
Volkes ftüsie, Stand halten fonnie. Als diefe fürchterliche Berbins 
dung fah, daß alle Verfuche, auf den Kardinal einzuwirfen, unwirk— 
jam waren, befdjloß fie endlich, direft an ven König das Geſuch ihn 
zu entfernen zu ftellen. Sie gaben an, daß fie, da fie die fchweren, 
Seine Majeftät drüdenden Sorgen fennien, lange fi) Nichte hätten 
meifen laſſen, und lieber geichwiegen, als die Sorgen noch durch 
ihre Klagen erfchwert hätten, Wenn fte jegt diefed Stillſchweigen 
brächen, fo geichähe es aus Pflichtgefühl für ben- König und um das 
Land vom Ruin zu reiten, Sie verweilten bei dem jämmerlichen Zus 
ftande der Angelegenheiten, den fie, ohne bejondere Beichuldigungen 
nambaft zu machen, ganz und gar dem Kardinale, oder vielmehr feiner 
Stellung zue Ration, Schuld gaben. Es wäre, fagten fie, unmöglich, 
daß die Angelegenheiten des Landes gedeihen fönnten, wo der es ver- 
waltende Minifter fo allgemein vom Volke verabſcheut werde. Sie 
flehten den König ernftlicy an, unverzüglich Maßregeln zur Entfernung 


*) Philipp's Antwort auf den Brief der Herzogin, worin fie ihm den Vorſchlag 
Granvelle's mitgeteilt hatte, war im höchſten Grade charafteriftiih. Wenn Mar: 
garethe nichts Beſſeres thun fünnte, möchte fie fich mit den Ungufriedenen über den 
Gegenfland in Unterhamdlungen einlaflen; aber fie möge dafür forgen, daß bie 
Nachricht davon nah Spanien fo viel als möglich hinausgefchoben würte; auf der 
andern Seite wollte ter König fo lange als möglich mit dem Zurücienten feiner 
Antworten warten. Denn die Maßrezel, Ichließt Philipp, widerſtrebt auf gleiche 
Weife der Gerechtigkeit wie den Intereffen der Krone. Dieß war die fönigliche Polis 
tif’des Hinausfdriebens. 
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eined Uebels, das den jchnellen Ruin des Landes drohte, zu ergreifen. 
Und fie fchloffen mit der Bitte, daß tie ihre Sige im Staatsrathe, wo 
bei dem vorhandenen Stande der Sachen ihre Gegenwart doch von 
feinem Nugen fein fönnte, möchten aufgeben dürfen. — Diefer vom 
elften März 1563 datirte Brief war, Namens der Coalition von brei 


Herren, die Sige im Staatörathe hatten: — von dem Prinzen von 
Dranien, dem Grafen Egmont und dem Grafen Hoorne — unter 
zeichnet. 


Der legtgenannte Edelmann war aus einem alten und fehr 
ehrenwerthen Geſchlechte. Er befleidete das hohe Amt eined Admirals 
der Niederlande und war Gouverneur fowohl von Zütphen, wie von 
Geldern geweſen. Er begleitete Philipp nad) Spanien, und während 
feiner Abwejenheit wurde die Provinz Zütphen an einen Andern, den 
Grafen Megen, übertragen. Das hatte er, meinte Hoorne, den guten 
Dienften des Kardinald zu verdanken. Nac feiner Rüdfehr in das 
Heimathöland ließ er ſich alöbald in die Reihen der Oppoſition aufs 
nehmen. Er war ein Mann von untadeliger Tapferkeit, von einem 
rajchen, ungeduldigen Weſen; einer, der im Ganzen feine Berühmtheit 
weniger feinem Charakter, ald den befondern ihn umgebenden Um- 
ftänten verdanft zu haben jcheint. 

Den Tag vor der Depeche ded Adels finden wir an den König 
einen Brief von Öranvelle, der nicht mit den, was bei den Herren 
vorging, unbefannt gewejen zu fein fcheint. Er hatte, erzählt er 
Philipp, ihnen dad Ungefegliche ihres Betragens, indem fie fich aljo 
gegen die Regierung zufammenrotteren, auseinandergefegt: ein Vor: 
gang, der fie zu anderer Zeit einer gerichtlichen Verfolgung ausgejegt 
haben würde. Er nennt Niemanden mit Namen, außer Egmont, 
welchen er ald mehr behandlungsfähig und für Gründe zugänglicher, 
als jeine Verbündeten, rühınt. Er wäre von üblen Berathern verführt 
worden, und Granvelle drüdt die Hoffnung aus, daß deinjelben eines 
Tages die Augen über jeine Irrthümer aufgehen werden, und daß er 
zu feiner Pflicht zurüdfehren wird, 

Es ift Schwer, fährt er fort, fich einen Begriff zu machen von 
dem Abjcheu, womit die Spanier von der Nation betrachtet werden. 
Die Spanier allein, hieß es überall, würden beim Madrider Hofe als 
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rechtmäßige Kinder angeiehen, die Flamänder hingegen als unrecht⸗ 
mäßige. Es fei nöthig, diefe Ausdrucksweiſe zu befeitigen, die Flä— 
minger mit den Spaniern auf gleichen Fuß zu ſtellen, denfelben ein- 
trägliche Anftelungen (denn fie brauchten ſolche) in Spanien oder 
Italien zu geben, und ed möchte nicht nuplo® fein, den Prinzen von 
Dranien zum Bicefönig von Eizilien zu beftellen. — Auf diefe Art 
wollte der fchlaue Minifter durdy den nämlichen Aft feine Rivalen fo- 
wohl belohnen, als auch aus dem Lande fortichaffen. Allein er ver: 
Fannte den Charafter Wilhelm’d fehr, wenn er glaubte, er könnte ihn 
durch diefed Mittel von der Oppofition losfaufen. 

Ehe die Verbündeten eine Antwort erhielten, vergingen vier 
Monate, eine Zeit, während welcher die Angelegenheiten fortfuhren, 
dafjelbe düftere Ausfehen, wie zuvor, zw zeigen. Endlich fam vom 
Monarchen die lange erwartete Epiftel, datirt vom fechften Juni. Sie 
war kurz. Philipp dankte den Herren für ihren Eifer und ihre Hin- 
gebung in feinem Dienfte. Indeſſen habe er nach langer Erwägung 
des Gegenftandes feinen namhaften Grund zur vorgebradhten Bes 
ſchwerde gefunden, um den ihm gegebenen Rath, feinen Minifter zu 
entlafien, zu ftügen. Der König hoffte in Kurzem die Niederlande 
perlönlich befuchen zu fünnen. Zugleich würde er fich freuen, fönnte 
er einen der Edlen in Epanien fehen, ‚um von ihm dem ganzen Sach— 
verhalt zu erfahren; weil er nicht gewohnt fei, feine Minifter zu ver 
dammen, ohne die Gründe ihrer Anklage zu fennen, 

Die Thatlache, daß die Herren feinen befondern Beſchwerdegrund 
gegen den Kardinal namhaft gemacht hatten, gab dein Könige in ber 
Korrefpondenz einen offenbaren Vortheil. Es ſchien zu viel verlangt, 
wollte man von ihm das unverzügliche Entlafien des Minifterö ers 
warten, auf das unbeftimmte Vorgeben von der Unbeliebtheit defjelben 
bin, und ohne daß ein einziger Beleg eines uͤblen Betragend gegen ihn 
angeführt wurde. Doch war dieß die Lage, in welcher ſich nothwendig 
die Feinde Granvelle's befanden. Der Minifter hatte nach den Bes 
fehlen des Königs gehandelt. Ein Angriff auf die Handlungen bed 
Minifterd wäre daher cin Angriff auf den König felber geweien. 
Egmont fol fogar etwas fpäter mit mehr Freimüthigfeit, ald gewöhn- 
lich, bei Tafel einem Freunde des Kardinals erflärt haben, daß „der 

Prescott, Geſch. Philipp's II. 8 
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Streich nicht ſowohl nad dem Minifter, ald nad) dem Monarchen 
gezielt hätte. * 

Man kann ſich die Unzufriedenheit der Herren beim Empfang 
diefer lakoniſchen Epiftel vorftellen. Sie waren darüber empört, daß 
man fich aus ihren Vorftellungen fo wenig machte, und daß fowohl 
fie, wie das Land ber Barteilichfeit ded Königs für feinen Minifter 
geopfert werden jollten. Die drei Herren machten der Regentin bie 
Aufwartung und erpreßten ihr eine zaudernde Zuftimmung, die Or 
densritter zu verfammeln, und mit denfelben zufammt dem übrigen 
Adel über das zu befolgende Verfahren zu berathen. 

Dafelbft ward entfchieden, daß die Herren im Namen des ganzen 
Körpers einen zweiten Brief an Philipp richten und von nun an im 
Staatsrathe zu erfcheinen aufhören ſollten. 

In diefem Briefe, welcher dad Datum bed neun und ee 
Juli's trägt, drüden fie ihre Ueberrafhung aus, daß Seine Majeftät 
nicht zu einem beftimmteren Entſchluſſe, wenn fchleunige und entjchei- 
dende Maßregeln allein dad Land vom Untergange retten Fönnten, 
gelangt fei. Sie entfchuldigten fi), daß fie Spanien nicht, bei einer 
fo kritifchen Lage der Dinge daheim, beſuchen fönnten. Zu einer andern 
Zeit und zu jedem andern Zwede würden fie, wofern es des Königs 
Wunſch wäre, dad gern thun. Über e8 fei nicht ihre Abficht, als 
Anfläger zu erfcheinen und gegen den Minifter einen Prozeß anhängig 
zu machen. Eie hätten gehofft, in einer ſolchen Angelegenheit würde 
ihr Wort bei Seiner Majeftät genügt haben. Die Frage beftände nicht 
barin, ob der Minifter zu verurtheilen fei, fondern, ob er von einem 
Amte, zu welchem er in feiner Hinficht tauge, entfernt werben müffe. 
Sie hätten gehofft, ihre Anhänglichfeit und erprobte Treue gegen bie 
Krone würde ed für fie überflüfftg gemacht haben, auf eine Namhaft— 
machung der Befchwerben einzugehen. Diefe fönnten in der That leicht 
namhaft gemacht werden, aber die Unzufriedenheit und die durchs ganze 
Land herrfchende Unordnung wären eine genügende Evidenz von bed 
Minifters Unfähigfeit. 

Sie berichteten, daß fie die Regentin mit ihrer Abficht befannt 
gemacht, in Zufunft von dem Rathe, wo ihre Anweſenheit doch nicht 
weiter nüglich fein fönne, fern zu bleiben, und fie hegten die Zuverficht, 
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daß dieß die Genehmigung Seiner Majeftät erhalten würde. Gie 
drückten loyal und aufrichtig ihren Entfchluß aus, daß fie von Allem, 
womit fie von der Regierung betraut worden wären, entbunden werben 
möchten, und fie fchlofien, indem fie den hausbadenen Ton ihres 
Schreibens entichuldigten: denn fie feien feine Wortführer und Redner, 
fondern Männer, gewohnt eher zu handeln, als zu fchwägen, wie ſich 
das für Perfonen ihres Ranges geziemte — ber legte Pfeil ging wahrs 
fcheinlih auf den Kardinal. — Der Brief wurde von dem nämlichen 
Triumvirate, wie der frühere, unterzeichnet. Der hier gegebene Auszug 
bleibt hinter dem Dofumente zurüd, denn dieſes ift beträchtlich lang 
und gut gefchrieben. Der Ton ift derjenige von Männern, die mit 
der gewöhnlichen Ausübung von Autorität ein Gefühl der Selbft- 
achtung verbanden,' was ihren Gegnern Reſpekt abnöthigte. Das 
waren nicht die Männer danach, um fich ftreicheln und leicht einfchüch- 
tern zu laffen. Zum erften Male wurde jest Philipp von feinen 
großen Bafallen in dieſem ftolgen Tone angeredet. Das follte ihm 
über die Lage und den Charakter feiner Unterthanen in den Nieder— 
landen die Augen geöffnet haben. 

Zugleidy fegte die Coalition eine fleißig ausgearbeitete „Remon- 
ſtranz“ an Margaretha auf. Darin zählten fie die verfchiedenen Un— 
regelmäßigfeiten des Landes, bejonders aber die aus dem religiöfen 
Zuftande und aus der Finanzverlegenheit herworgehenden, auf. Das 
einzige Heilmittel dieſes Uebels ift in einer Verfammlung der General: 
ftaaten zu finden. Die königliche Verhinderung diefer Maßregel muß 
ohne Zweifel von den übeln Rathichlägen, den wahren Intereffen der 
Nation feindlicher Perfonen ausgegangen fein. Da ihre Dienfte, 
während fie alfo vom Ergreifen des in ihren Verlegenheiten richtigen 
und einzigen Heilmitteld abgehalten werden, von wenig Nugen fein 
fönnen, fo vertrauen fie, die Regentin werbe es nicht übel aufnehmen, 
daß fie, fo lange als die gegenwärtige Politik befolgt wird, ablehnen, 
ihre Sige im Staatsrathe einzunehmen, um dort, wie es vier Jahre 
lang gefchehen, bloße Schatten zu fein. 

Bon diefer Periode an erfchienen tie mißvergnügten Herren nicht 
weiter im Rathe, Die Beftürzung Margarethend war groß. Alto 
von dem Adel, zu welchem das Land das größte Zutrauen hegte, vers 
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Laffen, ftand ſie gleichſam allein mit dem Mann da, den dad Land auf 
das Tieffte verabfcheute. Schon lange hatte fie ſich das Ungemitter 
rings um dad geweihte Haupt des Minifterd anfammeln fehen. Der 
alleinige Verfuch, feine zufammenbrechenden Glücksumſtaͤnde aufrecht 
zu erhalten, mußte fie wahrfcheinlich mit ihm unter ihren Trümmern 
begraben. In ihrer äußerften Noth rief fie die Verbündeten an und 
ſuchte fie, weil fie diefelben nicht trennen fonnte, von ihrer Oppofition 
abzubringen. Dieje dagegen erfuchten die Regentin, ſich nicht länger 
ber verzweifelten Sache eines im Lande fo verhaßten Minifterd anzu- 
ſchließen. Möglicherweife flößten fie ihrer Seele die Ahnung der unter- 
geordneten Rolle ein, die fie wegen des über alle Borftellung gehenden 
Ehrgeized des Kardinals zu fpielen hatte. Jedenfalls trat in ihrem 
Betragen eine offenbare Veränderung ein, und während fie ſich auf 
Granvelle immer weniger verließ, trat fie in freundlichere Beziehungen 
mit feinen Feinden. Das war befonderd der Fall in Abficht auf Eg— 
mont, deffen freimüthiges, höfliches Benehmen und loyaled Weſen ihm 
in hohem Grade die Hochadhtung der Herzogin envorben zu haben 
fcheinen. 

Endlich überzeugt, daß ed unaudführbar fein würde, die Regie: 
rung noch viel länger auf der gegenwärtigen Grundlage weiter zu 
führen, befchloß Murgaretha, darüber ihrem Bruder zu fchreiben, und 
zugleich ihren vertrauten Sefretär Arınenteros nach Spanien zu fchiden, 
damit derfelbe den König mit dem genauen Stande der Dinge in den 
Niederlanden befannt mache. 

Nachdem die Herzogin die Unordnung und die Schwierigkeiten 
im Lande weitläufig gefchildert hatte, fam fie auf den Zwiſt zwijchen 
dem Kardinal und dem Adel zu fprechen. Sie hätte jedes Mittel er- 
griffen, die Barteien zu verföhnen; allein- das wäre unmöglich. Die 
Berdienfte Granvelle's wären ihrem Gebächtniffe vollkommen gegen: 
wärtig: feine große Bähigfeit, feine Erfahrung in öffentlichen Ge— 
fchäften und feine Ergebenheit gegen die Intereffen fowohl des Königs, 
wie der Religion, Aber auf der andern Seite, ihn in den Niederlanden 
in Oppofition mit dem Willen des Adels zu halten, hieße das Land 
nicht bloß großen Berlegenheiten, fondern dir Gefahr des Aufftundes 
audfegen. Die Obliegenheiten der von ihr eingenommenen T;ohen 
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Stellung nöthigten fie, den wahren Sachverhalt dem Könige vorzulegen, 
und er möchte entjcheiden, welcher Weg eingefchlagen werben ſolle. — 
Mit diefem Briefe, der das Datum des zwölften Augufts trägt, und 
mit ausführlichen Inftruftionen von der Regentin ausgerüftet, wurde 
Armenteros alsbald auf feine Miffton nach Spanien abgefandt. 

Binnen Kurzem war ber Zuftand der Stimmung des Brüffeler 
Kabinetd im ganzen Lande befannt, oder wurde wenigftend vermuthet. 
Es lag im Intereffe der Betheiligten, ihn nicht geheim zu halten. Der 
auf diefe Weife von feinen Freunden verlaffene Kardinal wurde nun 
eine deutlichere Zielfcheibe für die Lanzen feiner Feinde. Pasquille, Sa— 
tiren, Schmähjchriften flogen nad) ihm von allen Seiten. Soldye Flug» 
fchriften gehen gewöhnlich unter mit der nämlichen Gelegenheit, die fie 
ind Leben rief: gleich dem Infekt, das, nachdem es feinen Stachel ver- 
foren hat, ftirbt. Allein, einige haben bis zum gegenwärtigen Tage 
gelebt, oder waren wenigftend noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
vorhanden und wurden um ihrer literarifchen Ausführung willen von 
einem Kritifer (Reiffenberg) ſehr gepriefen. 

In der von und dargeftellten Zeit war es Sitte, daß junge Leute 
in Dörfern und Städten zufanmenfamen, um bie fogenannten „afas 
bemifchen Spiele“ zu feiern. Diefe beftanden in rhetorifchen Erörte- 
rungen ber Tageöfragen, biöweilen auch von Sachen mit einem theos 
logiſchen oder politifchen Charafter. In der gegenwärtigen Krifis boten 
die öffentlichen Angelegenheiten ein fruchtbared Thema bar, und nas 
mentlich der Kardinal wurde oft arg mitgenommen. Vergebens fuchte 
die Regierung dieſer Zügellofigfeit zu fteuern. Das diente bloß dazu, 
die Disputirenden zu neuen Entfaltungen ihres Wied und Epottes 
anzuſpornen. | 

Man wird wohl gern glauben, daß Granvelle nicht lange Zeit 
brauchte, um feinen Berluft an Kredit bei der Regentin und die von 
ber legteren mit jeinen Feinden eingegangenen innigeren Beziehungen 
zu gewahren. Was er auch immer empfunden haben mag, fo war er 
doch zu ftolz ober zu Flug dazu, um feinen Grimm der Herzogin zu vers 
rathen. Auf diefe Weile bei Allen, bis auf eine unbedeutende Partei, 
bie als, Kardinaliſten“ gebrandmarft wurde, um feinen Kredit gebracht, 
täglich feinen Einfluß auf die Regentin mehr verlierend, in offenem 
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Kriege mit dem Adel begriffen und vom Bolfe gehaßt: war niemals 
ein Minifter in einer fo verlorenen Rage, oder einer, der unter folchen 
Umftänden feinen Poften hätte einen Tag lang behaupten Fönnen. 
Doch dem Granvelle entfiel der Muth nicht; jo wie ihn Andere ver: 
ließen, verließ er fich mehr auf fich felbft, und bie Unerſchrockenheit, 
welche er in diefer Vereinzelung bewies, wo er gleichfam dem rolle 
der Nation die Stirn bieten mußte, mag ihm wohl die Hochacdhtung 
feiner Feinde gewonnen haben. Er machte, um fidy die Unterftügung 
des Adels zu fichern, oder die Gunft der Regentin wieder zu erlangen, 
fein niebriged Zugeftändniß. Er bebte nicht vor den Gefahren und vor 
der Berantwortlichfeit feiner Lage zurüd, obfchon die letztere wenigftend 
ſchwer auf ihm laftete. Indem er von dem unaufhörlichen Sorgen 
drucke ſpricht, Schreibt er an feinen Korrefpondenten Perez: „Mein Haar 
ift fo grau geworden, daß Sie mich nicht erfennen würden.” Er zählte 
damals erft fech8 und vierzig. Zwar fehen wir ihn einmal dem Kö: 
nige jagen, daß „wenn Seine Majeftät nicht bald in die Niederlande 
fäme, er diejelben verlaffen müßte.“ Dieß fcheint ein fo plöglicher Ges 
fühldausbruch geweſen zu fein, wie es ein vereinzelter war, ihm abge 
nöthigt durch dad Aeußerfte feiner Lage. Aber ed war mehr feinem 
Charakter entfprechend, wenn er ſpäter an den Sekretär Perez fchrieb: 
„Ich bin dermaßen auf allen Seiten von Gefahren umlagert, daß mid 
ſehr viele Leute für verloren geben, Allein ich gedenfe mit Gottes Beis 
ftand fo lange zu leben, wie ich fann, und wenn man mir das Leben 
nimmt, vertraue ich, daß man damit noch nicht Alles erlangt hat. * 
Nirgends gibt er den Wunfch zu feiner Abberufung fund. Auch erlaubte 
e3 ihm fein Ehrgeiz nicht, das Eteuer aufzugeben ; jondern je wilder 
ber Sturm tobte, um fo fefter Flammerte er fich an die Trümmer feines 
Glüdd an. 

Die Ankunft des Armenteros mit den Depefchen und die von dem» 
felben überbrachten Nachrichten verurfachten am Maprider Hofe ein 
großes Auffchn. „Wir ftehen am WVorabende einer jchredlichen Feuers 
brunft,* fchreibt einer der Sefretäre Philipp's, „und diejenigen, welche 
meinen, fie würde wie früher vorübergehen, befinden fich in großem 
Irrthume.“ Er drüsft den Wunſch aus, Granvelle möge fid) von dem 
Zande, wo, wie er vorausjagt, man bald feine Rüdfehr wünfchen 
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werde, zurüdziehen, „Aber der Ehrgeiz,” fügt er hinzu, „und das 
Ehrgefühl find dem auf gleiche Weile entgegen. Auch wünfcht ed der 
König nicht.“ 

Doch war es nicht leicht zu fagen, was ber König wünjchte: 
ficherlich aber nicht, welchen Weg er einfchlagen würde. Er fühlte ein 
natürliches Unbehagen bei der Entlaffung des Minifters, deſſen größter 
Irrthum in zu unbedingtem Gehorfam gegen die Befehle feined Herrn 
zu beftehen ſchien. Gr erflärte, er wolle eher die Einbuße der Nieders 
Sande risfiren, al8 ihn aufgeben. Doc wie war diefer Minifter im 
Widerſpruche mit dem Willen der Nation auf feinem Poſten zu erhals 
ten? Im diefer Klemme fuchte Philipp bei dem Manne Rath, dem er 
am meiften vertraute: beim Herzog Alva, dem allerichlimmften Bes 
rather im gegenwärtigen Falle. 

Die Antwort bed Herzogs war äußerſt charafteriftifch für dem 
Menichen in ihm. „Wenn ich,“ fagt er, „die Briefe diefer Herren lefe, 
bin ich fo voller Wuth, daß, ftrengte ich mich nicht an diefelbe zu unter: 
brüden, Ihnen meine Sprache wie die eines Tollen vorfommen würde,” 
Nach diefer gemäßigten Einleitung empfiehlt er dem Könige, den Gran⸗ 
velle unter feiner Bedingung von der Berwaltung der Niederlande zu 
entfernen. „Es ift eine ausgemachte Sache,” fagt er, „Daß der Kars 
dinal das erjte Opfer fein foll. Eine Empörung gegen den Fürften 
beginnt begreiflicheriwveife mit einem Angriff auf feine Miniſter. Es 
würde beffer fein,” fährt er fort, „wenn mit Allen zugleich fummarifch 
verfahren werden fönnte. Weil das aber nicht fein kann, fo möchte es 
bad Befte fein, die Adeligen zu trennen, den Eginont und feine ihm 
zugethanen Anhänger zu gewinnen, und Mißfallen denen zu bezeigen, 
welche die geringften Verbrecher find. Was die größeren anlangt, 
welche die Köpfe zu verlieren verdienen, fo wird Eure Majeftät wohl 
thun, aufzufchieben, bi8 Sie ihnen den verdienten Lohn geben fönnen.* 

Theilweife nahm der König diefen Rath an, denn das Auffchieben 
fam feinem Wefen nicht jauer an. Allein, je mehr er über die Sache 
nachdachte, um jo mehr fühlte er fich überzeugt, daß es unmöglich fein 
würde, den verrufenen Minifter auf feinem Poſten zu halten. _ Doc 
ſchauderte er, als er zu diefer Entjcheidung gekommen war, davor zurüd, 
fie audzufprechen. So verftrihen Monate und noch wurde Armenterog, 
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der die königlichen Depefchen zurüdbringen follte, in Mabrid aufge 
halten. Es ſchien, als ob Philipp hier, wie bei andern, minder wid’ 
tigen Angelegenheiten, darauf gefaßt wäre, die Sachen lieber: ihren 
eignen Gang gehen zu laſſen, als fie jelber zu leiten. 


An den erften Tagen des Ianuard 1564 mahnte die Herzogin 
von Parma ihren Bruder, daß die Herren wegen feines langen Still- 
fchweigens fehr erbittert würden. Es wäre, fagte fie, eine ganz ges 
wöhnliche Meinung, daß er fi aus Flandern wenig machte, und daß 
er unter dem Einfluffe fchlimmer Rathgeber flände, die ihn zu überreden 
fuchten, mit dem Lande wie mit einer eroberten Provinz umzugehen. 
Sie bat ihn, den Brief des Adels zu beantworten, beſonders aber, dem 
Grafen Egmont in huldvollen Ausdrücden zu fehreiben, da derjelbe dieß 
wegen des für die Intereffen feined Souveränd immer bewiejenen Ei— 
fers wohl verdiente. 


Man wird betroffen über den Ton, in welchem die Regentin hier 
von einem biefer Leiter der Oppofition in jo großem Widerfpruch mit 
ihrer früheren Sprache redet. Es beweift, wie vollfommen fie jegt unter 
ihrem Einflufie ftand. Indeflen finden wir wirklich fortwährend jowohl 
in ihren Briefen, wie in denen des Kardinals einen freundlicheren Ton 
gegen Egmont, als gegen feine beiden Genoffen angeſtimmt. Won 
wegen ber Rechtgläubigfeit in Religionsfachen war er untabelig. Seine 
herzlichen Sitten, fein freies, frohes Wefen verficherten ihm die Sym- 
pathie Aller, mit denen er in Berührung fam. Gewoͤhnlich glaubte 
man, ed würde nicht fehmwer fein, ihn von der Partei der Unzufrie— 
denen, mit denen er zufammengemwürfelt war, loszutrennen, Die Bors 
ftellungen, weldye man vom Prinzen von Oranien hegte, waren nicht 
dergleichen. | 

In einem ohne Datum, aber vielleicht um dieje Zeit gefchriebenen 
. Briefe Granvelle’8 an Philipp finden wir Porträts oder vielmehr Ab- 
riffe der beiden großen Führer der Oppofition mit einer Meifterhand ges 
zeichnet. Den Egmont bezeichnete er als feft in feinem Glauben, gut 
gejinnt, aber unter dem übeln Einfluffe Wilhelm’s. Es würde nicht 
ſchwer fein, ihn durch Schmeichelei und Gunftbezeigungen. überzuzieben. 
Dagegen ift ver Prinz ein liftiger und gefährlicher Feind, mit tiefer 
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Einficht, von grängenlofem Ehrgeize, Schwer zu ändern und unmoͤglich 
zu überwachen. In dieſem lestern Charakter erblicken wir ben wahren 
Führer der Revolution. 


Da die Adeligen Über die durch das lange hinausgezogene Still- 
ſchweigen bewiefene Bleichgültigfeit des Königs empört waren, fandten 
fie, ungeachtet der Gegenvorftellungen der Regentin, ihrem Kourier, der 
in Madrid auf die königlichen Depeichen gewartet hatte, den Befehl, 
nicht länger zu warten, fondern ohne biefelben in die Niederlande zurück— 
zufehren. Glüdlicherweife rührte fich Philipp jest und ſchickte Ende 
Januar 1564 den Armenteros mit feinen Inftruftionen nad Brüffel 
zurüd. Die wichtigfte davon war ein Entlaffungsfchreiben an den Kar- 
dinal ſelber. Es war fehr kurz. „In Erwägung deſſen, was Sie 
fchreiben, * fagte der König, „halte ic) e8 für das Beſte, wenn Gie bie 
Niederlande auf einige Tage verlaffen und mit der Zuftimmung ber 
Herzogin von Parma zu Ihrer Mutter auf Beſuch nad) Burgund gehen, 
Auf diefe Weife wird — meine Autorität, als auch Ihre Ehre ge— 
wahrt werben. ” 


Es ift Streit darüber geweſen, in wie weit der Rücktritt des Kar⸗ 
dinals freiwillig war. Die neuerdings gemachte Entdeckung dieſes 
Briefes Philipp's entfcheidet diefe Frage. Er trat auf Befehl des Sou⸗ 
veräns ab. Doc war diefer Brief durch die Nothwendigkeit erpreßt 
und fo gegeben, daß er weder dad Gefühl, noch den Ruf des Minifters 
verlegte. Beide Theile fegten voraus, daß die Abweienheit Granvelle's 
nicht fange dauern würde, noch weniger aber glaubten fie, daß feine 
Entlaffung auf alle Zeiten wäre. Selbft Philipp, ald er den Brief an 
den Kardinal auffegte, lebte der Hoffnung, daß die Nothwendigkeit 
feiner Abreife völlig vermieden werden fönnte. Dieß geht aus den zu 
gleicher Zeit an die Regentin geſchickten Depefchen hervor. 


Kurz nad) feinem Briefe an Granvelle ſchrieb Philipp den neuns 
zehnten Februar eine Antwort an die Herren im ganzen Tone der beleis 
digten Majeftät. Er druͤckte fein Erftaunen aus, daß fle aus irgend einem 
Motiv zur Leerlafjung ihrer Sige im Rathe, wohin fie gewiejen wors 
den wären, hätten bewogen werben fünnen, Sie würden nicht vers 
fehlen, zumal dahin zurüdzutehren und zu beweifen, daß fie bie öffents 
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liche Wohlfahrt allen Privatbedenken vorzögen. Was die Entfernung 
des Minifterd anlange, jo würde der König vor der Enticheidung ber 
Angelegenheit weiter überlegen, weil es ihnen nicht gefallen habe, ir- 
gend welche Anklagen gegen ihn namhaft au machen. So jchrieb Phi: 
lipp, nachdem er drei Wochen zuvor dem Kardinal feine Entlaffung 
gegeben, an feine Feinde, als ob die Angelegenheit noch in der Schwebe 
binge, dem Scheine nach hoffend, durch den ftolzen Ton der Autorität 
den Muth der widerjpenftigen Edlen zurüdzuichreden und fie zur Füg— 
famfeit gegen feine Befehle einzufhüchtern. Sollte diefe Politik gelins 
gen, fo durfte der Kardinal das Ruder der Regierung noch fortführen *). 


Aber Philipp war noch nicht inne geworden, daß er mit Män- 
nern zu thun hatte, die wenig von dem an feinen caftilifchen Vaſallen 
gewohnten Geift der Unterwürfigfeit befaßen. Der abiprechende Ton 
feined Briefes erhigte dad Blut der flamändifchen Herren, jo daß fie 
auf der Stelle der Regentin die Aufwartung machten und ihre Abficht, 
nicht in den Rath wieder einzutreten, anfünbigten. Wahrfcheinlicher: 
weife fonnte die Sache hierbei nicht ftehen bleiben, und Margaretha 
erblidte mit Schreden die Aufregung, welche der Brief des Königs, 
wenn berjelbe dem ganzen Adelskörper vorgelegt wäre, verurjachen 
würde. Indem fie fich vor einem übereilten, ſchwer wieder gut zu mas 
chenden Schritte fürchtete, beichloß fie, daß entweder der Kardinal feine 
beabfichtigte Abreije ankündigen jollte, oder daß fie ed an feiner Statt 
thun wolle. Der Verſuch Philipp’d war geicheitert. Deßhalb blieb 
dein Minifter Nichts übrig, ald zu erflären, daß er, ba fein Bruder, 
der legte Gejandte am franzöfiichen Hofe, nad) Brüffel zurüdgefehrt 
wäre, von der Negentin die Erlaubnig erhalten hätte, denjelden auf 


*) Reichliche Evidenz von Philivp’s Abfichten wird geliefert durch feine Depes 
fen an Margaretha, mit zwei Briefen an Egmont, die darin eingeichloflen waren. 
Diefe Briefe waren ganz entgegengefepten Inhalts, indem der eine die in Rede ges 
fommene Anmefenheit Egmont's in Madrid erließ, der andere aber ihn dahin einlud. 
Margaretha jollte denjenigen abgeben, welchen fie nad Umftänden für förderfam 
hielt. Die Herzogin war über ihres Bruders Manveuvriren jehr beunruhigt. Sie fah, 
baß der Weg, den fie einfchlagen mußte, nicht der Weg fei, den er vorziehen mwürte. 
Philipp Fannte nicht fo gut, wie fie, ihre Landsleute. 
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einem Befuche zu ihrer alten Mutter, die Granvelle vierzehn Jahre nicht 
geiehen, zu begleiten *). 

Die Nachricht von dem Rücktritt des Minifters und deſſen fchleu- 
niger Abreife lief wie ein Lauffeuer durchs ganze Land. Die Freude 
war allgemein, und die damaligen Wiglinge verdoppelten ihre Thätigs 
feit, indem fie ohne Ende den Minifter in Schmähfchriften, Spott- 
gedichten und Karrifaturen angriffen. Die eine diefer Karrifaturen 
wurde ihm ſelbſt in die Hände gefpielt unter dem Vorgeben, daß es 
eine Petition fei. Sie ftellte ihn dar ald über einer Brut junger Bis 
Ichöfe, die aus der Schale krochen, figend. Oben drüber fah man den 
Teufel ſchweben, während demfelben profan die Worte in den Mund 
gelegt waren: „Das ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören **).* 

Es war um bieje Zeit, daß. auf einem Banfette, worauf viele flas 
mänbifche Edle anweſend waren, das Gefpräd auf die geldraubenden 
Gewohnheiten der Ariftofratie fam, wie dieß namentlich aus der An- 
zahl und Kleidung ihrer Bedienten erfichtlich fei. Letztere trugen ber 
Sitte gemäß prunfende und fehr foftbare Livreen, die durch die Farbe 
die Familie, wozu fie gehörten, anzeigten. Granvelle hatte von biefer 
Art des Brüftens ein Beifpiel gegeben. Man fchlug vor, den Anzug 
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) Thöricht ſcheint Granvelle darauf vertraut zu haben, daß Niemand als Mar: 
garetha um die Eriftenz des föniglichen Briefes wüßte: „des geheimen und vom König 
eigenhändig gefchriebenen.” So ſpricht er von feinem Abgange in feinen verfchiedes 
nen Briefen wie von einer freiwilligen Reife, um Seine ehrwürbige Mutter zu be: 
ſuchen. Der Sekretär Perez muß gelächelt haben, als er einen an fich gerichteten 
Brief las, weil ein Theil der föniglichen Depeſchen in feiner eignen Handfchrift ers 
fcheint. Auch tie Aamändifchen Edlen fcheinen — wahrfcheinlich durch Armenteros, 
den Sefretär der Regentin — mit dem wahren Stande der Dinge befannt gewefen 
zu fein. Die Sache war zu gut, als daß fie geheim bleiben konnte. 

**) Unter andern Fratzen gab es eine Masferade, worauf man den Teufel den 
Kardinal mit einer Geißel aus Fuchsſchwänzen verfolgen ſah. „‚Deinde sequebatur 
diabolus, equum dieti cardinalis caudis vulpinis fustigans, magna eum totius populi 
admiratione et scandalo. (Papiers d’ Etat de Granvelle.) Der Fuchsſchwanz war 
eine wortwigelnde Anfpielung auf Renard, der bei dem die Revolution eröffnenden 
Federkriege eine fehr thätige und giftige Nolle ſpielte. Wie man fich erinnern mag, 
war Renard in der Zeit der Königin Maria der faiferlihe Gefandte am — 
Hofe geweſen. 
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auf befcheibenerem und übereinftimmenderem Fuße einzurichten. Das 
2008 fiel auf Egmont, eine paflende Livree nach der bei ven Deutichen 
gebräuchlichen Art zu erfinnen. Er jchlug ein dunfelgraues Kleid vor, 
welches anftatt der gewöhnlich von der Schulter berabhängenden aiguil- 
leites fchlichte Stüden Tuch, beftidt mit der Figur eines Kopfes und 
einer Rarrenfappe, enthalten follte. Der Kopf war demjenigen bes 
Kardinals erftaunlich Ahnlidy und Die Müge fchien, indem fie roth war, 
viel Achnlichfeit mit einem Kardinaldhute zu haben. Das war genug. 
Mit Breudengefchrei ward die Kleidung angenommen. Augenblicklich 
Heideten die Edlen ihr Gefolge in die neue Livree, die den Vortheil grös 
Berer Billigfeit hatte, Sie wurde dad Abzeichen ber Partei. Die Brüfs 
feler Schneider fonnten nicht genug Zeit finden, ihre Kunden zu befries 
digen. Anftatt auf Granvelle befchränft zu fein, trugen die Köpfe hin 
und wieder die Gefichter Arſchot's, Arembergs oder Viglius', des Kars 
dinals Freunden. Zuerft lachte die Herzogin über den Scherz und 
fandte fogar einige Stidmujter dem Philipp. Allein Granvelle jah die 
Sache ernfter an, indem er erflärte, daß ed eine Beleidigung der Rer 
gierung fei, und ber König ſchritt ein, daß die Devife abgeichafft 
würde. Das war nicht leicht wegen der Ausdehnung, bis zu welcher 
fie angenommen worden war. Aber endlich gelang e8 der Margaretha, 
die Edlen zu überreden, daß fie eine andere, von nicht perfönlicher Art 
nehmen follten. Die zum Erſatz gewählte war ein Bündel Pfeile. 
Sogar hierin fand man eine feindliche Bedeutung, da es die Berbin- 
dung des Adeld andeutete. Das foll der Urfprung des fpäter von den 
fieben Bereinigten Provinzen angenommenen Wappens gewefen fein. 

Den dreizehnten März 1564 verließ Granvelle Brüffel, um nie 
dahin zurüdzufehren*). „Die Freude des Adels tiber feine Abreife, * 
fhhreibt Einer vom Privatrathe, „war über die Maßen. Sie glichen 


*) Das Datum ift in einem, vierzehn Tage nach des Kardinals Abreife von dem 
Bringen von Dranien an den Landgrafen von Heflen geichriebenen Briefe angegeben, 
Diefes Ereignib, fo öffentlih und fo offenfundig es auch war, wird befienungeadhtet 
mit der größten Abweichung in den Daten angegeben. Hopper, ein Freund Grans 
velle's, febt das Datum von des letzteren Abreife auf Ente Mai an. Solche Wider⸗ 
fprüdhe werten den Geſchichtsſchreiber nicht befremden. 
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aus der Schule herausgelaſſenen Knaben *).“ Die drei Herren, als 
Mitglieder des Staatsraths, erflärten der Herzogin fehriftlich, daß fle 
bereit wären, ihre Sige wieter im Bureau einzunehmen, jedoch. mit 
tem Bemerfen, daß ſie fich, wenn der Minifter zurüdfehrte, alsbald zu— 
rüdzichen würden. Granvelle hatte verlauten laſſen, daß feine Ab- 
vwejenheit nicht von langer Dauer fein würde. Die Regentin fchrieb an 
ihren Bruder, indem fie die Herren warm empfahl. Es wiirde nicht 
gut fein, wenn Granvelle je zurüdfehrte. Eie würde von den Adeligen 
verfichert, daß, wenn er zurüdfehrte, er den Verluſt feines Lebens und 
der König den Berluft der Niederlande risfiren würde, 

Alle drei Herren jchrieben an Philipp und zeigten ihm an, daß 
fie in den Rath; zurüdgefehrt wären; zugleich machten fie die ernftlich- 
ften Betheuerungen ihrer gefeglichen Geſinnung. Seinerſeits erwiederte 
Philipp einem jeden gnädig; insbejondere-aber dem Prinzen von Ora- 
nien, der angedeutet hatte, daß in Bezug auf ihn verläumbderifche Be- 
richte einen Weg zu den föniglichen Ohren gefunden hätten. Der König 
erklärte, daß „er nie einen Augenblic zweifeln könne, dag Wilhelm 
fortfahren wide, in feinem Dienfte den immer bezeigten Eifer zu bes 
weifen, und daß Niemand einen Vorwurf auf eine Perſon von feinem 
Range und auf Jemanden, den Bhilipp fo durch und durch Fannte, 
ſolle jchleudern dürfen.“ Faſt will es fcheinen, als ob unter dieſer glatten 
Sprache eine Doppelmeinung verftedt liege. Was er aber auch em— 
pfunden haben mag, jo wurde doc) von beiden Eeiten fein Mißtrauen 
fundgegeben. Für die bloß auf die Oberfläche Blidenden — und diefe 
verhielten fich zu den Uebrigen wie hundert zu eins — ſchien es, daß die 
Entfernung ded Kardinald alle Schwierigfeiten befeitigt hätte, und fie 
hofften num vertrauensvoll auf einen Zuftand forhvährender Rube. 
Allein e8 gab Andere, deren Augen durd) den auf der Oberfläche lie- 


“NE Hoogftraten und Brederode den Kardinal Brüflel verlaſſen fahen, übers 
ließen fie fich ihrem wilten Humor, indem fie ein Bird zuſammen beftiegen, fo daß 
der eine im Sattel und ter andere dem Echwanze zugefehrt faß. Auf diefe Meife, 
und in ihre Mäntel eingemummt begleiteten fie ten Reiſenden die Höhen entlang 
eine halbe Stunte weit oder rüber. In einem Briefe an Margarethen erzählt Orans 
velle tie Gefchichte jelber, doch behandelt er «8 als eine tollföpftiche Bofle junger Leute, 
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genden ruhigen Sonnenfchein hindurch blidten. Diefe jahen jetzt deut: 
licher, al® zu der Zeit, wo die Gewäffer dur) den Sturm gefräufelt 
wurden, bie darunter liegenden Felſen, an welchen das Staatsichiff 
fpäter zertrümmern follte. 

Nachdem ber Kardinal die Niederlande verlaffen hatte, begab er 
fi) nad) Befancon auf fein Erbgut, das mit Allem ausgefchmückt war, 
was der Reihthum und ein gebildeter Gefchmad leiften fonnte. Im 
diefer angenehmen Zurüdgezogenheit fand er einen Troft an jenen Be 
fhäftigungen, welche in früheren, vielleicht glüdlicheren Tagen feine 
Aufmerkſamkeit befchäftigt hatten *). Belonders hatte er eine Vorliebe 
zu der Naturfunde. Aber er war ein Freund der gelehrten Wiffen- 
fchaften und zeigte in allen feinen Neigungen bie Früchte einer freien 
Bildung. Er umgab fid) mit Gelehrten und Künftlern, und nahm an 
ben Beichäftigungen berfelben ein reges Intereffe. Der fpäterhin fo 
berühmt gewordene Juftus Lipfius war fein Sefretär. Er ermuthigte 
Blantin, welcher in Flandern den Ruhm der Aldi's in Venedig ftreitig 
machte. Sein edelmüthiger Schuß wurde bereitwillig dem Genie zu 
Theil, in welcher Form es ſich auch zeigte. Ein Beweis davon, wie 
weit fich das erftredte, ift, daß er in feinem ganzen Leben mehr als 
hundert Widmungen erhalten haben fol. Obſchon gierig nach Reich— 
thum, wollte er denfelben doc) nicht aufhäufen, und feine großen Ein: 
fünfte wurden freigebig auf die Stiftung von Mufeen, Kollegien und 
öffentlichen Bibliotheken verwandt. Befancon, fein Aufenthaltsort, 
ging bei feiner Freigebigfeit nicht am leerften aus. 

So befchaffen ift das uns durch die Gefchichtöfchreiber entworfene 
Bild des Minifters in feiner Zurüdgezogenheit. Seine eignen Briefe 
beweifen, daß er neben diefen Quellen ded Vergnügend ganz und gar 
nicht andere von einer weniger geiftigen Art verachtete. Ein furz nad 
des Kardinals Ankunft in Befancon gefchriebener Brief an einen Se 
fretär der Regentin fchließt folgendermaßen: „Ich weiß, Gott wird den 


*) „„Quiero de aqui adelante hazerme ciego y sordo, y tractar con mis lihros 
y negoecios particulares, y dexar el püblico & los que tanto saben y pueden, y com- 
ponerme quanto al reposo y sossiego.‘‘ Papiers d’ Etat de Granvelle. ine ange 
nehme Täufhung, fo alt, wie die Zeit de Horaz: Beatus ille &. 
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Menſchen vergelten, wie fie e& verdienen. Ich habe die Zuverficht, daß 
er mir helfen wird, und daß ich im Stande fein werde, aus dem, was 
meine Feinde um mid) zu Grunde zu richten beabfichtigen, Gewinn zu 
ziehen. Dieß ift meine Philofophie, vermittelft deren ich verfuche, fo 
vergnüglich zu leben, wie ich kann, indem ich über die Welt, ihre Ver: 
laͤumdungen und Leidenfchaften lache.” 

Trotz diefer glüdlichen Vereinigung des Epifuräerd und Stoiferd 
unterwarf fich der philofophifche Staatsmann body nicht fo völlig zus 
frieden feinem Geſchick, daß er die Hoffnung, fich bald wieder in Flan— 
bern mit Autorität ausgeftattet zu jehen, aufgegeben hätte. „Binnen 
zwei Monaten,” fchreibt er, „können Sie erwarten, mich dort zu 
fehen.* Mit den in Brüffel zurüdgelaffenen Freunden unterhielt er 
eine fleißige Korrefpondenz und beförderte die alfo empfangenen Nach- 
richten nebft feinen Bemerkungen darüber an den Madrider Hof. Phi— 
lipp fuchte feinen Rath und achtete denfelben fehr, fo daß man glaubte, 
ber verbannte Minifter übe von dem Dunfel feiner Zurüdgezogenheit 
noch einen bedeutenden Einfluß auf dad Geſchick Flanderns aus. 

Eine befondere Gefchichte ift mit den Papieren Granvelle’3 ver: 
bunben. Diefer Minifter gli an Fruchtbarkeit der brieflichen Ader 
feinem Herrn Philipp dem Zweiten. Daß der König leidenfchaftlicy 
gern ſchrieb — ungeachtet er, wenn es ihm gefiel, die Laſt der Korre- 
fpondenz auf den andern Theil laden konnte — wird durch die Zahl 
ber von ihm hinterlaffenen Briefe bewielen. Das Beifpiel des Monar⸗ 
chen jcheint feinen Einfluß auf feine Höflinge ausgeübt zu haben, und 
feine damalige Regierung wird durch einen größern Betrag gefchries 
bener Materialien von den Hänben der darin handelnden Hauptpers 
fonen aufgehellt. Weit entfernt über Mangel an Material, darf der 
Geſchichtsſchreiber daher mit mehr Grund über einen embarras de ri- 
chesse flagen. 

Granvelle füllte in verfchiedenen Theilen des fpanifchen Reiches 
die höchiten Poften aus, und auf einem jeden berjelben: — in den 
Niederlanden, wo er Minifter,; in Neapel, wo er Vicefönig war; in 
Spanien, wo er bie Leitung des Kabinetd übernahm; und in Befan- 
con, wohin er fi vom öffentlichen Leben zurüdzog; — hinterließ er 
reichliche eigenhändige Denfmäler feines dafigen Aufenthalts. Dieß 
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war befonderd ber Fall mit Bejangon, feiner Geburtöftabt und dem 
Lieblingsaufenthalte, nach welchem er zurüdfehrte, um, wie er und 
fagt, nad) dem Bureaugetümmel die Süßigfeiten ber Einfamfeit zu ge 
nießen. Doc waren legtere, um von der Zähigfeit, womit er am 
Geſchaͤftsleben hing, zu ſchließen, für ihn nicht jo füß, wie Die ftür- 
mifche Laufbahn des Staatsmanns. 

Der Kardinal machte feine Bibliothek zu Befangon zum Auf 
bewahrungsplage nicht allein feiner eignen, fondern auch der an ihn 
gerichteten Briefe. So niedrig auch die Berfonen, von denen fie famen, 
fein mochten, bewahrte er fie doch alle auf, und hatte, wie Bhilipp, 
die Gewohnheit, am Rande feine eignen Betrachtungen anzumerfen. 
Da ranvelle’3 perfönliche und politische Beziehungen ihn mit ben 
bedeutenpften Männern feiner Zeit zufammenbrachten, fo dürfen wir 
wohl glauben, daß die von ihm gefammelte Maſſe Korreipondenz un 
geheuer war. Anſtatt bei feinem Tode feine Manuffripte irgend einem 
öffentlichen Körper, der fir das jorgfältige Aufheben derſelben verant- 
wortlich gewejen wäre, zu vermachen, binterlieg er fie unglüdlicher- 
weiſe Erben, welche den Werth derfelben durchaus nicht fannten. Im 
Laufe der Zeit wanderten die Manuffripte in die Bodenfammer, wo 
fie bald für wenig beffer ald Mafulatur geachtet werden follten. Sie 
wurden von Kindern und Dienftboten entwendet und eine bedeutende 
Quantität wurde einem benachbarten Krämer gejchiet, der bald vie 
Korrepondenz des großen Staatsmann in Dieten für feine Gewürze 
verwandelte, 

Bon diefem fchimpflichen Schidjale wurde der Heberreft der.Kor- 
reſpondenz glüdlicherweife durch die edlen Bemühungen des Abted 
Boiffot gerettet. Diefer ausgezeichnete, gelehrte Mann war das Haupt 
der Benediftiner des heiligen Vincenz zu Bejangon, von welder Stadt 
er ſelbſt gebürtig war, Im Verlaufe von achtzig Jahren, die feit dem 
Tode des Kardinals verflofien waren, waren feine Manufkripte dazu 
gefommen, daß fie unter verfchiedene Erben vertheilt waren: von 
diefen willigten einige ein, ihr Eigenthum dem Abt Boiſſot umfonft 
abzutreten, während er das anderer kaufte. Auf Tiefe Weije gelang es 
ihm endlich, Alles, was von der großen Sammlung nod) übrig war, 
zulammenzubringen, und er machte es zur großen Aufgabe feiner 
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folgenden Lebenszeit, den Inhalt zu ftudiren und die verwirrte Maffe 
PBapierenad ihrem Inhalte zu ordnen. Um feine Arbeiten zu vollenden, 
Ließ er die fo geordneten Manuffripte in zwei und achtzig Foliobände 
binden, indem er fie alfo in jene bleibende Form, die fie am beiten 
gegen zufünftiges Unglüd ſchützen fonnte, brachte. 

Der Abt lebte nicht lange genug, um der Welt Nachricht von 
feiner Sammlung zu geben, bie bei feinem Tode nad) tejtamentlicher 
Verfügung auf feine Bruderſchaft von der Abtei des heiligen Vincenz 
überging, mit der Bedingung, daß ſie auf immer der Stadt Befangon 
zum Gebrauche offen ftehen jollte. Es mag befremden, daß, ungeachtet 
das Vorhandenfein diefer ſchätzenswerthen Sammlung origineller Do- 
fumente Gelehrten befannt war, diefelben fo jelten zu ihr griffen, um ſich 
zu belehren. Ihre abgejchloffene Lage im Herzen einer Provinz wurde 
vom gefchichtlichen Forfcher ohne Zweifel ald ein ernſtes Hindernig 
betrachtet zu einer Zeit, wo dad Publifum die Sachen allzu bereit auf 
Treue und Glauben hinnahın, ald daß es ſich viel um authentifche 
Quellen der Belehrung gekümmert hätte. Mehr zu verwundern ift 
e8, daß Boiſſot's Benediktiniſche Bruderfchaft ſich fo gleichgültig über 
die unter ihrem Dache befindlichen Schäge bewied. Einer aus ihrer 
Mitte, Dom Prosper l'Evesque, machte fi) in der That Boiſſot's 
Sammlung zu nuge, um der Welt feine Denkwürdigkeiten Granvelle's 
zu geben: ein Werf in zwei Duvdezbändchen, welches, ungeachtet der 
dem Schreiber zu Gebote ftehenden Materialien, doch nur von geringem 
MWerthe ift, wenn man nicht hin und wieder einen Auszug aus Gran— 
velle's eigner Korreipondenz in Anichlag bringt. 

Endlich zog 1834 der Gegenftand die Aufmerkſamkeit Guizot's, 
bed damaligen franzöftichen Miniſters des öffentlichen Unterrichts, auf 
fi). Auf jeine Veranftaltung wurde eine Kommillion von fünf Ge— 
lehrten, mit dem gelehrten Weiß an der Spige, gebildet, zum Zwecke, 
die Granvelle'ſchen Schriften zu prüfen und ihre unverzügliche Ber: 
öffentlichung zu bewirfen. Cie verrichtete ihre Arbeit auf eine jchnelle, 
forgfältige Weife, die ven aufgeflärten VBeranjtalter befriedigt haben 
muß. 1839 war die ganze Reihe Papiere einer forgfältigen Analyfe 
untenvorfen und der für die Veröffentlichung geeignet erachtete Theil 


ausgewählt. Der erfte Band erjchien 1841, und der Präſident der 
Prescott, Geſch. Philipp's Il. 9 
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Kommiffton, Herr Weiß, drüdte in der von ihm gefchriebenen Vorrede 
bie zuverfichtliche Hoffnung aus, daß im Laufe ded Jahres 1843 alle 
übrigen Schriften der Preſſe würden übergeben fein. Allein diefe Er: 
mwartungen find nicht in Erfüllung gegangen. 1854 waren erft neun 
Bände erfchienen. Wie weit die Veröffentlichung ſeitdem vorgerüdt 
ift, weiß ich nicht. 

Die Papiers d’Etat enthalten außer Granvelle's eignen Briefen 
einen großen Vorrath gefchichtlichen Materials, wie: offizieller Doku— 
mente, Staatdaften und diplomatifcher Korrefpondenz fremder Miniiter, 
zum Beifpiel derjenigen Renard's, der in unferer Darftellung fo oft 
angezogen ift. Daneben gibt e8 zahlreiche Briefe ſowohl Philipp’s 
wie auch Karl's des Fünften, denn die erften Bände umfaffen die Zeiten 
des Kaifers. Des Minifterd eigne Korrefpondenz bildet nicht den 
werthlofeften Theil der Sammlung. Granvelle ftand fo hoch im 
Vertrauen feines Souveräns, daß er, wenn auch nicht jelber mit der 
Leitung der Angelegenheiten betraut, doch vom König beftändig über 
die befte Art, fie zu leiten, befragt wurde. Sein Gefchid war von dem 
fehr vieler Minifter verfchieden, da er feinen Einfluß noch forterhielt, 
als er feinen Plaß fchon verloren hatte. Auf diefe Weife gab es nur 
wenige irgendwie wichtige Verrichtungen, an denen bdireft oder in— 
direft Theil zu nehmen er nicht aufgefordert worden wäre. Und jeine 
Briefe dienen dem Geichichtöforfcher als Leitfaden durch mehr denn 
eine verwicelte Negotiation hindurch), indem fie die wirflichen Beweg— 
gründe der darein verflochtenen Betheiligten enthüllen. 

Granvelle ftand zu den hervorragendften Perſonen feiner Zeit in 
fo innigen Beziehungen, daß feine Korrefpondenz gewiffermaßen zum 
Spiegel ded Zeitalterd wird, der den Stand der Meinung über bie 
leitenden Tagesfragen wiederftrahlt. Aus dem nämlichen Grunde ift 
fie voll von Stoff eines perfönlichen, wie audy politifchen Intereffes, 
während die Tragweite ihres Bezugs, weit davon entfernt, fich auf 
Spanien zu beichränfen, vielmehr die meiften Staaten Europa’s, mit 
denen Spanien in Verkehr ftand, begreift. Die franzöſiſche Regierung 
hat einen guten Dienft geleiftet, als fie ein Werf veröffentlichte, das 
fo viel zur Aufhellung der Gefchichte des jechszehnten Jahrhunderts 
enthält. Der Herausgeber, Herr Weiß, hat feine Arbeit nach Grund: 
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fägen verrichtet, wovon jeder Herausgeber geleitet fein follte: weit 
entfernt, fein Amt zu verherrlichen, indem er ſich unvernünftig der 
Aufmerkiamfeit des Leſers aufgedrängt hätte, hat er vielmehr gefucht, 
bloß die dunklen Stellen des Tertes zu erflären und hin und wieder 
Anmerkungen in Betreff der fihreibenden Perfonen zu geben, fo daß 
der Leſer in ven Stand gefegt wird, ihre Korrefpondenz zu verftehen. 


Achtes Kapitel. 


Die von den Herren geforderten Veränderungen. 


Bolitif Philipps. — Das Uebergewicht der Edlen. — Die Berlegenheit ter Res 
gentin. — Egmont wird nach Spanien gefchidt. 


1564—-1565. 


Wir find jegt in der Gefchichte der Revolution bei der Epoche 
angelangt, wo die Gemüther der Nation völlig erregt und der König 
gezwungen worten war, feinen unbeliebten Minifter zurückzuziehen, 
um die Zügel der Regierung in die Hand des Adels zu legen, Ehe 
- wir weiter gehen, wird e8 gut fein, das Feld kurz zu Üüberbliden, auf 
daß wir die Verhältniffe, in welcyen die Parteien im Anfange des 
Streites zu einander ftanden, beffer begreifen mögen, 

In einem zwei Jahre nach diefer Zeit gefchriebenen Briefe Philipp's 
an feine Schwefter, die Regentin, fagt diefer: „Ich habe nie etwas 
Anderes, als das Wohl meiner Unterthanen, im Auge gehabt. In 
Allem, was ich gethan, trat ich bloß in die Fußtapfen meines Vaters, 
unter dem zufrieden und glüdlich gelebt zu haben, das Wolf der Nieder— 
lande zugeben muß. Was hinfichtlicd der Inquifition die Leute aud) 
fagen mögen, fo habe ich doch nie etwas Neues angeftrebt. In Anbe- 
tracht der Edifte bin ich immer im Fatholifchen Glauben zu leben und 
zu fterben entfchloffen geweſen. Ich konnte nicht zufrieden fein, daß 
meine Untertanen anders thäten. Doch fehe ich nicht ein, wie dieß 

9* 
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erreicht werden kann, ohne daß die Uebertreter beftraft werden. Gott 
weiß, wie gern ich vermieden hätte, einen Tropfen Ehriftenblut, var 
Allem das meined Volks in den Nieterlanden, zu vergießen, und id 
würde es ald einen der glüdlichiten Umftände meiner Regierung an⸗ 
fehen, wenn mir dieſe Nothwendigfeit erfpart würde, “ 

Was wir auch von der Empfindiamfeit Philipp’, oder von 
feiner Zärtlichfeit gegen feine flamändijchen Unterthanen insbefondere, 
halten mögen, fönnen wir doch nicht läugnen, daß die von ihm bisher 
befolgte Politik wejentlicy die feines Vaterd war. Indeß lebte fein 
Bater geliebt und ftarb von den Slamändern beflagt, während Philipp's 
Berfahren vom erften Anfange an bloß auf Haß und Wibderftand ftieß. 
Eine furze Betrachtung wird und die Gründe diefer verfchiedenen Er: 
gebniffe zeigen. 

Sowohl Karl ald Philipp traten auf ald die großen Verfechter 
des Katholizismus. Allein der Eifer des Kaiſers war infofern durch 
die Vernunft gemäßigt, ald er fich den Umftänden anpaffen Eonnte. 
Er bewies dieß ſowohl in Deutichland, wie in Flandern bei mehr als 
einer Gelegenheit. Dagegen ließ fih Philipp auf fein Abfinden ein. 
Er war der unerbittliche Feind der Kegerei. Die Verfolgung war 
fein einziges Heilmittel, und die Inquifition die Waffe, auf welche er 
vertraute, Als er feinen Fuß an die Küite feiner Heimath fegte, be 
ftand feine erfte Handlung darin, einem auto de f& beizwvohnen. Das 
verfündete der Welt feine Abjicht und verfchwijterte feinen Namen un: 
auslöfchlich mit dem des fchreeflichen Tribunals. 

Das freie Volf der Niederlande empfand vor der Inquifition den 
naͤmlichen Schreden, weldyen ein freies, aufgeflärtes Volk wohl heutz 
zutage davor empfinden würde, Mit einer püftern Ahnung blidte man 
auf dad unausſprechliche Elend, das die Inquijition den eignen Her: 
ben, und auf den Ruin und die Berötung, die fie dem Lande bringen 
würde, Alles irgendiwie damit Verbundene erjchien im traurigen Lichte 
ihrer Befürchtungen. Die mit Blut gefchriebenen Edikte Karl's des 
Sünften wurden um fo fchredlicher, als fie die durch diefes Tribunal 
auszutheilenden Strafen ausiprachen. Sogar die fo notwendige 
Mapregel der Errichtung neuer Bisthümer ward mit Mißtrauen be: 
trachtet, indem fie wegen ver ben Biſchöfen von Alters her zuſtaͤndigen 
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inquiſitoriſchen Gewalt dem Arme ber Verfolgung größere Kraft zu 
verleihen fchien. Das im Volke herrfchende Gefühl wurde von jedem 
Neubekehrten des proteftantifchen Glaubens, To wie won denen, die auß 
Eigenintereffe die Flamme der Empörung anzufachen gedachten, ge: 
naͤhrt. 

Ein anderer Grund, daß Philipp's Politik auf größeren Wider—⸗ 
ftand, als diejenige feines Nachfolgers ftieß, war bie in der Lage der 
Leute felber vorgegangene Veränderung. Unter der allgemeinen Et— 
ſchlaffung des Geſetzes, oder beffer der Handhabung deflelben, hatte ſich 
in den legten Tagen Karl’8 des Fünften die Zahl der Reformirten in 
den Niederlanden fehr gemehrt. Der Ealvinigmus herrfchte in Luxem⸗ 
burg, Artois, Slandern und den Sranfreich zunächft gelegenen Staaten 
vor. Holland, Seeland und der Norden waren der auserlefene Auf- 
enthalt der Anabaptiften. In den an Deutfchland gränzenden Kreifen 
fchwärmte ed von Lutheranern; während Antwerpen, die Handels» 
hauptftadt von Brabant und der große Sammelplag aller Nationen, 
mit Sektirern jeder Art vollwar. Sogar die Juden, die Zielfcheibe der 
Verfolgung des Mittelalters, follen dafelbft unbehelligt gelebt haben. 
Für einen folchen Stand der Sachen war offenbar eine verfchiedene 
Geſetzgebung, als die unter Karl dem Bünften herrfchende, erforderlich. 
Bloß einiges Ichädliche Unfraut auszureißen war ganz verfchieden von 
der Vertilgung des ftarfen Gewächſes der Keperei, welches jegt in 
jeder Gegend das Land bededte. 

Ein fernerer Grund der Abneigung gegen Philipp, der nicht oft 
genug wieberholt werben fann, war, daß er ein Fremder war. Karl 
war ein geborner Flamänder, und einem Landsmanne vermag man 
viel zu vergeben. Aber Philipp war ein Spanier, einer aus der von 
den Leuten der Niederlande am tiefiten verabicheuten Nation. Offenbar 
hätte es feine Politif fein müffen, diefen Mangel in den Augen der 
Einwohner zu verdeden, indem er ihre nationalen Vorurtheile in Ers 
wägung z0g und zum Schein wenigftens Zutrauen in ihre Führer 
fegte. Weit davon entfernt, fing Philipp damit an, daß er in Friedens— 
zeiten eine fpanifche Armee auf ihre Küften legte. Die Verwaltung 
übergab er den Händen eines Fremden. Und während er auf diefe 
Weiſe im Innern das Nationalgefühl verwundete, bemerfte man, daß 
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in den Fföniglichen Rath zu Madrid, wo die Angelegenheiten ber 
Niederlande, wie die der übrigen Provinzen in legter Inftanz geregelt 
wurden, nicht ein Blamänder zugezogen wurde*). Das Publikum 
murrte. Die Edlen erhoben Einwendungen und Widerftand. Philipp 
war zum Rüdzuge genöthigt. Erft machte er ein Zugeftändniß, her: 
nad) ein zweited. Er zog die Truppen, rief den Minifter zurüd. Die 
Edlen triumphirten, und die Verwaltung ber Niederlande ging in ihre 
Hände über. Man glaubte, die Wirren wären zu Ende. Sie hatten 
erft begonnen. Nichtd war geichehen zur Löfung der großen Frage 
über die Rechte ded Gewiſſens. Hierüber wich der König fo weit, wie 
nur jemals, vom Lande ab. Das Ganze, was gefchehen war, hatte 
bloß der freien Erörterung diefer Frage und dem blutigen, folgenden 
Kampfe den Weg gebahnt. 

Nach der Abreife Granvelle's nahmen, wie wir fahen, die miß- 
vergnügten Herren im Staatdrathe wieder ihre ige ein. Sie gaben 
dem Könige die ernftlichjten Verficherungen ihrer Ergebenheit, und es 
ſchien, ald ob fie das Vergangene wieder dadurdy gut machen wollten, 
daß fie fih auf außergewöhnliche Weile den öffentlichen Gejchäften 
widmeten. Margaretha nahm diefes Entgegenfommen mit ber Ges 
finnung auf, in welcdyer es geſchah, und fie trug nun das früher dem 
Granvelle bewielene Vertrauen im vollen Maße auf die glüdlichen 
Rivalen deffelben über **), 

Es ift ergöglich, ihre Briefe aus diefer Zeit zu lefen und diefelben 
mit den das vorige Jahr an Philipp geichriebenen Briefen zu ver: 
gleichen. Kaum erkennt man eine einzige Berfon in dem Lichte, worin 
fie nun dargeftellt wurde. Von den Dienften der Herren, vor Allem 


— — 


*) Hovpper trägt fein Bedenken, dieß als die Haupturſache der Unzufriedenheit 
in den Niederlanden anzufehen. „Se voyans desestimez ou pour mieux dire opprimez 
par les Seigneurs Espaignols, qui chassant les autres hurs du Conseil du Roy, 
parlicipent seulz aveeqg iceluy, et presument de commander aux Seigneurs et Che- 
valiers des Pays d’embas: ny plus ni moins qu’ilz font A aultres de Milan, Naples, 
et Sicille; ce que eulx ne veuillans souffrir en maniere que ce soit, à este et est 
la vraye ou du moins la principale cause de ces maulx et alterations.‘* 

**) Ueber Dielen Punkt beflagt ſich Biglius in feinen Briefen an Granvelle mit 
Nahdrud. 
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von denen des Prinzen von Oranien und Egmont’, von ihrer Hin- 
gabe an die öffentliche Wohlfahrt und an die Intereffen des Souveräns 
kann fie nicht lobend genug fprechen. Sie bittet ihren Bruder immer 
wieder, er möge feine eigne Genugthuung durch die gnädigften Briefe, 
die er nur fchreiben fann, diefen Adeligen bezeigen. Die Zumuthung 
fcheint bei Philipp nicht fo fehr günftig aufgenommen worden zu fein. 
Indeß ift feine Sprache ftarf genug, um Margarethens Abfcheu vor 
dem Charakter und dem Betragen ihres früheren Miniftere Granvelle 
auszudrücken. Er war ed, der fo lange zwifchen dem Monarchen und 
der Liebe feines Volfes ftand. Sie fann fich nicht wohl fühlen, wenn 
er den Niederlanden noch jo nahe bleibt. Er follte nach Rom gefandt 
werden. Sie mißtraut fogar noch jegt feinem Einfluffe auf das Mas 
drider Kabinet. Wie fie hört, fpricht er unaufhörlich von der Wahrs 
jcheinlichfeit feiner fchleunigen Rüdfehr nach Brüffel. Das Gerücht 
diejer Sachen erzeugt im Lande cin großes Unbehagen. Collte er 
zurüdfehren dürfen, fo würde das unzweifelhaft dad Signal zu einem 
Aufftande fein. Offenbar hatte die Herzogin unter der Tyrannei 
Granvelle's jchwer gelitten *). 

Allein, troß der zwiſchen Margarethen und den vornehinften 
Herren beftehenden vollfommenen Harmonie, konnte man bald jehen, 
daß die Räder der Regierung nicht allzu fanft laufen follten. Obſchon 
der Kardinal fort war, gab es body noch eine Faktion von Kardis 
naliften, die feine Meinungen vertrat und, wenn auch flein an Zahl, 
ſich dur) die Strenge ihrer Oppofition furchtbar machte. An der 
Spitze derfelben ftanden der Schaltgraf von Bairlaimont und der Präs 
fident Biglius. | 

Der erftere, dad Haupt des Finanzraths, war ein flamänbdifcher 
Adeliger aus dem erften Range: noch merfwürdiger durch feinen Cha: 
rafter, ald durdy feinen Rang. Er war ein Mann von untadeliger 





*) In einem vom 9. Juli 1564 datirten Briefe an Granvelle fagt- legterem 
Morillon von dem herzlichen Hafle, in dem er bei ter Herzogin fände. Mag man 
ihr nun gefagt haben, daß der Minifter fie zum Beiten gehalten habe, oder mag es 
aus irgend einem antern Erunde fein: fo fann fie feinen Namen nicht hören, ohne 
ihre Farbe zu wechieln. 


136 Achtes Kapitel. 


Rechtichaffenheit, feft in feiner Hingebung ſowohl an die Kirche wie 
an die Krone, mit einem entfchloffenen Muthe, ver, weil er auf Prin 
zipien fußte, unerfchütterlich war. 


Sein Beihelfer Biglius war ein hervorragender Jurift, ein fähiger 
Schriftfteller, ein umfjichtiger Staatsmann. Vom Kaijer war er oft 
in öffentlichen Angelegenheiten gebraucht worden, und hätte Diefelben 
mit einem beinahe am Furchtſamkeit ftreifenden Grade von Vorſicht 
geführt. Er war ber perjönliche Freund Granvelle's, hatte Die An 
fichten defielben angenommen und führte mit demjelben einen beftän- 
digen Briefwechjel, der zu unjern beiten Unterrichtöquellen gehört, 
Sn feinen Gewohnbeiten war ernüdhtern und mäßig, undgab zu feiner 
Befritelung Anlaß, wie e8 jener Minifter durch fein Brüften und jein 
ausichweifendes Leben that. Aber, wegen der Amtsmacht, womit er 
bekleidet war, und wegen ber verbifienen Hartnädigfeit, womit er an 
feinen Zmweden hing, war er faft eben fo fürchterlich. Er verfah das 
hohe Amt eines Präfidenten fowohl im Privatrathe, wie im Staates 
rathe, und war auch Aufbewahrer des großen Siegel. Augenfcheins 
lich ftand ed aljo in feiner Macht, dem Vornehmen der gegemübers 
ftehenden Bartei eine große Hemmung entgegen zu jegen. Daß er fie 
aber auf dieſe Weije oft hemmte, wird durch wiederholte Klagen ber 
Herzogin beftätigt. „Der Präfident,* erzählt fie ihrem Bruder, „läßt 
mich durch die Art, wie er meine Maßregeln durchfreuzt, die Qualen 
der Hölle ausſtehen.“ Seine eigentliche Abficht, wie diejenige Grans 
velle's und ihrer Anhänger, jagt fie bei einer andern Gelegenheit, ift, 
das Land in Unordnung zu verfegen. Sie würden ihre Rechnung 
Dabei finden, wenn fie im Trüben fifchen fönnten. Sie fürchten einen 
zubigen Zuftand, weil derfelbe Gelegenheit böte, ihre verdorbenen 
Praktiken in der Regierung aufzudeden, 


Diefen allgemein gehaltenen Befchuldigungen des Uebelthung 
fügte die Herzogin andere eined ziemlich gemeinen Unterfchleifs hinzu. 
Viglius, der zu dem Zwede in den Priefterftand eingetreten wäre, ſei 
Prevoft der Kirche St. Bavon. Margaretha befchuldigte ihn, daß er 
die foftbaren Tapezereien, das Silbergefchirr, die Tuche, die Juwelen 
und fogar bedeutende, der Kirche zugehörige Summen Geldes ent 
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wendet habe. Sie hob die Unfchicfichfeit hervor, wenn ein ſolcher 
Menſch einen Poſten in der Regierung befleiden bürfte, | 

Auch der Präſident blieb feinerfeitd nicht ftill, fondern gab in 
vollem Maße in feiner Korrefpondenz mit Granvelle feinen Feinden 
ähnliche Beichuldigungen zurück. Er bezihtigt die großen Adeligen 
geradezu der Simonie und der Grpreffung. Sowohl geiftliche, wie 
weltliche Stellen würden auf eine ſchamloſe Weife zum Berfauf aus 
geboten und dem höchften Bieter iberlaffen. Indem die banfrotten 
Adeligen auf dieſe Art die leergewordenen Stellen an ihre Gläubiger 
vergäben, bezahlten fie ihre Schulden. Audy feien, gibt er zu verftehen, 
die Hände der Regentin nicht rein von dem Flecken diefer Vorgänge. 
Ferner klagt er die Herren an, daß fie ihre Autorität dazu gebrauchten, 
um beftändig ſich in den Lauf der Gerechtigkeit zu mifchen. Sie hätten 
über Margaretha ein ſchrankenloſes Uebergewicht erlangt und behandelten 
fie mit einer Zuvorfommenheit, welche, fügt er hinzu, „ſtets ficher ift, 
das weibliche Geſchlecht zu feſſeln.“ Sie ftehe ganz befonders unter 
dem Einflufie ihres Sefretärd Armenteros, eined Gefchöpfs der Ade— 
ligen, der feine Stellung dazu benugte, um feine eignen Koffer auf 
Koften des Staatsſchatzes zu füllen*). Was ihn felbft anlange, fo ftehe 
er wegen feines Widerftandes gegen diefe ungefeglichen Verfahrungs— 
weiten in folcher Ungunft, daß ihn die Herzogin fo viel ald möglich 
von ber Leitung der Gefchäfte ausfchließe und ihn mit unbemäntelter 
Kälte behandle. Nichts, als fein Wunfch, feine Schuldigfeit zu thun, 
würde ihn bewegen, einen Tag länger auf einem ſolchen Poſten zu ° 
bfeiben, von welchem er gern durch feinen Souverän abberurfen werden 
möchte, 

Der Präfident icheint nie direkt an Philipp gefchrieben zu haben, 
Das würde, fagte er, ihn bloß dem Verdachte und den Kabalen feiner 


9 Die Ervreſſungen ron Margarethens Sefretir, der in ihrem Dienfte ein 
Vermögen von fiebenzig taufend Dukaten aufgehäuft haben follte, beiwogen das 
Volk, ihn, anſtatt Armenteros, mit einem Mortipiel Argenterios zu nennen, 
Diefes ſtandalöſe Stück wird für das königliche Ohr in einem Briefe an einen ver 
föniglichen Seftetäre von Fray Lorenzo de Billacancto, von welchem ich anderwaͤrts 
einen vollſtändigen Bericht geben werde, mitgethrilt. 
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Feinde ausfegen. Der behutfame Staatsmann ließ fi) durch das 
Schickſal Granvelle’d gewarnt fein. Aber, da alle feine Briefe an den 
verbannten Minifter an Philipp befördert wurden, jo hatte der Mon 
arch mit den ihm von feiner Schweiter vorliegenden Depeichen hin: 
reichende Mittel, beide Eeiten ded Gemäldes zu betrachten, und zu 
fehen, daß, welcher Partei er auch die Regierung anvertraute, doch 
damit den Intereffen des Landes wahrfcheinlich nur wenig gedient ſei. 
Hätte fein Vater, der Kaifer, auf dem Throne gejeffen, jo würde eine 
folche Kenntniß nicht vier und zwanzig Stunden in feinem Befig ge 
blieben fein, ohne daß er auf dem Wege nach den Niederlanden ge 
weien wäre. Aber Philipp beſaß ein trägeres Weſen. Zwar war er 
einer großen pafliven Anftrengung, einer unglaublichen Abmühung im 
Kabinet fähig und wollte, wie ed hieß, der Ehriftenheit von feinem 
Palafte aus Gefege vorfchreiben. Aber, ehe er fich den Fährlichfeiten 
einer Reife ausfegte, risfirte er, jo fchien es, lieber den Verluſt ber 
fchönften feiner Provinzen *). 


Doch ermuthigte er fchriftlich feine Schwefter mit der Ausficht 
eined Beſuchs des Landes, fobald als er von einem Kriege, in dem er 
mit den Türfen begriffen war, abfommen fünnte, Zugleich bat er fie, 
ihm fernere Einzelheiten über die üble Führung des Viglius zu fenden, 


) Granvelle brtrachtete einen folchen Schritt als Tas einzige wirffame Mittel 
gegen die Unordnung in den Niederlanden. In einem merkwürdigen Briefe an Phis 
lipp, vom 20, Juli 1565, gibt er eine Anficht ven ter Weile, wie die Regierung ge: 
führt wurde, fo daß fein Herr ſich wohl beunruhigt fühlen Fonnte. Die Gerechtigfeit 
und die Religion Heben in der tiefften Ebbe. Ueber die öffentlichen Aemter wird duch 
Privatverkauf verfügt. Die Nathsglieder erlauben fich bei ihren Grörterungen von 
Religionspunften die größte Freiheit. Es it deutlich, daß einigen von ihnen das 
Augsburger Glaubensbefenntniß annehmbar fcheinen würde. Die Wahrheit darf nie 
die Ohren des Königs erreichen, da die nach Madrid geichichten Briefe geichrieben 
werden, wie fie für die Mehrzahl des Rathes paflen und ohne daß fie Tas Land in ein 
ungünftiges Licht fielen. Biglius fcheut fich zu ſchreiben. Am Hofe, fagt er, gibt 
es Spione, die feine Korrefpontenz verrathen würden, und das möchte ihm das Leben 
koſten. Schließlich dringt Oranvelle in den König, in eigner Perſon und mit genug 
Gelbe, um zu feiner Unterftügung ein Heer zu befolden, zu Fommen. 
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und drüdte die Hoffnung aus, daß ein Mittel, feine Oppofition zum 
Schweigen zu bringen, gefunden werden möchte. 

Es ift heutzutage nicht leicht, die beiden feindlichen Parteien mit 
unparteiifcher Waage zu wiegen, um über die Gerechtigkeit diefer gegen— 
feitigen Anklagen zu entjcheiden und jeder derfelben ben billigen Antheil 
DVerantwortlichfeit an der Mißleitung der Regierung zufommen zu 
laflen. Daß leßtere übel geführt wurde, ift fiher. Daß die Stellen 
zum Kauf auögeboten wurden, ift unläugbar, denn die Herzogin erörs 
tert in einem Briefe an ihren Bruder freimüthig den Nugen davon. 
Dieß reinigt den Vorgang wenigftens vom Vorwurfe der VBerheimlis 
Kung. Der Konflift des Staatsrathes mit den beiden übrigen Räthen 
führte zu Unordnungen, da im SPBrivatrathe, dem die Enticheidung von 
Rechtsſachen zuftand, durchgegangene Defrete häufig durch die vom 
Staatsrathe bewilligten Amneftien und Begnadigungen vereitelt wurs 
den. Die Adeligen machten geltend, es fei, um dieß abzuftellen, nöthig, 
daß die Verordnungen der andern Käthe der Durchficht ded Staats- 
rathes unterbreitet würden, mit einem Wort, dag man in diefem legten 
Körper die ganze Autorität der Regierung fonzentriven müßte. Der 
hauptſächlich aus der großen Ariftofratie zufammengejegte Staatsrath 
blickte verächtlich auf jene untergeordneten Räthe herab, die meiften- 
theild aus Männern niederen Standes, welche für ihre Erhebung zu 
Amt und Würden die Interefien der Krone zu vertreten verpflichtet 
waren, bejtanden. Sie hätten gern die Verwaltung des Landes in die 
Hände einer aus dem großen flandrifchen Adel gebildeten Dligarchie 
gelegt. Dieß wäre der Bruch mit jenem von Karl dem Fünften ein- 
gerichteten Syſteme gemwefen, dad um ber größeren Schnelligfeit der 
Arbeiten willen die Verwaltung in verfchiedene Zweige getheilt hatte. 
Kurz es wäre in der Konititution des Landes eine folche Veränderung 
geweſen, daß diejelbe an fich jelbft einer Revolution gleichgefommen 
fein würbe. 

Bei dem oben bejchriebenen Stande der Dinge machte die Refor- 
mation im Lande reißende Fortichritte. Wie ſchon angedeutet, blieb der 
Adel im Ganzen der römifch » Fatholifchen Kirche treu. Indeß fehrten 
viele aus dem jüngeren Adel, die zu Genf erzogen worden waren, 
zurück mit einer fegerifchen Färbung der Lehren aus der Schule Eals 
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vin's*). Aber, ob katholiſch oder proteftantifch, ſah doch die flämiſche 
Ariftofratie mit Mißtrauen auf das Verfolgungsfpftem, und hegte vor 
der Inquifition den nämlichen Abfcheu, wie die große Maſſe des Volkes. 
Es war für die Reformation in den Niederlanden günftig, daß fie von 
vornherein fogar die Unterftügung der Katholiken, melde der Inqui⸗ 
fition als einem Angriffe auf ihre Freiheiten widerftanden, erhielt. 
Unter der fchlaffen Handhabung der Edifte waren die vor der In— 
quifition ind Ausland Geflohenen jest nach Flandern zurüdgefommen. 
Ealviniftiiche Prediger und Flüchtlinge von Frankreich famen über die 
Gränge und betrieben emfig das Werk der Befehrung. Aufrührerifche 
Flugichriften wurden in Umlauf gefegt, die die Regentin aufforderten, 
die geiftlichen Einfünfte einzuziehen und fie nach dem Beifpiele Eng- 
lands zum Nugen des Staats zu verwenden. Die Inquifttion wurde 
faft eben fo fjehr zum ®egenftande der Verachtung wie des Haſſes. 
Zwei von den Hauptbeamten fehrieben an Philipp, daß fie, ohne wei⸗ 
tere Unterftügung, von feinem Nugen fein könnten in einer Lage, welche 
fie bloß der Berfpottung und Gefahr ausfege. Zu Bruged und zu 
Brüffel drang der Pöbel in die Gefängniſſe und befreite Die Gefanges 
nen. Eine fchreiendere Verlegung der Gerechtigfeit fiel zu Antwerpen 
vor. Ein befehrter Mönch, Namens Fabricius, der eifrig gepredigt 
und die neuen Lehren verbreitet hatte, wurde verhört und zum Pfahle 
des Scheiterhaufens verurtheilt. Auf dem Wege nach dem Hinrich 
tungsplage rief ihm das Volk von den Altanen und Thorwegen zu, 
„Muth zu faffen und männlich bis zulegt auszuhalten." ALS das 
Opfer an den Prahl gebunden war und der Scheiterhaufen angezündet 
wurde, ließ der Pöbel einen folchen Steinbagel auf die Angeftellten 
fallen, daß diefelben eiligft entfliehen mußten. Aber der unglüdliche, 
obwohl vom Feuer unverfehrte Mann wurde vom Nachrichter, der im 


*) Guzman de Silva, der fpanifche Geſandte in England, fehreibt in einem aus 
den Niederlanden datirten Briefe Diefe Neigung der jüngeren Areligen ihrer nachſich⸗ 
tigen Erziehung daheim und ihren Reifen ins Ausland zu. „La noblesse du pays 
est generalement catholique; il n’y a que les jeunes gens dont, 3 cause de l’eıluca- 
tion relachee yu’ ils ont recue, et de leur frequentation Jans les pays voisins, les 
principes svient un peu équivoques.““ 
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Getümmel davonfam, mit einem Dolche ins: Herz geftochen. Den 
nächften Morgen fand man an ben öffentlichen Gebäuden mit Blut 
geichriebene Plakate angeichlagen, worin allen denen, die an ver Hin- 
richtung des Fabricius Antheil genommen, Rache gedroht wurde, und 
ein Zeuge gegen ihn, eine Frau, entfam den Händen des Pöbels kaum 
mit. dem Leben. 

Die Nachricht diefer Vorgänge verurfachte in Madrid großes Auf- 
fehen, und Philipp forderte feine Schwefter ernftlich auf, auf die Uebel— 
thäter zu fahnden und ſie zu verfolgen. Dieß war an einem Orte nicht 
leicht, wo ſelbſt diejenigen, die an der Handlung feinen Theil hatten, 
das dazu leitende Gefühl theilten, Doc Philipp fuhr fort die Noth— 
wendigfeit des Einſchärfens der Gefege zur Erhaltung des Glaubens 
als die jeinem Herzen theuerfte Sache hervorzuheben. Manchmal gab 
er auch in feinen Briefen den Namen eines verdächtigen Individuums, 
die gewöhnliche Kleidung deffelben, deifen Gewohnheiten und Ausjehen 
an, indem er fo ind Einzelne einging, daß wir darüber erftaunt fein 
mögen, wenn wir die Menge Geſchäfte einer wichtigeren Art, die ihn 
in Anſpruch nahmen, bedenfen, Man fann nicht zweifeln, daß Phi—⸗ 
lipp in feinem Herzen ein Inquilitor war, 

Doch durften die Feuer der Verfolgung nicht gänzlich fchlummern. 
Der Gefchichtöfchreiber der Reformation zählt fiebzcehn auf, die im Laufe 
bes Jahres 1564 mit dem Leben für ihre religiöjen Meinungen büßten. 
Diefe Zahl, obwohl bejammernswerth, ift — wenn es überhaupt die 
Geſammtzahl ift — Flein im Vergleich) mit den Taufenden, die wäh- 
rend der vorhergehenden Regierung in dem nämlichen Zeitraum gelitten 
haben jollen, Sie war zu Fein, um ald Verfolgung von Wirfung zu 
jein, während der Anblid ded inmitten der Flammen Hymnen ſingen⸗ 
den Märtyrers in den Zuſchauern bloß einen lebendigeren Eifer und 
einen tieferen Haß gegen ihre Unterdrücker anfachte. 

Begreiflicherweiſe empfanden die Finanzen die Wirkungen der all— 
gemeinen Unordnung im Lande. Die (wie wir ſahen) ſchon hohe öffent— 
liche Schuld war jetzt ſo ſehr gewachſen, daß der jährliche Ausfall in 
der Einnahme ſich, nach der eignen Angabe der Regentin, auf ſechs 
hunderttauſend Gulden belief, und ſie ſah keinen andern Ausweg, das 
Land aus ſeinen Verlegenheiten herauszuwinden, als daß der König 
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zu Hülfe füme. Um dieſe Unregelmäßigfeiten zu befeitigen, beftand 
man auf der Zufammenberufung der Oeneralftaaten ald des einzigen 
Heilmitteld, Diefer Körper allein, ftellte man auf, wäre ermächtigt, 
die erforderlichen Steuern zu bewilligen und die manchfaltigen Be 
fchwerden der Nation abzuthun. Dennoch hatte bisher feine Gewalt 
in Wirklichkeit in nicht viel mehr, als im Vorſchlagen der Beifteuern 
zur Billigung der verfchiedenen Provinzen und in Remonftranzen 
hinftchtlich der Befchwerden der Nation beftanten. Wollte man bie 
Generalſtaaten mit der Macht diefe Beichwerden abzujtellen beflei- 
den, fo hätte man ihnen gefeggeberijche Funftionen, die fie, wenn 
jemals, doch nur felten befeffen hatten, verlichen. Dieß hieß durch das 
neue Gewicht, welches es dem volfsthümlichen Elemente gab, die Kon: 
ftitution des Landes Ändern: ein Wedhfel, welchen die großen Herren, 
die den geringeren Adel ſchon gänzlich zu ihrer Verfügung hatten, 
wahricheinlich bald fich zu nuße gemacht haben würden *). Doch hatte 
fi) Margaretha jegt fo gänzlich ihrem Einfluffe hingegeben, daß fie, 
ungeachtet der offenbaren Folgen diefer Maßregeln, Philipp empfahl, 
fowohl die Generalftaaten zu verfammeln, wie auch den Staatsrath 
umzuformen: und zwar einem Monarchen dieß empfahl, ver mehr, als 
ein anderer Fürft in Europa, auf feine Autorität eiferfüchtig war. 

Um die vorhandenen Wirren zu vermehren, empfing man noch 
vom Madrider Hofe den Befehl, die Verordnungen des Tridenter Kon: 
zils in den ganzen Niederlanden zu verfünden. Diefes berühmte Konzil 
hatte feine lange Sigung 1563 beendet. Die Refultate waren, wie man 
erwartet hatte, fo, daß fie den Bruch zwifchen den Proteftanten und Ka: 
tholifen erweiterten und die Autorität des Papſtes vergrößerten oder 
wenigftend mehr befeftigten, in einziges gutes Ergebnig fann man 


*) Daß Granvelle die aus der Zufammenberufung der Generalſtaaten hervor: 
gehenden Konfequenzen wohl begriff, geht aus der Weile hervor, wie er von diefem 
Ereigniß in feiner Korreſpondenz mit tem Könige wiererholt fpricht. Vergleiche be: 
fonders einen Brief an Philipp, datirt bereits vom 20. Auguſt 1563, wo er feine 
Bernerfungen über den Gegenſtand zufammenfaßt, indem er fagt: „Kurz, fie würten 
völlig die Regierungsform ändern, fo daß für die Regentin als die Vertreterin Eurer 
Majeitit oder für Eure Majeſtät felbit wenig zu thun übrig bleiben würde, weil man 
Sie vollſtändig unter Bormundfchaft geflellt haben würde.“ 
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erwähnen, naͤmlich: daß man für eine ftrengere Aufficht über die Moral 
und Zucht der Geiftlichfeit forgte, — ein Umſtand, der machte, daß die 
Berordnungen bei diefem Stande in fehr ſchlechtem Geruche ftanden. 

Man hatte gehofft, daß Philipp das Beifpiel Franfreichs nach— 
ahmen und die, die Macht des Papſtes alfo erhöhenden Beſchlüſſe ver- 
werfen würde. Man hatte dieß um fo mehr erwartet, da der König 
neulid an einer Entſcheidung des Papſtes über die Frage des Vor— 
rangs ber caftiliichen und franzöfifchen Gefandten an feinem Hofe großes 
Aergernig genommen hatte. Diefer lange ſchon ſchwebende, delifate Ge- 
genftand war endlich von Pius dem Fünften, — der es wohl für po> 
litifcher hielt, einen unbeftändigen Verbündeten zu fichern, als einen 
feften zu belohnen — zu Gunſten Frankreichs entfchieden worden. Die 
Enticheidung verlegte Philipp im Innerften. Er zog auf der Stelle 
feinen Gefandten von Rom zurüd, und weigerte fich, einen Gefandten 
von Seiner Heiligfeit zu empfangen. Es nahm den Anfchein, als ob 
zwifchen den beiden Theilen ein ernfter Bruch eintreten wollte. Aber 
es lag nicht im Weſen Philipp’s, lange mit dem römifchen Hofe zu 
hadern. In einem Briefe an die Herzogin von Barma vom 6, Auguft 
1564 gab er deutlich zu erkennen, daß er in Sachen des Glaubens zu 
aller Zeit feine Privatmeinungen der öffentlichen Wohlfahrt zu opfern 
bereit fei. Im der Folge verordnete er, daß die Beichlüffe des Tridenter 
Konzils in feinen ganzen Landen als Gejeg angenommen würden, und 
fagte, daß er mit den Niederlanden feine Ausnahme machen fünnte, 
wenn er mit Spanien feine folche machte. 

Die Berfündigung der Defrete wurde, wie man envartet hatte, 
mit allgemeiner Unzufriedenheit aufgenommen, Die Oeijtlichfeit be; 
Schwerte fich über die Einmifchung in ihre Immunitäten. Die Männer 
von Brabant ftellten fi mannhaft auf den Boden der verbrieften, 
ihnen von der „„Joyeuse Entree** verbürgten Rechte, Und das Volk 
wiberftand den Defreten allgemein, indem es diefelben in eine dunfle 
Verbindung mit der Inquifition bradyte; während man, wie es ges 
wöhnlich geichah, wenn es fih um Unheil handelte, laut über Gran 
velle ald den Anftifter davon fchrie. 

Bei der ungünftigen Rage der Dinge befchloß man im Staats— 
tathe, Jemanden nad) Madrid zu fenden, damit er dort dem Könige 
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die Beichwerden der Nation vorlege und ihm unterbreite, was nach der 
Meinung des Rath das wirffamfte Heilmittel fein würde. Hierzu 
fühlten fie fi) noch) mehr durch die unbefriedigende Art der königlichen 
Korrefpontenz bewogen. Zum großen Mißvergnügen der Herren hatte 
Philipp faum geruht, ihre Briefe zu beachten *). Sogar auf die aufs 
führlichen Mittheilungen Margarethens antwortete er felten, und wenn 
er ed that, geſchah es in weitichweifigen und allgemeinen Ausdrücken, 
die wenig mehr enthielten, ald die Nothwenbigfeit, die Gerechtigkeit zu 
handhaben und über die Reinheit des Glaubens zu wachen. 

Die für die nicht beneidendwerthe Sendung nad Madrid auss 
erjehene ‘Berfon war Egmont, deſſen gefegliche Geſinnungen und Er: 
gebenheit gegen den fatholifchen Glauben ihn, fo dachte man, dem 
Könige empfehlen konnten; während jein glänzender Ruhm, fein Rang 
und feine leutjeligen Sitten ihn bei Hofe und bei dem Volke in Gunft 
bringen würden. &gmont felber war der Sendung um fo weniger 
abhold, als er einige Brivatgefuche dem Könige dringend ans Herz 
legen wollte, 

Diefe Ernennung wurde von Wilhelm warın unterftügt, da, tro 
der Anftrengungen der Kardinaliften, die alten Gefühle der Eiferjucht 
neu zu beleben, zwijchen ihm und dem Grafen ein vollfommen gutes 
Einverftändniß obgewaltet zu haben Icheint. Doc glühten diefe Ges 
fühle noch im Bufen der Gattinnen der beiden Edlen, wie aus dem 
Eifer erfichtlich war, womit fie die Frage des Borrangs einander ftreitig 
machten. Beide waren vom höchſten Range, und da es zur Entſchei— 


*) Doch, welche Geringſchätzung Philivp den Herren in Tiefer Beziehung auch 
bewirien haben mag, fo gab er namentlich Wilbelmen einen befonderen Beweis des 
Zutrauens. Mie ich fehon anterwärts mittheilte, war des Prinzen Cuisine (Küche) 
auf dem ganzen Kontinente berühmt, und Philipp erfuchte ihn um feinen Chef, damit 
derfelbe den Blag feines eignen, untängft verftorbenen, einnähme. Aber der König 
Scheint weniger Gewicht auf die Gewanttheit dieſes Beamten, ald auf feine Zuver 
läffigfeit zu lenen: ein Punkt, der bei einem Monardien von gröferer Bedeutung it. 
Das war in jenem verdächtigen Zeitalter für Wilhelm ein Kompliment, welches er, 
wie ung Tcheint, nicht haftig erwicdert baben würde, indem er fein Leben in Die Hinde 
eines Koches aus den königlichen Küchen von Madrid gelegt hatte. Wergleiche Bbis 
lipp's Brief in der Correspondance Je Guillaume de Taciturne. 
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dung biefer belifaten Frage feinen Oberfchiedsrichter gab, fam man 
ſchließlich überein, daß die beiden Damen, wenn fie öffentlich erfchie- 
nen, Arm in Arm gehen follten: — eine Gleichheit, welche bie ftolzen 
Frauen forgfältig wahrten, trotz der lächerlichen Unannehmlicyfeiten, 
denen- fie hin und wieder durch enge Wege und Thürgänge ausgefegt 
waren*). Hätte die Vorrangsfrage fi auf den Charafter bezogen, fo 
würde fie leicht geordnet worden fein. Der Kummer wegen ber üblen 
Aufführung der Anna von Sachſen drüdte den Prinzen, ihren Ges 
mahl, gerade jetzt eben fo fchwer, wie die Staatdforgen**. 
Vor Egmont’3 Abreife wurde der Staatsrath zufammengerufen, 
um erfteren mit geeigneten Inftruftionen zu verfehen. Der PBräfident 
Biglius fprady feine Meinung dahin aus, daß die Sendung überflüffig 
fei, und daß die großen Adeligen bloß ihre eigne Lebensweiſe zu beffern 
brauchten, wenn fie im Lande die nothwendigen Reformen hervors 
bringen wollten. Bon der Regentin wurde Egmont beauftragt, dem 
Könige die bejammerndwerthe Lage des Landes, die Darniederlage des 
öffentlichen Kredits, den Verfall der Religion und die Kundgebungen 
von Mißvergnügen und Ungefeglichfeit im Wolfe vorzuftellen. Als 


) Mit Freuden würde Margareiha den Streit aefchlichtet haben, indem fie der 
Gräfin Egmont bei Tafel den Borrang vor ihrer Ihönen Nivalin gegeben hätte. 
Aber Sowohl Anna ven Sachſen, wie ihr Haushalt widerfegten ſich ftarf diefer Ent⸗ 
fcheitung und vielleicht audy dem Rechte der Herzogin, felbige zu treffen. „Les fem- 
mes ne se cédent en rien et se liegnent par le bras, ingredientes pari passu 
et si l’on rencontre une porte trop estroiete, l’on se serre l’ung sur l’aultre pour 
passer egalement par ensamble, affin que il n’y ayt du devant ou derriere.‘** Ar- 
chives Je la Maison d’Orange-Nassau, Supplement. 

**) In Groen's Sammlung gibt es einen intereffanten Brief von Wilhelm an 
den Onkel feines MWeibes, ten Kurfüriten von Sachſen, mit fonderlichen Anklagen 
gegen die Nichte deffelben. Die zänfiiche Dame, fcheint es, hatte die Gewohnheit, 
ihren Gemaht in Gefellichaft runtweg auszuichelten. Mit einiger Naiverät erflärt 
Wilhelm, er könne weht privatim bis zu einem vernünftigen Grade ihre üble Laune 
ertragen, allein öffentlich fei fie unerträglih. Leider gab Anna ihrem Gebieter erns 
ftere Urfache zu Ungelegenbeit ald die von ihrer iblen Laune herrührende, was fpäter 
du ihrer Scheidung führte. Es mag hinzugefügt werden, daß im gegenwärtigen Falle 
der Brief nicht abgefandt wurde: weil die Dame, tie den Inhalt deſſelben erfahren 
hatte, Beſſerung verſprach. 

Prescott, Geſch. Philipp's U. 10 
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das wirffamfte Heilmittel für biefe Uebel folte er den König angehen, 
jelbft und zwar eilends nach Flandern zu fommen. „Wenn dieß Sein: 
Majeftät nicht für gut befindet,” fagte Margareiha, „fo: prägen Sie 
ihm die Nothwendigfeit ein, daß er mir weitere Geldſummen fendet 
und genaue Inftruftionen über den einzuichlagenden Weg gibt*). “ 
Der Prinz von Dranien nahm mit einem felten bewiejenen: Feuer 
an ber Debatte Theil. Es fei, jagte er, Zeit, daß der König über bie 
Jrerthuͤmer, von denen er in Bezug auf die Niederlande beherrſcht waͤre 
aufgeflärt würde. Die Edikte müßten gemildert werben. Bei ber ge 
genmwärtigen Stimmung fei e8 weder möglich, die Edikte auszuführen, 
noch die Inquifition aufrecht zu erhalten, Das Konzil: von. Trident 
wäre faft eben ſo verhaßt, auch könne man die Beichlüffe deſſelben nicht 
in den Niederlanden erzwingen, während fie an ten Gränzen verworfen 
würden. Das Volk wolle nicht länger die Verkehrung der Öerechtigkeit 
und das elende Hadern der Räthe ertragen. (Ber legte Streich zielt 
auf den Praͤſidenten ab.) — Das einzige Hülfdmittel, beftände in: ber 
Erweiterung des Staatsrathes und im der Berftärfung der Autorität 
befjelben. Was ihn ſelbſt anlangte, fo jchloß er, fo könnte er: nicht be 
greifen, wie irgend ein Fürft dad Recht des Einmifchens in Sachen 
ber Religion in die Gewiffensüberzeugung feiner Unterthanen bean- 
fpruchen könnte. — Der leidenfchaftliche Ton feiner Beredtſamkeit, der 
ber gewöhnlich ruhigen Weile Wilhelm’8 des-Stillen fo entgegen war, 
und die Kühnheit, womit er feine Meinungen befannte, verurfachten 
in der Berfammlung eine große Aufregung **). Diefe Nacht. brachte 
Viglius, der eigens Nachricht davon gibt, damit zu, daß er fich im Bett 
bin und her warf und ſchmerzlich über feine verlorene Stellung im 


*) Die urfprünglib von Viglius ausgearbeiteten Infieuftionen wurden, auf 
den Rath des Bringen von Oranien, in ter Folge von ſeinem Freunde Hopper ums 
geäubert, | 
*) Burgundius legt Wilhelmen bei diefer Gelegenheit ein ſchoͤnes Deklama⸗ 
tionsftüc in den Mund, worin er von der Zeit Ronflantins des Großen herab die 
Gefchichte der Kegerei beleuchtet. Man kann diefe Entfaltung einer Schulfnaben; 
bildung, die der männlichen Einfachheit des Prinzen von Oranien fo unähntidy ficht; 
unter jene jchönen Dinge zählen, welche billigermaßen cher dem Sefchichtsfchzeiber, 
als dem Helden zur Ehre gereichen. 
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Rath bruͤtete, ohne kaum einen Einzigen zur Unterftügung in beit 
Kampfe, den er nicht nur mit den Edlen, fondern mit der Negentin 
felbſt fiihren mußte, zu Haben. Während er ſich am folgenden Morgen 
ankleidete, ward er vom Schläge gerührt und theilweiſe Bed Gebrauchs 
ſowohl feiner Sprache, wie feiner Gliedmaßen beraubt. Einige Zeit 
derfloß, ehe er im Bureau feinen Platz wieder einnehmen fonnte, Hierin 
wurde er warnt von Margarethen uitterftüßt, die, indem fie des Prä- 
ſidenten Unfähigkeit geltend machte und von feiner Lage in feiner Hins 
ficht gerührt war, eifrig in ihren Brüder drang, denfelden für feine 
Miſſethaten zur Verantwortung zur ziehen, befonderd aber wegen feines 
rtterfchlags vor Kirchenvermögen *). 


Philipp, ber jeden unmittelbaren Verkehr mit feinen flamändi⸗ 
hen. Untertanen geſcheut zu: baben ſcheint, war dem entgegen ges 
weſen, daß. Egmont oder irgend ein anderen Abgeordneter nach Madrid 
geſandt werben. jollte.. US er erfuhr, daß bie‘ Sendung endlich feft- 
gelegt ſei, jchrieb es Margarethen, daß er beſchloſſen habe, den Grafen 
gnädig zu empfangen und ihm Fein Mißfallen über dad Betragen bev 
Herren: zu bezeigen. Daß jedoch die Reife nicht: ohne Gefahr war, 
fan: man von einem und erhalten gebliebenen Dokumente abnehnen. 
Es iſt von einer Anzahl perfönlicher Freunde Egmont's unterzeichnet, 
wovon ein jeder feine Unterfchrift mit feinem eignen Blut ſchrieb. Im 
biefem Schriftitüde verpfänden die: Betheiligten ihr Wort ald wahre 
Ritter und Edelmänner, daß fie, wenn dem Grafen Egmont währen! 
feiner Abwefenheit irgend ein Leides angethan werben ſollte, am Kar⸗ 
dinal Granvelle,. oder wer immer der Urheber davon ſein möge, reiche 
lich Rache nehmen wollen. Bei ven Flamandern jeded Standes ſcheint 
ber Kardinal die Perſonifikation des Böfen: gewefen zu ſein. Dieß 
Aktenftüd, welches bei der Gräfin Egmont niedergelegt‘ wurde, war 
mit. den Namen von fieben Edlen unterzeichnet,; wovon die meiften im 
den nachherigen Unruhen der Niederlande hervorragten, Man follte 


*) ‚Elle conseille au Roi d’ordonner & Viglius de rendre ses comptes, et de’ 
restituer les meubles de neuf maisons de sa prevöte de Saint-Bavon, qu' ila de 
pouillees.‘* Correspondance de Philippe ll. 
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glauben, daß ein ſolches Schriftftüd der Gemahlin, an die ed gerichtet 
war, cher Schrecken ald Beruhigung einflößen fonnte. 

Anfangs Januar trat Egmont feine Reije an. Eine Strede We 
ges wurde er von einer Anzahl Freunde begleitet, die ihm zu Cambray 
ein glänzendes Mahl gaben. Unter denfelben war der Erzbifchof von 
Cambray, ein Prälat, der fich durch feinen bei der Verfolgung der Res 
formatoren bewiejenen Eifer unbeliebt gemacht hatte. Wie der Wein- 
pofal fleißig die Runde machte, hatten einige der jüngeren Säfte ihren 
Spaß daran, dem Prälaten häufig zugutrinfen, und fuchten ihn zu einem 
größeren Grade von Fröhlichfeit zu verleiten, als fich für feinen Stand 
irgendwie paßte. Als er am Ende ſich weigerte, Befcheid zu thun, bes 
gann man auf ihn zu fticheln und einer der Schmaujenden, aufgebradht 
durch des Erzbiichofs Antwort, würde diefem eine filberne Echüffel an 
den Kopf geworfen haben, hätte Egmont ihm nicht den Arm gehalten. 
Einem Andern aus der Gefellfchaft gelang es, dem Prälaten die Kopf 
bebefung herunterzufchlagen; und es entipann ſich eine tumuftuöfe 
Scene, aus welcher der Prälat nur mit Mühe von dem nüchternern 
und befonnenern Theile der Gefellfchaft herausgezogen wurde. Die 
ganze, für Egmont höchft ärgerliche Sache ift bezeichnend für dad Land 
zu biefer Zeit: ba denn, wie wir in der früheren Gefchichte der Revo» 
Iution oft finden, Sachen von der höchften Wichtigfeit beim Gelage ab⸗ 
gemacht wurden. | 

Egmont’d Empfang in Madrid war von der fchmeichelhafteften 
Art. Philipp's Betragen gegen feinen großen Vaſallen war durch un- 
gewöhnliche Huld gekennzeichnet, und die Höflinge, die leicht die Stim⸗ 
mung ihres Souveräns annahmen, eiferten mit einander in Aufmerf- 
famfeiten gegen den Mann, von deſſen Tapferfeit man fagen fonnte, 
daß fie Spanien die großen Siege von Gravelined und St. Quentin 
gewonnen habe. Kurz, Egmont, deffen ftattliches Aeußere und deſſen 
edle Haltung feinem Ruhme nody einen erhöhten Glanz gaben, war 
während feined mehnvöchentlichen Aufenthalts zu Madrid der Gegen- 
ftand allgemeiner Bewunderung. Wegen der fchmeichelhaften Aufmerk— 
jamfeiten, welche ber caftilifche Hof dem Repräfentanten ber Nieder: 
lande auf diefe Weife fchenfte, fchien es, als ob er bereit fei, feine Pos 
litif zu ändern, 
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Während feines Bleibend ward Egmont zu mehreren Audienzen 
zugelafien, worin er dem Monarchen die das Land bedrängenden Uebel 
und bie zu ihrer Abhülfe vorgefchlagenen Maßregeln auseinanderfegte. 
ALS die beiden wirffamften empfahl er ihm dringend an, bie Edifte zu 
mildern und den Staatsrath neu zu geftalten*). Mit vieler Huld hörte 
Philipp den Rathfchlägen des flamändifchen Edlen zu, und, wenn er 
auch nicht beifällig zuftimmte, ließ er fich doch nichts Gegentheiliges 
merfen, ausgenommen, daß er den Grafen feines Willens verficherte, 
bie Unverleglichfeit des Fathofifchen Glaubens aufrecht zu erhalten. 
Dem Egmont perfönlic) bezeigte er die größte Nachficht und des Grafen 
Privatgefuche fchlugen fo günftig aus, wie er es nur erwartet haben 
fonnte, Aber eine merfwürdige Anekdote aus diefer Zeit beweift, daß 
Philipp bei aM’ feiner Huld doch nicht um einen Schritt von dem immer 
eingenommenen Boden zurüdgewichen war, 

Nicht lange nad) Egmont's Ankunft berief Philipp privatim eine 
Zufammenfunft der hervorragendſten Theologen der Hauptftadt. Die: 
ſem Eonclave theilte er in Kürze den Zuftand der Niederlande und deren 
Verlangen nad) dem Genuffe der Gewiffensfreiheit in Religionsfachen 
mit. Schließlich befragte er feine Zuhörerfchaft über ihre Meinung 
über den Punkt. Die ehrmwürdige Berfammlung, die ohne Zweifel vors 
ausſetzte, daß der König bloß ihre Gutheißung, um ſich aus den 
Schwierigkeiten feiner Lage herauszumwinden, brauche, gab die Antwort, 
„daß, in Anbetracht der Eritifchen Lage von Flandern und, wenn ver- 
hindert, der drohenden Gefahr feiner Ungefeglichfeit gegen die Krone 
und des gänzlichen Abfall von der Kirche, er gerechtfertigt fein wuͤrde, 
wenn er ben Leuten die Freiheit gäbe, Gott nad) ihrer Weife zu vers 
ehren.” Darauf verfegte Philipp finfter, „er habe fie berufen, um zu 
erfahren, nicht, ob er dieß den Slamändern erlauben dürfe, fondern 


*) Wenn wir Morillon’s Bericht an Granvelle trauen dürfen, ftellte Egmont 
vor Einigen, die ihm deflen anflagten, in Abrede, daß er Philipp die Milderung der 
Edikte anempfohlen habe. Aber Morillon war zu ſehr ein Schwäßer, als daß er für 
die befte Autorität gelten (önnte, und da dieß verftandenermaßen einer der Zwecke von 
des Grafen Sendung fern follte, fo wird man dem legteren nur Gerechtigfeit wider: 
fahren laflen, wenn man der allgemeinen Meinung beitritt, daß er fich feines Auf⸗ 
trags entlebigte. 
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ob er ed müßte.“ Als das ſchmiegſame Conclave herausfand, daß 
es feinen Winf mißverftgnden hatte, gab es eine ſchnelle Verneinung; 
worauf ſich Philipp vor dem Kruzifir auf den Boden warf und ausrief: 
„Du Herrfcher aller Dinge, ich flehe Deine göttliche Majeftät an, daß 
Du mid) immer bei dem Willen, den ich jegt habe, erhalten mögeſt, 
damit ich niemals mir erlaube, der Herr derer zu fein oder zu heißen, 
welche Did) als ihren Herm verwerfen,“ — Die Geſchichte ward 
Strada, dem fie erzählenden Gejrhichtöfchreiber, von einem Mitgliehe 
der (über den frommen Eifer des Monarchen mit Bewunderung erfüll⸗ 
ten) Berfammlung mitgeiheilt! Bon diefem Yugenblide an war das 
Urtel der Niederlande beftegelt. 

Doch kannte Egmont fo wenig von dem wahren Stande der Dinge, 
daß er ſich den frohiten Vorherfagungen für bie Zukunft überließ, Sein 
freies, herzliches Wefen entiprach gern diefen freundlichen, ihm zu Theil 
werbenben Kundgebungen, und feine Eitelkeit fühlte ſich durch die ihm 
allgemein dargebrachte Huldigung geſchmeichelt. Beim Verlaſſen des 
Landes machte er den königlichen Reſidenzen Segovia und Escorial 
einen Beſuch; dieß prächtige, won Philipp ſchon begonnene Gebäude 
fuhr fort, von feiner übrigen Regierung mehr oder minder Zeit wegzu⸗ 
nehmen. In einem an den König gerichteten Briefe erflärt fi) Egmont 
über das, was er an beiden Plägen geſehen hat, aufs Höchſte entzüdt, 
unb verfichert feinen Sonverän, daß er nach Flandern ala ber zufrie⸗ 
benfte Mann von ber Welt zurüdfehrt,  _ 

ALS er dafelbft Anfangs April 1565 anlangte, rühmte ber Graf 
laut bie freundliche Stimmung bed caftilifchen Hofes gegen Die Nieder 
lande. Egmont's Landsleute — bloß Wilhelm von Oranien und einige 
Leute von Fälterem Urtheil ausgenommen — gaben fich leisht dem naͤm⸗ 
lihen Traume fanguinifcher Hoffnung hin und wiegten ſich in bem 
Slauben, daß zu Mabrid eine neue Politif die Oberhand gewinnen, 
und daß von nun an ihr Land unter den Segnungen religiöfer Duldung 
gedeihen werde, — Es war eine angenehme Täufchung, die nicht lange 
bauern follte. | 
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Kurz nad) Egmont's Rückkehr nach Brüffel berief Margaretha 
eine Berfanmlung des Staatsraths, worin die vom Gefandten aus 
Madrid überbrachten verfiegelten Depefchen geöffnet und gelefen wur— 
ben. Gie begannen mit der Schilderung von des Grafen Benehmen 
in fo fchmeichelhaften Ausdrücken, daß die Miffion dem Könige anges 
nehm geweſen zu fein ſchien. Dann folgte eine ftarf ausgedrückte und 
Hinlänglich in Erftaunen feßende Erflärung. „Ich wollte eher hundert 
taufend Leben verlieren,” fagte der König, „als eine einzige Berändes 
zung in Religiondfadyen erlauben.” Indeſſen empfahl er eine Koms 
miffton, beftehend aus drei Bifchöfen nebft einer Anzahl Juriſten, zu 
ernennen, die mit den Gliedern des Rathes über die beſte Art, das 
Vollk (namentlich in religiöſen Dingen) zu unterrichten, berathen ſollte. 
Berner würde ed gut fein, einige geheime Weifen an die Stelle der 
öffentlichen Hinrichtungen zu feßen, die jegt den Keter in den Stand 
ſetzten, fi) den Ruhm ded Maͤrtyrerthums zuzulegen und dabei auf 
bad Bolt einen nachtheiligen Eindrud auszuüben. Keine weitere Er: 
wähnung wurde in Bezug auf bie dringenden Uebelftände der Nation 
gethan, obſchon Philipp in einem zu gleicher Zeit an die Herzogin ges . 
richteten Briefe fagte, hinfichtlich des Staatsrathes, wo die vorgefchla- 
gene Beränderung wahrfcheinlic von Nachtheilen begleitet fein würde, 
habe er feine Enticheidung getroffen. 

Das war denn das Ergebniß von Egmont's Sendung nad) Ma- 
drid! Das der fo gepriefene Wechfel in der Politif Philipp’s! „Der 
Graf ift von ber ſpanſſchen Lift zum Narren gehalten worden,“ tief der 
Prinz von Dranien aus, Es war nur zu wahr, und Egmont empfand 
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es bitter, als er fah, wie lächerlich er ſich gemacht hatte durch den zus 
verfichtlichen Ton, womit er von den freundlichen ©efinnungen bes 
Hofes fprach, und durch das Verdienſt, das er ſich felbft beifegte, weil 
er diefe Geſinnungen beförbert habe. 

Größere Aufregung wurde unter dem Volke hervorgebracht, denn 
die Erwartungen beffelben waren viel fanguinifcher geweſen, als bie 
Wilhelm's und der Wenigen, die, gleich ihm, den Charakter Philipp’ 
zu gut fannten, als daß fie in die Berfprehungen Egmont's großes 
Zutrauen gefegt hätten. Man jchrie laut über des Königs Falſchheit, 
und klagte den Gefandten an, daß er mehr Rüdficht auf feine Privat 
intereffen als auf diejenigen des Publifums genommen habe. Diefer 
Vorwurf berührte die Ehre jenes Edelmanns, der fidy bitter beflagte, 
daß ed ein Kunftgriff Philipp’s fei, um fein Anfehen bei jeinen Lands⸗ 
leuten zu vernichten; und um fo beffer feine gute Gefinnung zu be 
weilen, fprach er feine Abficht aus, ſogleich alle von der Regierung em» 
pfangenen Aemter aufzugeben. 

Nach einer zeitweiligen Baufe wurde jegt wieber der Verfolgungs- 
geift wach. Aber überall waren die Inquifitoren Beleidigungen aus 
gefegt und trafen, wie früher, auf Widerftand. Um die Anftefung des 
Beifpield zu vermeiden, gingen jet die Hinrichtungen geheim in den 
Gefängnifien vor fih*). Allein das alfo mit dem Schleier des Ge 
heimniffes umgebene Gefchid des Dulders erzeugte nur noch einen grö« 
Seren Abichen. Täglich liefen bei der Regierung Klagen ein von den 
Staaten, Obrigfeiten und vom Bolfe, worin die Verfolgungen, denen 
man ausgelegt war, angezeigt wurden. Spione, hieß es darin, wären 
in jedem Haufe, um die Blide, Worte und Geberden zu überwachen. 
Kein Menſch fei ficher in feiner Perfon oder in feinem Eigenthum. 


— —— — — 


) „Und überall wurden große Anſtrengungen zur Befreiung der Gefangenen 
gemacht, fobald als es befannt wurde, wie fie insgeheim in den Gefängniffen abge: 
than würden: denn, indem die Inquifitoren nicht länger fie zur öffentlichen Hinrich: 
tung zu führen wagten, wurbe jeßt diefe neue Methode des Abthuns, welche ber 
König felbft angeordnet hatte, in Ausübung gefeßt, und fie geſchah gewöhnlich fol: 
gentermaßen: Man band der verurtheilten Berfon den Naden mit den Haden zus 
fammen, warf fie dann in eine Wafferfufe und ließ fie daſelbſt liegen, bis fie erflict 
war.“ Brandt, die Meformation in den Niederlanden. 
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Das Publifum ächzte unter einer unerträglichen Sklaverei. Mittler: 
weile waren die Hugenottifchen Einiffäre fo thätig, wie nur je, um 
ihre Lehren audzubreiten, und in das Werk der Reform mifchte fich das 
Werk der Revolution. 

Die Regentin fühlte diefe Gefahr dieſes Standes der Dinge und 
ihre Ohnmacht, ihn zu ändern. Sie that, was fie fonnte, ihn Philipp 
freimüthig auseinanderzufegen, inden fie ihn zugleich von Egmont's 
Aerger und von der allgemeinen Unzufriedenheit der Nation über die 
Inftruftionen aus Spanien unterrichtete. Wie gewöhnlich fchloß fie, 
indem fie ihren Bruder bat, felbft zu kommen, wenn er feine Autorität 
in den Niederlanden aufrecht erhalten wolle. Auf diefe Mittheilungen 
famen die föniglichen Antworten nur felten, und wenn fie kamen, 
waren fie meiftens weitfchweifig und unbefriedigend. 

„Alles geht bei Philipp,” fehreibt Chantonnan, der frühere Ge: 
fandte am franzöfifchen Hofe, an feinen Bruder Granvelle, — „Alles 
geht bei Philipp von dem einen morgigen Tage zum andern; fein eins 
ziger Entfchluß ift, unentfchloffen zu bleiben. Der König wird fid) in 
den Riederlanden die Sachen fo verwideln laſſen, daß, wenn er fie je 
befuchen ſollte, er es leichter finden wird, fich dem Stande der Sachen 
anzubequemen, als ihn zu verbeffern. Die dortigen Herren find mehr 
Könige, ald der König felber. Sie führen die ſämmtlichen kleineren 
Adeligen am Gängelbande. Philipp fann ſich nicht wie ein Mann bes 
nehmen. Seine einzige Abficht ift, die flamändifchen Adeligen zu ftreis 
chen, fo daß er der Nothwendigkeit enthoben wird, nad) Flandern 
zu gehen. * 

„Es ift zu bedauern,“ fchreibt der Sekretär Perez, „daß der König 
die Angelegenheiten leiten will, wie er thut, indem er bald den Rath 
dieſes, bald jenes Mannes annimmt, manche Dinge vor denen, bie er 
um Rath befragt, verbirgt und andere ihnen mittheilt, ohne in irgend 
Jemanden ein völliged Zutrauen zu feßen. Bei diefer VBerfahrungsart 
ift es fein Wunder, wenn die Depefchen fich in ihrem Inhalte wider 
fprechen. “ 

Es ift ohne Zweifel wahr, daß die Verfchiebung und das Miß— 
trauen die ſchwache Seite Philipp’ und daß biejelben von ihren nas 
türlichen Folgen begleitet waren. Er befaß ferner, wie wir gejehen 
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haben, eine angeborene Trägheit, die ihn in Madrid zurüdhielt, wenn 
er in Brüffel fein follte, wo fein Bater unter ähnlichen Umftänben 
ſchon lange gewefen fein würde, um mit eignen Augen zu jehen, was 
Philipp bloß durch die Augen Anderer ſah. Aber doch kann feine 
Politif im gegenwärtigen alle ganz eben jo fehr feiner bebächtigen 
Berechnung, als feinem angeborenen Wefen zugefchrieben werben. Er 
hatte es ſich jchon frühzeitig zum feften Grundfage gemacht, feinen 
Untertbanen nie religiöfe Duldung zuzugeſtehen. Dieß hatte er ziem- 
lich Har in feinen verfchiedenen Mittheilungen an die Regierung von 
Blandern zu verftehen gegeben. Wenn er ed nicht in einer. unums 
ſchraͤnkteren und weniger zweibeutigen Form anfündigte, ſo mochte dieß 
wohl von der Befürchtung herrühren, daß das bei dem gegenwärtigen 
reizbaren Zuftande ded Volks die Keidenfchaften deſſelben entflammen 
würbe. Wenigſtens konnte das als letztes Zufluchtsmittel aufbewahrt 
werben. Zu gleicher Zeit hoffte er, die Niederländer durch die Stellung 
kalter Zurüdhaltung zu ermuͤden, bis fie, überzeugt von der Hoffnungs⸗ 
lofigfeit des Widerftandes, ganz und gar aufhören würden zu wider: 
ftehen. Kurz er jchien mit den Niederländern umzugehen wie ein ge- 
buldiger Angler, ber fidy die Forelle durch ihre eignen Anftrengungen 
erfhöpfen läßt, anftatt durch eine heftige Bewegung ihren Berluft 
völlig zu riöfiren. Es ift klar, das Philipp den Charakter der Nieder 
länder, welcher fo eigenfinnig und entſchieden wie fein eigner war, nicht 
kannte, 

In Erwägung des natürlichen Hanges bes königlichen Eharafters, 
fcheint fein Grund zu fein, den Oranvelle, wie dad gewöhnlid in den 
Riederlanden geſchah, anzuklagen, daß er ber Politik deſſelben eine 
Richtung gegeben habe. Indeſſen ift gewiß, daß bei allen großen 
Fragen das Urtheil des Minifterd mit dem feines Herrn völlig zu- 
fammenzutreffen fchien. „Wenn Eure Majeftät,* jchreibt der Minifter, 
„die Edikte mildert, fo werden in Flandern die Sachen fchlimmer, als 
in Sranfreih, gehen.“ Keine Veränderung im Staatsrathe follte 
erlaubt werden. Eine Zufammenfunft der Generalitaaten würde ein 
Unheil anrichten, welches der König noch dreißig Jahre fühlen würde! 
Granvelle unterhielt mit feinen Parteigängern in den Niederlanden 
eine fleißige Korrefpondenz und ſchickte die daraus gezogenen Aufichlüffe 
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— häufig auch die urfprünglichen Briefe felbft — nad) Madrid. Auf 
Diefe Weife war Philipp, vermittelt der Berichte des großen Adels 
auf der einen, und ber Karbinaliften auf der andern Seite, in ben 
Stand gefept, die Bewegungen in Flandern von ben entgegengefegteften 
Sefihtspunften aus zu betrachten. 

Um nad) den Klagen, welche Granvelle wegen Bernahläffigung 
erhob, zu urtheilen, waren die Antworten des Königs auf die Briefe 
des Minifters etwas dürftig. Bei alledem befennt der Kardinal, daß 
er froh ift, ein jo läſtiges Amt, wie Die Regierung der Niederlande, 
108 zu fein, „Hier,“ fchreibt er an feinen Freund Viglius, „halte 
ich gute Mahlzeit, befümmere mich um meine eignen Sachen, mache 
meing Depeichen in Ruhe fertig, und verlaffe jelten das Haus, aus⸗ 
genommen um fpazieren zu gehen, ber Kirche beizumohnen oder um 
meine Mutter zu befuchen.“ Im diefer einfachen Lebensweife fcheint 
ber philoſophiſche Staatsmann feine Zeit zu feiner Selbftzufriedenheit 
verbracht zu haben, obwohl es trog feiner Berficherungen offenbar ift, 
daß er manchen fehnfüchtigen Blid auf die Niederlande, den Ort jeiner 
furzen Autorität, zurücdwarf, „Der Haß, den die Leute von Flandern 
auf mich werfen,” ſchreibt er an Philipp, „gebt mir Außerft nahe; 
aber ich tröfte mich, daß es für den Dienft Gptted und meines Könige 
ift.“ Inmitten feiner Klagen über des Könige Vernachläſſigung 
affeftirte ber Kardinal bie völigfte Unterwerfung unter feinen Willen. 
„Ic würde, wenn Sie e8 wünfchten, überall hingehen,” ichreibt er, 
„nach Indien, überall hin in der Welt, — würbe mich fogar in's 
Beyer ſtürzen.“ Nicht lange darauf ftellte Philipp diefe Betheuerungen 
auf die Probe. Im Dftober 1565 gab er dem Anliegen der Regentin 
nad und befahl Granvelle, feinen Wohnftg nad) Rom zu übertragen. 
Der Kardinal wollte nicht weichen, „Ueberallhin,“ jchrieb er feinem 
Heren, „nur nicht nach) Rom, Das ift ein Platz voll Zeremonien und 
eitlem Gepränge, wofür ich auf feine Weiſe tauge. Uebrigens würde 
es zu ſehr wie eine Nachgiebigfeit von Ihrer Seite ausfehen. Meine 
Diözefe Mecheln braucht mich; würde ich jegt nach Spanien gehn, 
fo würde e8 ausſehen, ald ob ich Fäme, bie jo jehr erforderte Hülfe zu 
leiften.” Allein das Madrider Kabinet war weit davon entfernt, bie 
Anmefenheit eines fo fehlauen Staatsmanns zur Leitung ber fönig« 
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lichen Räthe zu wünfchen. Der Befehl nah Rom zu gehen wieber: 
holte fih. Nach Rom folglich ging der zögernde Minifter, und wir 
haben an den König einen Brief von ihm aus diefer Hauptftadt, da: 
tirt vom erften Februar 1566, worin er feinem Herm anräth, bei Zeibe 
nicht daran zu denfen, die fpanijche Inquifition in den Niederlanden 
einzuführen. Es könnte jcheinen, als ob der Wechfel des Klima’s, im 
Miderfpruche mit dem Sprichworte, einen Mechfel in der Stimmung 
des Kardinals erzeugt hätte. — Bon diefer Zeit an verjchwindet Gran- 
velle von der Leitung der Angelegenheiten der Niederlande, deren 
Schreden er fo lange gewefen war, Indeſſen verfchwindet er nicht von 
der politifchen Bühne, Wir werden ben fähigen, ehrgeizigen Prälaten 
wiederfinden, zuerft ald Bicefönig von Neapel und hernach zu Madrid, 
wo er in den Räthen feines Souveräns die höchfte Stellung ein» 
nimmt. 

Anfangs Yuli 1565 ftattete die von Philipp ernannte Reform: 
kommiſſion ihren Bericht nach Spanien ab. Sie empfahl in den 
jegigen Geſetzen feine andere Veränderung, ald daß die Richter ermäch— 
tigt werden follten, das Alter und Geſchlecht der Angeflagten in Er- 
wägung zu ziehen und im Kalle der Reue die Todeöftrafe bed über: 
wiefenen Ketzers in Verbannung zu verwandeln. Philipp billigte alle 
Einzelbeftimmungen des Berichts, ausgenommen den einzigen Punkt, 
welcher eine Veränderung: die Begnadigung ded reuigen Ketzers, 
enthielt. 

Endlich befchloß der König eine folche abfolute Willenserflärung, 
daß alle Zweifel über die Eache ruhen und er von weiterer Beuns 
ruhigung befreit werden mußte. Am fiebzehnten Oftober 1565 richtete 
er aus dem Holze von Segovia an feine Schwefter jenen merkwür— 
digen Brief, won welchem man fagen fann, daß er dad Schickſal der 
Niederlande entichieden habe. Darin gibt Philipp feine Ueberrafchung 
zu erfennen, daß feine Briefe dem Egmont nicht mit dem, was berfelbe 
von feinen eignen Lippen in Madrid gehört hatte, übereinzuftimmen 
fchienen. Er wünfchte in feiner Sache eine Neuerung. Er wollte bie 
Inquifition von den Inquifitoren geführt wiffen, wie es bisher ges 
fchehen, wie es denjelben nach göttlichem und menfchlichem Geſetz zu- 
ftände, Bei dem gegenwärtigen Stande der Religion wäre ed nicht 
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an der Zeit, mit den Ediften eine Veränderung vorzunehmen ; ſowohl 
feine eignen, wie diejenigen feines Vaters müßten ausgeführt werden, 
Mit den Wiedertäufern — einer Sekte, für die man, da fie ein befon- 
berer Gegenftand der Verfolgung war, fich jehr verwandt hatte, — 
müſſe nach der Strenge des Geſetzes verfahren werden. Schließlich 
beichwor Philipp die Negentin und die Herren im Rathe, treu feinen 
Befehlen zu gehorchen, da fie auf diefe Art der Sache der Religion 
und ihres Landes — welches legtere, fügte er hinzu, ohne die Volls 
ziehung der Drdonnanzen nur von geringem Werthe wäre — die größ- 
ten Dienfte erweiſen würden. 

In einem Privatbriefe an die Regentin von faft dem nämlichen 
Datum, wie diefe Depeichen, jpricht Philipp von den vorgeichlagenen 
Veränderungen im Staatsrathe ald von einem Gegenftande, für den 
er fich entichieden habe*). Er erwähnt auch die in Vorfchlag gebrachte 
Berufung der Generalftaaten als eine Sache, die bei der jegigen Uns 
ordnung im Lande ganz und gar nicht anginge. — Alſo nahmen bie 
föniglichen Depeichen faft das ganze ftreitige Gebiet ein, um welches 
der Kampf zwifchen der Krone und dem Lande fo lange geführt worden 
war. Jetzt fonnte man nicht länger ſich über Zweideutigfeit oder Zus 
rüdhaltung im Ausdrud des föniglichen Willend beklagen. „Gott 
weiß,” fchreibt Viglius, „was für fchiefe Gefichter im Rathe gemacht 
wurden, ald man den unbedingten Willen Seiner Majeftät erfuhr!“ 
Nicht ein Mitglied defjelben gab ed, fogar nicht den Präfidenten oder 
Barlaimont, die nicht die Nothwendigfeit gefühlt hätten, daß man 
fich vor dem Sturme in jo weit beugen mußte, daß man die Strenge 
des Gefeges juspendiren, wo nicht mildern müffe. Mit vüfterer Ber 
fürchtung blidte man in die Zukunft. Viglius hob mit Nachdrud her: 
vor, daß die Depefchen nicht veröffentlicht werden jollten, bis man 
Bhilipp fernere Mittheilung gemacht und ihn vor den Folgen gewarnt 
hätte. Hierin war ihm der Prinz von Oranien entgegen. „Es wäre, “ 


*) Diefer Brief war datirt vom 20. Oftober. Alles Zaubern fcheint verſchwun— 
den zu fein in einem zwei Tage nachher an Oranvelle gefchriebenen Briefe, worin 
Philipp fagt: „Was dievorgefchlagenen Beränderungen in der Regierung anbelangt, 
fo ift von ihnen nicht die Rede.“ 


158 Mrumtes Kapitel‘ 


fagt er, „zu fpät, von dem zu ſprechen, was nuͤtzlich zu thun fei. Weil 
der Wille Seiner Majeftät jo unzweideutig ausgedrückt wäre, fo bliebe 
der Regierung Nichts übrig, als ihn auszuführen.“ Vergebens erbot 
ſich Viglius, die ganze Verantwortung des Berzugs auf fich zur nehmen. 
Wilhelm’! Meinung, unterftügt von Egmont und Hoorne, behielt Bei 
der Regentin die Oberhand, weil fie zu furchtſam war, durch eine 
fo ungehorfame Handlung das Mißfallen ihred Bruders zu risfiren. 
Als ſpät in der Nacht ver Rath aufbrach, Hörte man Wilhelmen aus— 
rufen: „Jetzt werden wir bald den Anfang eines ſchönen Trauer⸗ 
ſpiels fehen! **) 

Im Monat Dezember ließ die Regentin Abfchriften der Deyefchen, 
nebft Auszügen aus an fich felber' gerichteten Briefen, den‘ Gouver 
neuren und den Räthen der verfchiedenen Provinzen zuſammt dem Bes 
fehle, daß; fie auf ihre genaue Ausführung fehen folkten, überfendent. 
Ferner wurden Beamte ernannt, denen es oblag, die Weife, wie diefe 
Befehle ausgeführt wurden, zu unterfuchen und darüber an die Re— 
gierung zu. berichten, 

Das Refultat war fo, wie man geahnt hatte. Die Weröffent- 
lichung der Depeſchen ſchuf — um die Worte eines flamaͤndiſchen 
Schriftſtellers zu gebraudyen, — im ganzen Lande eine ſolche Auf⸗ 
vegung,. wie fie nicht viel größer durch eine Krirgserflärung würde 
hervorgerufen worden fein. Trotz aller Entmuthigung hatte mar ſich 
bis jegt mit der Erwartung eines Beffenverdend gefchmeichelt. Die 
ſtets wachiende Zahl der Neformatoren, der beharrfiche Wiberſtand 
gegen bie Inquifition, die wiederhoften Eingaben ar die Regierung, 
bie allgemeine Ueberzeugung, daß der große Adel’ und’ fogar die Re— 
gentin auf der Seite des Volfes ftehe: Alles’ hatte‘ dazu beigetragen, 
daß: man bie Hoffnung’ hegte, e8 würde am Ende von Philipp Dul⸗ 
dung bis: zw einem gewiſſen Grade zugeftandern werben"): Diefe 


*) „Qu conclusione acceptd, Princeps Auriacensis cuidam in aurem dixit 
(qui pdst id retulit) quasilaetus gloriabundusque : visuros nos brevi egregiae tragoe- 
diae initium.** — Vita Viglii. 

*") „Ginige verlangen eine Mifverung der Edikte; Andete,“ klagt Viglius 
mürrifch dem Granvelle, „Tagen, daß fie wenigſtens ſo viel Duldung verlangen, wie’ 
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Hoffnung lag jegt zertrümmert. Alle etwa noch unterhaftenen Zweifel 
wurden: durch die kegten Depejchen zerftreut, welche famen gleich einer 
Windsbraut, um die Nebel, welche jo lange die Augen der Menfchen 
geblendet hatten, zu zerftreuen und die Politif der Krone dein befchränfs 
teſten Verftand Har wie der Tag bloßzulegen. Das Volk geriet‘ in 
die äußerfte Verzweiflung. Die Spanische Inquiſition mit dem ganzen 
ſchrecklichen Gefolge fchien fchon in feinerMitte zu fein. Man erinnerte 
ſich aller davon gehörten Erzählungen des Jammers. Umftändlic) 
zählte man fich die von dem Spaniern in der Neuen Welt begangenen 
Graufamfeiten her, die fie, wie irrthümlich das auch fein mochte, dem 
Heiligen Amte zur Laſt legten. „Erwartet man,“ fo riefen fie aus, 
„daß wir, wie die elenden Indianer, hier firre zumarten follen, um 
und zu Millionen fchlachten zu laſſen?“ Man ſah ſich die Reute auf 
ben Straßen und öffentlichen Plägen zufammenrotten, indem fie das 
" Benehmen der Regierung erörterten und finfter von geheimen Verbin⸗ 
dungen: und ftemden Allianzen fprachen. Berftohlene Zufammenfünfte 
wurden in den Wäldern und in ber Umgegend großer Städte adges 
halten, wo bie Zuhörerfchaft fanatifchen Predigern laufchte, die, 
mährend fie die Lehren der religiöfen Reform erörterten, finfter auf 
Widerftand hindeuteten. Abhandlungen wurden gedrudt umd weit 
verbreitet, worim die gegenfeitigen Pflichten des Herrn und des Bar 
falten: unterfucht umd das Recht des: Widerftandes aufgeftellt wurde, 
und manchmal waren dieſe fchwierigen Fragen mit entfchievener Fähig: 
feit behandelt. Eine gewöhnlichere Form war die der Satire und 
den höhnifchen Schmähfchrift: einer bei den frühern Reformatoren bes 
liebten Waffe. Ihre fatirischen Angriffe waren ohne Unterfihied gegen 
den Thron und gegen die Kirche gerichtet. Eine deutliche Zielfcheibe 
waren. die Bifchöfe. Nichts blieb verſchont. Um die Geiftlichfeit 
lächerlich zu machen, fchrieb man Komödien. Niemals war feit der 


den Ehriften von ten Türken zugeftanden wird, welche legtere die Feinde ihres 
Glaubens nicht fo fehr verfolgen, wie wir es bloß wegen einer Verſchiedenheit in; der 
Auslegung ter Schrift thun!“ Biglius war ohne Zweifel der Meinung tes. Herrn 
Gerlache, daß für Philipp die Bewilligung der Duldung das Signal zu einem 
allgemeinen: Gemepel gewefen fein würde. 
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Erfindung der Buchdruderfunft — jeit mehr ald einem Jahrhundert 
— die Breffe in ein Werkzeug von ſolcher politichen Bedeutung ver- 
wandelt worden, wie in den erjten Phaſen der Revolution in den 
Niederlanden. Taufende von fo ausgeftreuten aufrühreriihen Pam— 
phleten fanden unter dem Volke eine rajche Verbreitung, da der niedrigfte 
Mann befaß, worin damals in andern Ländern mancher Adelige nicht 
bewandert war: die Kunſt zu lefen. In wanchen Städten wurden 
an die Thüren der obrigfeitlichen Gebäude Plakate angenagelt, die ver 
fündeten, daß Nom feinen Brutus braude. Andere waren an bie 
Thore von Oranien und Egmont angeheftet, worin dieſe beiden aufs 
gerufen wurden, bervorzufommen und ihr Land zu retten. 

Bei diefen Zeichen des Mißvergnügend im ganzen Lande wurde 
Margaretha mit Schreden erfüllt. Sie fühlte. den Boden unter ihr 
erbeben. Sie fchrieb immer von Neuem an Philipp, indem fie ihm 
genaue Einzelheiten von dem Zuftande der öffentlichen Stimmung und 
von dem widerfpänitigen Geilte, der am Rande des Aufftandes zu 
ftehen Ichien, gab. Sie gab ihm ihren Wunſch fund, die Regierung 
niederzulegen. Sie flehte ihn an, er möge die Generalftaaten berufen 
laffen und wenigſtens felbft fommen, um aus ihren Händen die Zügel 
ber Regierung zunehmen, welche zu halten fie zu ſchwach jei. — Phi: 
lipp verjegte Faltblütig, daß „er bebaure, daß die Depefchen von 
Segovia einen ſolchen Anftoß gegeben hätten, Diefelben hätten bloß 
die Verehrung Gottes und dad Wohl des Landes bezweckt.“ 

In diefer allgemeinen Gaͤhrung tauchte eine neue Menſchenklaſſe 
auf, die an Anzahl bedeutend war, objchon fie bisher an öffentlichen 
Angelegenheiten feinen Antheil genommen hatte. Das war der niedere 
Adel des Reiches: Männer von ehrenhafter Abfunft, und viele unter 
ihnen durdy Blut oder Heirath mit dem höchiten Adel ded Landes ver: 
wandt, Nur zu oft waren es Männer von zerrüttetem Vermögen, dad 
durch ihre eigne Verſchwendung oder diejenige ihrer Vorfahren in Vers 
fall gerathen war. Diele hatten ihre Erziehung auswärts, manche in 
Genf, der Heimath Calvin's, erhalten, wo fie begreiflicherweife die 
Lehren des großen Neformatord eingefogen hatten. In dürftigen Um: 
ftänden, mit feinem beſſern Beſitz als der Erbichaft ehrenhafter Ueber 
lieferungen oder dem Andenfen befferer Tage auögerüftet, fühlten fie 
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fi) von einem verlangenden, ungebuldigen Geifte getrieben, der fie 
natürlich jede Veränderung der beftehenden Ordnung der Dinge vor: 
ziehen ließ. Meiftentheild waren fie für das Maffenhandwerf heran- 
gebildet, und hatten in den Tagen Karl's des Fünften für ihren Ehr- 
geiz unter den faiferlichen Fahnen eine weite Laufbahn offen gefunden. 
Aber Philipp, weniger politifch denn fein Vater, hatte es unterlaffen, 
ſich um die Gunft diefer Klaſſe feiner Unterthanen zu bewerben, die 
ohne jtehende Grundſätze oder feitgeftellte Beweggründe des Handelns 
auf der Oberfläche der Greigniffe zu ſchwimmen, und bereit fehienen, 
in jedem Augenblick ihr Gewicht in die Wagichale der Revolution zu 
werfen. 

Bon diefen Kavalieren kamen einige zwanzig, meijtens junge 
Leute, im Monat Dezember zu Brüffel im Haufe des Grafen Eulem- 
borg, eines den proteftantiihen Meinungen ergebenen Adeligen, zus 
ſammen. Ihr zugeitandener Zwed war, dem Vortrage eines flamän— 
diſchen Geiftlichen, Namens Junius, zuzuhören. Das war ein talents 
voller, gelehrter Mann, der in der Schule Calvin's erzogen worden 
war und num nad) jeiner Rüdfehr in die Niederlande unter den Augen 
der Negentin ſelbſt den gefährlichen Beruf eines Miſſionärs ausübte, 
In diefer Berfammlung der mißvergnügten Adeligen kam das Geſpräch 
natürlich auf die Uebel Des Landes und auf die beiten Mittel, fie zu 
heilen. Das Rejultat der Zufammenfunft war die Bildung einer Ligue, 
deren Hauptziwede in einer Urkunde, befannt als der „Kompromiß,“ 
jorgfältig auseinandergejegt waren”). 

Diefe berühmte Urkunde erflärt, daß der König von ſchlimmen 
Rathgebern — gröptentheild Ausländern — verleitet worden iſt, 
feinem Eide entgegen die Inquijition im Lande einzuführen: ein Tribus 
nal, das, allem göttlichen und menſchlichen Gefeg zuwider, an Bars 


*) Gewöhnlich haben tie Gefchichtsfchreiber den Urfprung der ‚„‚Unien‘’ auf 
eine Zufammenfunft von neun Adeligen in Breda zurüdgeführt, wie von Strada 
berichtet wird, Aber wir haben zu dem im Terte angegebenen Faftum das Zeugniß 
des Junius felber, und dieß Zeugniß wirt von Groen zugelaffen, der Doch mit einer 
Borficht zu Werke geht, tie ihm felbft an ichlüpfrigen Plägen ter Geſchichte einen 
guten Stand gibt. Auch Brandt folgt Lem Berichte des Junius. 

Prescott, Geſch. Philipps U. 11 


162 Neuntes Kapitel. 


barei über Alles geht, was bis jeht von Tyrannen verübt worden ift*), 
und weldyes darnach ftrebt, das Land in den Außerften Ruin und bie 
Einwohner in einen Zuftand elender Knechtichaft zu verfegen. Um 
daher nicht die Beute derer zu werden, welche unter dem Namen der 
Religion bloß ſich auf Koften fremden Lebens und Vermögens zu be- 
reichern juchen, binden fich die Konföderirten durch einen feierlichen 
Eid, der Einführung der Inquifition, unter welcher Form felbige auch 
eingeführt werden möge, au wiberftehen, und ſich einander gegen dies 
felbe mit ihrem Gut und Blut zu ſchützen. Indem fie fo thun, be 
theuern fie, daß fie, weit entfeint davon, den König entehren zu wollen, 
bloß den Zwed haben, ihn in feinem Beſitz aufrecht zu erhalten und 
die Ruhe des Yandes zu wahren. Sie jchließen, indem fie auf ihren 
geieglichen und heiligen Bund den Segen des Allmächtigen herabflehen. 

So beichaffen find einige der in dieſer merfwürdigen Urkunde 
hervorgehobenen Hauptpunfte, worin die Edifte nur wenig erwähnt 
find und jede andere Befchwerde von der verabjcheuten Inquifition ver: 
fchlungen ift, Wirklich führten die Ueberfegungen des „Kompromiſſes,“ 
die bald in verfchiedenen Sprachen erjchienen, den Titel: „Ligue des 
Adels von Flandern gegen die Spanische Inquifition, 

Man wird wohl nicht Läugnen, daß die diefe Urkunde Unterzeich- 
nenden bereitd im Spiele der Revolution einen entfcheidenden, Zug 
gethan hatten. Offen reihten fie fich zufammen gegen die Ausführung 
des Geſetzes und die Autorität der Krone. Sie bezichtigten den König 
des Eidbruchs und Flagten ihn der Begünftigung einer Verfolgung an, 
weldye unter dem Vorwande der Religion feinen andern Zwed als die 
Beute ihrer Opfer habe, Es hat wenig zu fagen, wenn dieß Alles 
unter den Verficherungen der Gejeglichkeit gefchah. Solche Verſiche— 
rungen find die anftändige Hülle, unter welcher man immer bie erften 
Schritte in einer Revolution thut, — Die Exemplare diefer Urfunde 
weichen etwas voneinander ab, ind davon, das und vorliegt, Hafft- 


rn — 


) Man follte glauben, daß die Verbündeten in dem erften Theile dieſes Sapes 
die Worte Philipp’s auf ihn ſelbſt zurüdchleudern wollten: — „Comme il leur 
appertient par droitz divins et humnins.‘* Depeche du Bois de Segovie, Octobre 
17, 1565. 
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füirt, gleichfam um ihrer Einſprache die Schärfe ber perfönlichen Belei- 
bigung zu geben, „den Bagabunden, den Priefter und den Spanier“ in 
dieſelbe Kategeric*). 

"In. der Heinen, dieſes Dofument zuerft unterfchreibenden Anzahl 
finden wir Namen, ‘die in den ftürmifchen Scenen der Revolution zu 
hervorragender Stellung emporftiegen. Darunter war auch Graf Louis 
von Naflau, ein jüngerer Bruder des Prinzen von Dranien, der ‚bon 
chevalier, ** wie ihn Wilhelm zu benennen pflegte. Und dieſe Benen- 
nung verdiente er wohl durch jeinen Edelmuth und viele erhabene, 
menjchenfreundliche Eigenſchaften. Louis war ald Lutheraner aufges 
zogen, und ber Sache der Reformation eifrig ergeben, während fein 
Bruder ein bloß ſchwaches Intereffe daran nahın. Sein higiges, vor 
eiliged Temperament wurde durch die klugen Rathichläge Wilhelm’s 
oft in Schady gehalten und weijer gelenkt; während er feinem Bruder 
durch treuergebene Anhänglichfeit, und durch den Eifer und die Uner- 
fchroctenheit, womit er die Pläne deffelben ausführte, vergalt, Man 
bürfte Louis in der That Wilhelm’3 rechte Hand nennen. 

Ein anderer aus der Anzahl war Philipp de Marnir, Herr von 
St. Aldegonde. Er war der intime Freund Wilhelm’s von Oranien, 
Nach den Worten eines belgischen Schriftftellerd (Borguet’8), war er 
einer der fchönften Charaktere feiner Zeit, gleichausgezeichnet als Eols 
bat, ald Staatömann und ald Gelehrter. Seiner Feder ift gewöhnlich 
die Abfaffung des „Kompromiſſes“ zugefchrieben worden. Einige Kris 
tifer haben zwar den darin herrfchenden Zon als mit der gefegten und 
ruhigen Art feines Charakters unverträglich gefunden; allein St. Al: 
degonde’8 Devife: „Repos ailleurs‘‘ will jcheinen, als ob fie eine 
feurige Einbildungsfraft und einen ungeduldigen, thätigen Geijt anzeigte. 

Jedoch derjenige Mann, welcher in dieſe erften Bewegungen der 
Revolution am freudigften eingetreten zu fein feheint, war Heinrich, 
Vicecomte von der Brederode, Er ftammte aus einer alten Linie, die 


*) ‚De sorte que si un Prestre, un Espagnol, ou quelque mauvais garnement 
veut mal, ou nuyre A autruy, par lemoyen de Inquisition, il pourra l’accuser, faire 
apprehender, voire faire mourir, soit à droit, soit à tort.‘* Supplement & Strada, 
tome Il. 


11” 
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ſich der Herkunft von den Grafen von Holland rühmte. Den einzigen 
ihm übrig gebliebenen Beſitz, die Herrichaft von Biana, behauptete er 
noch ald unabhängig von dem König von Spanien oder jedem andern 
Potentaten zu halten. Sein väterliches Erbtheil war durch einen 
forgenlofen, ungezügelten Lebenswandel aufgegangen, und wenig mehr, 
als leere Titel und Anſprüche, die zurühmen er allerdings nicht ſchüch— 
tern war, war noch übrig geblieben. Er liebte feftliche Bergnügungen 
und bejaß einen freien, unbefümmerten Humor, der das Volk für ſich 
einnahm. Doch war er demjelben noch theurer wegen feines ftarfen 
Haffes der Unterdrückung. Kurz, Brederode war einer jener emfigen, 
verdampfenden Charaktere, die fi wohl im Anfange einer Revolution 
bemerfbar machen, allein bald im Berlaufe derfelben verloren geben: 
gleidy jenen unheilverfündenden Bögeln, die mit ihrem Gefchrei und 
Gekreiſch den Sturm einleiten, welcher fie bald auf immer aus dem 
Geſichtskreiſe fortreißt. 


Gremplare des „Kompromiffes” mit den Darunter ftehenden Namen 
wurden bald in allen Gegenden des Landes vertheilt und eifrig von 
einer großen Menge Berfonen unterzeichnet: nicht allein von dem unbes 
deutenden, vornehmen und niederen Adel, fondern auch von wohls 
habenden Bürgern und reichen Kaufleuten, die in der Gemeinichaft 
große Intereffen auf dem Spiele hatten, Der Wappenfönig ded Gols 
denen Vließes, Hames, der ein eifriger Verbündeter war, rühmte fich, 
daß auf feiner Lifte zwei taufend Namen folcher Perſonen ſtänden. 
Unter ihnen waren viele römische Katholifen, und wir müſſen hier 
wiederum bemerfen, daß diefe proteftantiiche Revolution im Anfang 
jelbft die Unterftügung der Katholifen erhielt, die bei dem gemeinschaft: 
lichen Hafje willfürlicher Gewalt alle Religionsunterichiede vergaßen. 


Wenn irgend welche, jo doch nur wenige von dem großen Adel 
icheinen unter der Zahl der Unterzeichner ded Kompromiſſes geweſen 
zu fein: — gewiß aber Niemand aus dem Staatsrathe. Es würde ſich 
jchwerlich geichicft haben, hätte man Jemanden aus den füniglichen 
Rüthen — mit andern Worten: Einen aus der Regierung — zum 
Beitritte zum Bunde eingeladen: da diejelben durch die Obliegenheiten 
Ihres Amtes verpflichtet gewejen fein würden, dad der Regentin zu 
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enthüllen. Wenn aber auch die großen Herren der Ligue nicht faftifch 
beitraten, jo bewieien fie wenigftens ihre Sympathie für den Zweck 
berjelben, indem fie ablehnten, die Ausführung der Gefege, gegen bie 
ber Bun gerichtet war, zu erzwingen. Den vier und zwanzigften 
Sanuar 1566 richtete. der Prinz Dranien von Breda aus einen Brief 
“an die Regentin, weil fie ihm die Depefchen von Segovia ald Richt: 
ſchnur feiner Regierung in den Provinzen überfchiett hatte. In diefem 
merfwürdigen Briefe jest Wilhelm mit einer größeren Freimüthigfeit, 
als er fonft zu zeigen gewohnt war, feine Gründe auseinander, warum 
er fich weigerte, den Föniglichen Befehlen nachzufommen. „ Ich drücke 
mich,“ ſagt er, „frank und frei über einen Gegenſtand aus, worüber 
ich nicht befragt worden bin; aber ich muß dieß thun, damit ich mich 
nicht durch mein Stillſchweigen für das Unglück, das daraus ent: 
fpringen muß, verantwortlich mache.” Dann berührt er furz ımb in 
entichiedener Sprache die Uebel der — wie er fagt, den wiederholten 
Verficherungen des Königs widerlprechenden — Inquifition und die 
Edikte. In der Auslegung der legteren fei neuerdings große Nachficht 
gezeigt worden, und e8 würde ſehr unheilvoll fein, wollte man fie plöß- 
lich wieder neu beleben, indem man fie in ihrer alten Strenge aus— 
führte. Eine fchlechtere Zeit, als jest, Fünne es nicht geben, weil das 
Volk Schwer von Nahrungsmangel gedrüdt und wegen der religiöfen 
Agitationen an den Gränzen in einem fritifchen Zuftande wäre, Das 
fönnte den König feine Herrichaft in den Niederlanden foften und die 
legteren jeinen Nachbarn in die Hände fpielen. 


„Was mich anbetrifft,* fchließt er, „To werde ich, wenn eine 
Majeftät auf der Vollitrefung diefer Maßregeln beharrt, — che ich 
durch einen folchen Werfuch mir einen Flecken zuziche, der auf mir und 
meinem Haufe haften muß — lieber meine Stelle in die Hände Je— 
manded legen, der die Stimmung des Volkes beffer fennt und zur 
Erhaltung der Ordnung im Lande fühiger tft.“ 


Im nämlichen Tone antworteten Margarethen einige andere 
Provinzialgouverneure, indem fie erklärten, daß fie nie ruhig dabei 
ftehen und zufehen fönnten, wenn funfzig oder fechdzig taujend ihrer 
Lanpaleute' wegen religiöfer Irrthümer lebendig verbrannt würden, 
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Die Regentin war, al fie die Männer verließen, auf welche fie am 
meiften vertraute, in fchlimmer Berlegenheit. Sie machte denſelben 
einen Haufen Borftellungen und bat beſonders den Prinzen, bie jept 
herrfchenden Unruhen nicht Dadurch zu vermehren, daß er feinen Boften 
verließe, wo ihm die Anhänglidyfeit des Volkes einen jo unbegränzten 
Einfluß gäbe. 


Zu gleicher Zeit fuhr die Bewegung des Landes zu wachen fort. 
Es gab Brotmangel — fo oft der Vorläufer der Revolution — und 
diefer Artifel war auf einen ungeheuren Preis geftiegen. Das Volt 
war mit Hungersnoth bedroht, was, wenn nicht Spanien eine zeit 
weilige Aushülfe befchafft hätte, zu ernften Bolgen geleitet haben 
würde, 


Jetzt verbreiteten fich in großem Umfange Gerüchte, daß Philipp 
in Bälde mit einer Armee kommen und feine Bafallen züchtigen würbe, 
und diefe Gerüchte fanden leicht Glauben bei denen, welde fühlten, 
daß fie bereits fich innerhalb des Bereichs der Rebellion befanden. 
Der Herzog Erich von Braunfchweig machte an der deutſchen Gränze 
zahlreiche Truppenausbebungen, und man glaubte allgemein, daß ihre 
Beltimmung Blandern ſei. Vergebens verfuchte Margaretha, indem 
fie die Grundlofigfeit der Nachricht betheuerte, das Volf zu enttäufchen. 


Kurze Zeit zuvor, im Monat Juni, hatte zu Bayonne zwifchen 
der Königin Mutter Katharina von Medicis und ihrer Tochter, der 
Königin von Spanien, eine Zufammenfunft Statt gefunden. Anftatt 
von ihrem Gemahl war Jfabella bei diefer Zufammenfunft von dem 
Rathe, in welchen der König das meifte Vertrauen fegte: vom Herzog 
von Alva, begleitet. Die beiden Königinnen hatten mit fi ein gläns 
zendes adeliged Gefolge, Die Zufammenkunft wurde auf einige Tage 
verlängert. Dabei folgten auf einander Bälle, Tourniere und präch- 
tige Banfette, auf denen die Foftbare Kleidung und Equipage des fran- 
zöſiſchen Adels eigen genug von der nicht minder prunfenden Einfadys 
heit der Spanier abſtach. Diefe mit dem gewöhnlichen Pomp ver 
Gaftilier fo jehr im Widerfpruche ftehende Einfachheit beobachtete man 
aus Gehorfam gegen die Befehle Philipp’s, der, indem er ben nativ» 
nalen Rangftreit voraudfah, unvernünftige Koften zu machen verbot, 
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die Doch am Ende bei ben in — Frankreichs ſchwer em⸗ 
pfunden wurden. 

Inmitten der glänzenden, das Auge des Publifums beichäftigens 
den Schaufeite wurden zwijchen Katharina und dem Herzog Alva täg- 
lich geheime Konferenzen abgehalten. Zwar wurden die Befchlüffe 
niemals veröffentlicht, allein genug davon fand feinen Weg and Tages- 
licht, um zu zeigen, daß ber Hauptzwed die Ausrottung der Ketzerei 
in Frankreich und den Niederlanden fei. Die Königin Mutter war 
für mildere Maßregeln, die zwar Tangfamer, aber nicht weniger ficher 
wären. Allein der hartherzige Herzog behauptete, daß die Ges 
währung der Gewiffengfreiheit die Gewährung unbegrängzter Zügels 
lofigfeit wäre. Die einzige fichere Weife, das Uebel auszurotten, 
fei durch euer und Schwert! Bei diefer Gelegenheit war es auch, 
daß, ald Katharina meinte, es ſei leichter, mit widerfpänftigen Ges 
meinen ald mit dem Adel es zu thun zu haben, Alva verfegte: „Wohl 
wahr, aber zehn taufend Froͤſche find nicht den Kopf eines Lachſes 
werth:“ — ein unheilverfündendes Gleichniß, deſſen man fich fpäter 
gegen feinen Erfinder, als derſelbe über die Niederlande herrſchte, er- 
innerte **), 

Die Nachricht von dieſen dunklen Konferenzen war in die Nieder: 
lande gelangt, wo man allgemein glaubte, daß ihr Zwed wäre, fich 
der Beihülfe Sranfreich8 bei der Vernichtung der flandrifchen Freiheiten 
zu vergemwiffern***), 





*) Inden Davila die nämliche Geſchichte erzählt, berichtet er den Ausfpruch 
Alva’s in etwas verschiedenen Worten: — ‚‚Diceva che . . . . besognava pescare i 
pesci grossi, e non si eurare di prendere le ranoechie.‘* 

“) Heinrich ver Vierte, der noch ein Knabe von elf Jahren war, befand ſich im 
Gefolge Katharinens und war bei einer ihrer Zuſammenkünfte mit dem Herzog Alva 
anwefend. Gr foll die im Texte erwähnten Worte des Herzogs gehört haben, und 
diefelben ſollen fich dem Geiſte des zufünftigen Verfechters des Proteftantismus tief 
eingeprägt haben. Heinrich erzählte fie feiner Mutter, Jeanne d’Albret, wieder, 
durch welche fie in Die Deffentlichfeit gelangten. 

*) Gewöhnlich meint man, daß auf der Zufammenkunft zu Bayonne zwiſchen 
der Königin Mutter und dem Herzog Alva übereingefommen wurde, die Tragödie 
der fzilianifchen Vesper in dem ſchauderhaften Gefchlädter der St. Bartholomäus: 


168 Neuntes Kapitel. 


Rei dieſem panifchen, durch das ganze Land gehenden Schreden 
fingen die Furchtfameren oder Klügeren (befonders unter denen, welche 
in Eechäfen wohnten) an, Maßregeln zu ergreifen, um biefe Uebel 
durch Auswanderung zu vermeiden. Sie fuchten Zuflucht in proteftan- 
tifchen Staaten, befonders aber in England, wo, wie und ein Zeit- 
genoffe fagt, nicht weniger, als breißig taufend, unter dem Szepter ber 
Ftifabeth einen Schirm fanden. Es wimmelte von ihnen in ben 
Städten London und Sandwich, und die politifche Königin wies ihnen 
auch den Sechafen Norwich zum Aufenthaltsorte an. Auf diefe Weife 
wurde die flamändifche Anduftrie auf englischen Boden übergetragen. 
Der Handelsverfehr zwiſchen den beiden Nationen erfuhr jest einen 
Mechiel. Die feidenen und wollenen Stoffe, die früher aus Flandern 
nach England gefchieft worden waren, wurden jegt zum Artifel eines 
großen Ausfuhrhandeld von England nad Flandern, „Die Nieder: 
lande”, fchreibt der Korrefpondent Granvelle's, „find das Indien der 
Engländer, die jegt gegen unfere Börſen Krieg führen, wie die Fran— 
zofen vor einigen Jahren Krieg gegen unfere Städte führten.“ 


nacht zu wiederholen. Indeß finde ich weder in den Briefen Des Herzogs, noch denen 
des Don Juan Manıique de Lara, des Majordoms der Königin Jfabella, Deren Ori— 
ginale in ter föniglichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt find, eine Beftätigung für 
eine folche Meinung. In meiner Abfchrift dieſer Manuffripte nehmen Lie Bricfe 
Alsa’s an Philipp den Zweiten ten größeren Raum ein. In den Berichte feiner 
Unterhaltung mit der Königin Mutter find fie fehr genau. Sein großer Zweck ſcheint 
geweſen zu fein, fie au überreden, ihre temporiſirende Politik aufzugeben und in der 
unnadgiebigiten Weile die Herrichaft der Römiſch-Katholiſchen geltend zu machen. 
Er juchte fie in tiefem Verfahren dur das Beifpiel feines eignen Herrn, des Königs. 
von Spanien, zu bejtätigen, indem er Philipp's jo cft und im verichiedenen Formen 
erwähnte Erklärung wiederhofte, daß „er eher fein Rönigreich, ja das Leben ſelbſt 
daran geben, als über Keßer berrfchen wolle.” 


Mährend der Herzog ernftlich verfuchte, die Argumente der Katharina von Me: 
dieis zu widerlegen, die für ein milderes, vernünftigeres und (man fann hinzufügen) 
volitischeres Verfahren in Berug auf die Hugenotten war: fann man, wenn man 
gerecht jein will, ihn amar nicht befchuldigen,, daß er jene graufamen Maßregeln, die 
feinen Namen mit Schande gebrandmarft haben, direft empfohlen habe; allein, auf 
der andern Seite läßt fih auch nicht läugnen , daß jene blutige — die rich⸗ 
tige Folge der von ihm angerathenen Politik war. 
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Anftatt in Muthlofigkeit zu verfallen, beriefen ſich einige flamän- 
diſche Provinzen ftandhaft auf ihre Gnadenbriefe, um von den willfürs 
Lichen Maßregeln der Krone befreit zu werden. Die vornehmften Städte 
Brabants, mit Antwerpen an der Spitze, verfchangten fich hinter ihre 
Joyeuse Entree, Die Frage fam vor den Rath; ein Defret wurde zu 
Gunſten der Bittfteller ausgefertigt und von der Regentin genehmigt, 
und der freie Boden Brabantd wurde nicht länger durch die Anweſen⸗ 
heit der Inquifition befledt. 

Das Dunfel um den Thron der Regentin verbüfterte fich jest. 
Unter allen Berfonen in den Niederlanden war diejenige, welche über 
fie berichte, am wenigften zu beneiden. Abgebracdht von ihrer Anhäng: 
lichkeit an Granvelle durch den Einfluß der Herren, fah fi) Margaretha 
jest gezwungen, bie von ihr gem'fbilligte, willfürliche Politik wieder 
aufzunehmen und die Unterftügung der nämlichen Partei, welcher fie 
neuerdings ihr ganzes Zutrauen gefchenft hatte, zu verfcherzen. Die 
Herren im Rathe zogen ſich von ihr zurüd, die Obrigfeiten in den Pro: 
vinzen hemmten fie, und große Maſſen der Bevölferung waren faktiſch 
im Widerftande gegen die Regierung begriffen. Es mag befremdend 
erfcheinen, daß fie erft im Frühjahr 1566 von dem Vorhandenfein der 
Ligue pojitive Kenntniß erhielt, ald Egmont und einige Andere ded 
Staatsraths ihr davon Nachricht gaben. Wie gewöhnlich ging das 
Gerücht über die Wirflichfeit. Zwanzig bis dreißig taufend Mann 
follten unter Waffen ftehen und halb fo viel fich rüften, um gegen 
Brüffel zu rüden, und fi, wofern die Regentin nicht in ihre Border 
rungen willigte, der Perſon derfelben zu bemächtigen. 

Auf einen Augenblik dachte Margaretha daran, in der Eitadelle 
Zuflucht zu fuchen. Aber bald fammelte fie fid wieder und bewies den 
Muth, der bei der Tochter Karl's des Fünften zu erwarten ftand. Sie 
ließ durchs ganze Land die Bejagungen in den Beftungen verftärfen. 
Sie entbot die Ordonnanzfompagnien nad) der Hauptftadt und ließ fte 
von Neuem den Eid der Treue gegen den König ſchwören. Sie fchrieb 
den fpanifchen Gefandten an den benachbarten Höfen, unterrichtete fie 
von der Ligue und ermahnte fie, nicht zuzugeben, daß von den Ländern, 
wo fie refidirten, der Ligue Hülfe geſchickt würde. Endlich berief fie 
eine Berfammlung der Ritter des Goldenen Vließed und bed Staatd- 
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rath8 auf den fieben und zwanzigften März, um über die gefährliche 
Lage des Landes zu berathen. Nachdem die Herzogin mit diefen Ans 
ordnungen fertig war, fchrieb fie an ihren Bruder, unterrichtete ihn 
genau von der Lage der Dinge und theilte ihm mit, was ihren Räthen 
das wirffamfte Heilmittel zu fein fchien. Sie fchrieb um jo freimüthis 
ger, als ihre Liebe zur Herrfchaft dem aufrichtigen Wunſche gewichen 
war, fi aus den Proben und Wirren, wovon ihre Macht begleitet 
war, herauszuwinden. 

Es gäbe, fagte fie, bloß zwei Wege: Gewalt oder Zugeftändniß. 
Um Nichts von dem Ruine zu fagen, welchen die erftere über dad Land 
bringen werde, würde diefelbe auch ſchwierig gemacht durch den Mangel 
an Geld zur Bezahlung der Truppen und durch den Mangel an zuver: 
läßlichen Offizieren zur Befehligung derfelben. Die Konzeilionen müßten 
beftehen: in der Aufhebung der Inquifition — eines nußlofen Tribu- 
nals, wo es in den Städten öffentlich von Seftirern wimmelte —, in 
der Abänderung der Edifte und in der Bewilligung eines freien Bars 
dons für alle Unterzeichner ded Kompromiſſes, vorauögefegt daß bier 
felben zu ihrer Pflicht zurückkehren wollten. Unter diefen Bedingungen 
wollten die Herren des Rathes den Gehorſam des Volfes verbürgen. 
Wenigſtens verfprächen fie Margarethen, fie zu unterftügen, um ihn 
zu erzwingen. Sie wollte nicht felbft fagen, welcher von den Philipp 
geftellten Alternativen fie den Vorzug gäbe, fondern würde treu feine 
Befehle, worin diefelben auch beftehen möchten, nach beften Kräften 
ausführen. — Sie wollte nicht ausbrüden, welcher Alternative fie den 
Vorzug gab, aber es war klar, auf welche Seite fie fich neigte. Mar: 
garetha fchloß, indem fie ihren Bruder ernftlicy anflehte, auf ihre De- 
peichen durch den Kourier, welcher diefelben brachte, eine unmittelbare 
Antwort zu überſenden. 
Derjenige Mann, welchem Margarethens Zutrauen am meiſten 
zu Theil zu werden ſchien, war Egmont. Dieſer blieb noch zu Brüſſel 
und behielt ſeinen Sitz im Rathe, nachdem ſich Wilhelm auf ſeine Be— 
ſitzungen in Breda zurückgezogen hatte. Aber, wenn der Prinz Brüſſel 
auch unwillig verlaſſen hatte, hatte er ſich doch mit den Verbündeten 
nicht befaßt, noch weniger aber ftand er — wie fälfchlich und zu feinem 
großen Verdruſſe dad Gerücht ging — an ihrer Spige. Zwar war 
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fein Bruder und einige von feinen genauen Freunden der Ligue bei- 
getreten. Allein Louis erflärt, daß cr es ohne das Wiſſen Wilhelm’s 
that. Als der letztere nach vierzehn Tagen von dem Borhandenfein des 
Bundes hörte, gab er darüber feine gänzliche Mißbilligung zu erfens 
nen*). Er fol fogar jein Anſehen dazu gebraucht haben, um die Vers 
bünbeten daran zu verhindern, zu gewaltfamen Maßregeln zu greifen, 
unter Anderem, Antwerpen zunehmen: indem er verfprach, er wollte fie 
unterftüsen, daß fie ihre Zwecke in einer orbentlicheren Weiſe erreichten **). 
Was er wünichte, wäre, daß ber König die Generalftaaten beriefe, 
Aber er wollte nicht, wie die Verbündeten, eine feindliche Haltung an⸗ 
nehmen, um ihn zu diefer unfchmadhaften Maßregel zu zwingen ***), 
Wäre die Legislatur bei einander, fo würde er fie, ohne ihre konftitu- 
tionellen Gränzen zu überfchreiten, vemonftriren faffen und bie 
ſchwerden der Nation dem Throne vorlegen. 


Diefe gemäßigte Art des Verfahrens ftimmte nicht zu dem higigen 
Blute der jüngeren Berbündeten. „Ihr Bruder,” fchreibt Hames an 
Louis, „ist zu langfam und lau. Er möchte, daß wir gegen dieſe hun- 
grigen Wölfe, gegen Feinde, die und zum Danf dafür enthaupten und 
verbannen und verbrennen, bloß remonftrirten. Wir follen jchwagen, 
während jene hanteln. Wir follen mit der Feder fämpfen, während 
jene mit dem Schwerte kämpfen. “ 


— —— ·· — — 


*) „De laquelle estant advertis quelques quinze jours après, devant que les 
confederes se trouvassent en courl, nous declarames ouvertement et rondement 
qu’elle ne nous plaisoit pas, et que ce ne nous sambloit estre le vray moyen pour 
maintenir le repos et transquillete publique,‘* Auszug aus der „„Justification** Wil: 
heim’s (1567), in tem Archive des Haufes von Oranien-Naſſau. 

**) Diele Thatiache beruht auf der Autorität einer dem Junius zugeichriebenen 
Handſchrift. Indeſſen bezweifelt Groen die Authentizität dieſes Manuſtripts. Doc, 
was man auch von der Expedition gegen Antwerpen halten mag, jo geht Tod aus 
Wilhelm’s eigner Angabe hervor, daß tie Berbünderen eine gefährliche Unternehmung, 
wovon er ihnen abredete, bezweckten. Siehe feine „Apologie“ in Dumont, Corps Di- 
plomatıque. 

*) Les estaz-generaulx ayans pleine puissance, est leseul remede à nos ımaulx; 
nous avons le moyen en nusire povoir sans aucune duubte de les faire assembler, 
mais un veult estre gueri.‘* Archives Je la Maison d’Orange-Nassau. 
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Die Sache war, daß Wilhelm nicht den Feuereifer, welcher viele 
Kirchenverbefferer befeelte, befaß. Wie wir faben, war er in feinen 
jungen Jahren einmal dem Ginfluffe der proteftantifchen Religion und 
ein anderes Mal dem der fatholiichen ausgefegt worden. Wenn das 
Ergebniß davon geweſen war, daß in ihm fo Etwas, wie philoſophiſche 
Gteichgültigkeit gegen die großen Streitfragen entitand, jo war das 
doch Außerft günftig, um in ihm einen Geift der Duldiamfeit zu er 
wecen, geweſen. Er erfchraf vor jenem Verfolgungsivftem, das Men— 
fchen um ihrer religiöfen Meinung willen proffribirte. Bald nach ver 
Ankunft der Depeichen von Segovia ſchrieb Wilhelm an einen Freund: 
„Der König befiehlt, daß nicht allein hartnädige, fondern ſelbſt bup- 
fertige Ketzer getöbtet werben follen. Ich weiß nicht, wie ich Das er- 
tragen fann. Es jcheint mir nicht, daß ſolche Maßregeln chriftlich oder 
thunlich find.” In einem andern Briefe fagt er: „Ich fürchte fehr, 
daß diefe Depefchen die Leute zum Aufitande treiben. Ich wollte froh 
fein, fönnte ich das Land vom Ruin, und fo viele unfchuldige Perſonen 
vom Hinfchlachten retten. Aber, wenn ich Etwas im Rathe fage, fo 
fann ich ficher fein, daß man meine Worte mißdeutet. Alfo bin ich fehr 
verlegen, weil Sprechen und Schweigen auf gleiche Weife ſchlimm find. * 

Indem er daher mit feiner gewöhnlichen Vorficht handelte, ſprach 
er wenig und brüdte feine Meinungen felten fchriftlich aus. „Je wer 
niger man,“ fagte er zu feinem minder Flugen Bruder, „Schriftliches 
von fich gibt, um fo beſſer.“ Doch unterließ er nicht, wenn die Gele 
genheit es forderte, fowohl mündlich als fchriftlic, ein offenes Bes 
fenntniß feiner Meinungen abzulegen. Hierher gehört die Rede, welche 
er im Rathe vor Egmont's Abreife nah Spanien hielt, und von ber 
gleichen Art war der Brief, welchen er an die Regentin richtete, nach: 
dem er von ihr die Depeichen von Eegovia erhalten hatte. Allein, 
welche Zurüdhaltung er auch zeigen mochte, jo wurden feine eigent- 
lichen Anfichten doch nicht mißverftanden. Als Philipp’s fchließliche 
Inftruftionen ihm von Margarethen befannt gemacht wurden, hörte 
der Prinz, wie er jchon unter Granvelle aethan, auf, den Zufammen- 
fünften des Rathes beizumohnen und zog fich von Brüffel zurüd. Gr 
fam in Breda und fpäter in Hoogftraten im Frühjahr 1566 mit einer 
Anzahl vornehmer Adeliger unter der gewöhnlichen Hülle eines Ban- 


Philipp's Unbeugfainkeit, 173 


fett3 zuſammen. Es entipannen fich Erörterungen über die Lage des 
Landes, und einige am erfteren Orte anwejende Verbündete waren für 
heftigere Maßregeln, als Wilhelm billigte. Da er fie nicht zu feiner 
eignen gemäßigten Politik überziehen konnte, willigte er in den Ent— 
wurf einer ‘Petition, welche, wie wir im nächften Kapitel ſehen werden, 
der Regentin überreicht wurde. Im Ganzen muß man bis zu der Zeit, 
bei welcher wir angelangt find, das Verhalten des Prinzen von Dra- 
nien als weiſe und Fonfequent anerfennen. Es bildet in gewiller Hin» 
ficht einen Kontraft zu demjenigen feines glänzenderen Rivals, des 
Grafen Egmont. 

Diefer Edle war aufrichtig dem römifchsFatholiichen Glauben zu— 
gethan. Er war feft in jeiner treuen Geſinnung gegen den König. Zu 
gleicher Zeit hing er innig an feinem Baterlande und fühlte eine edle 
Sntrüftung über dad Unrecht, welches dafjelbe von jeinen Herrichern 
erbuldete. Auf diefe Weile ftand Egmont unter dem Einfluſſe wider: 
Iprechender Gefühle, und, da er ein ftürmifcher Mann war, fonnte man 
fein Betragen, je nachdem er mandymal dem einen oder andern dieſer 
Einflüffe folgte, der Infonfequenz zeihen. Niemand bezichtigte u. der 
Balfchheit. 

Das war ed in Egmont’d Charakter, was frühzeitig den vurch⸗ 
dringenden Granvelle bewog, ihn dem Philipp als einen Mann zu 
ſchildern, der durch kluge Behandlung für die königliche Sache gewon— 
nen werden koönnte. Sowohl Philipp, als auch feine Schweſter rich— 
teten ſich nach dieſem Winke. Mit Wilhelmen würden ſie ſchwerlich jo 
viel angeſtellt haben. Egmont's perſönliche Eitelkeit machte ihn für 
ihre annähernden Schritte zugänglicher. Dieſe Eitelkeit war vieleicht 
eben fo fehr, wie die Unterthanentreue die Urfache, warum er ungeachtet 
der vom König nach feiner Anficht empfangenen Beleidigung in Brüffel 
blieb und in dem Rathe der Regentin den Platz verfah, welchen Wil 
helm leer gelaffen hatte. Doc) finden wir, daß einer der Korreſpon— 
denten Granvelle's von Egmont als zu eng mit den Herren verbunden, 
um von denfelben losgeriffen zu werden, Ipricht. „Um die Wahrheit 
zu fagen,“ berichtet der Schreiber, „jo wanft er jelbft in der Religion, 
und was er auch heute über diefen Punkt jagen mag, wird er doch 
gewiß morgen dad Gegentheil davon ſagen.“ Ein folder Mann, der 
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nicht wahr gegen fich felbft fein konnte, konnte fehmwerlich der Führer 
Anderer werben, 

„Sie jchieben, * ſchreibt der Sefreiär der Regentin, „Egmont als 
den fühnften vor, damit er jage, was andere Leute nicht zu jagen 
wagen.“ Das war nacı dem Erhalten der Depefchen. „Er beflagt 
ſich bitter,“ fährt der Schreiber fort, „über ded Königs Falſchheit. 
Der Prinz befigt mehr finesse. Auch fteht er bei der Nation in grör 
ferem Anſehen. Wenn Sie den gewinnen fünnen, wird Alles gut 
ſtehen.“ Doch Philipp verfuchte nicht, ihn zu gewinnen. Bei all feinem 
Reichthume war er nicht reich genug, dieß zu thun. Er wußte dieß und 
haßte Wilhelmen mit. dem Haſſe, welchen ein deipotifcher Monarch ge 
woͤhnlich gegen einen Bajallen von einem ſolchen Weſen hegt. Er ver: 
ftand den Charakter Wilhelm's vollfommen. Auch die Nation verjtand 
denjelben, und trog aller Bewunderung für die edelmäthigen Eigen 
Ichaften Egmont's blickte fie doch auf den größeren Rival deſſelben, 
damit diefer fie in dem heranfommenden Kampfe der Revolution führe. 
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Die Verbündeten 


Die Abficht ver Verbündeien. — Sie fommen nad Brüffel. — Die Betition. — 
Die Geuſen 
1566. 


Die Partei der Mißvergnügten in den Niederlanden enthielt Per 
fonen mit jehr verichiedenen Meinungen, die keineswegs einhellig mit 
den von dem Kompromifle aufgeftellten mäßigen Zweden zufrieden 
waren. Einige verlangten völlige Gewiffengfreiheit, Andere wären 
nicht vor einer Revolution, die das Rand in den Stand fegte, das ſpa— 
nifche Joch abzuwerfen, zurüdgeichaudert. Und eine andere Art Leute 
ohne irgend weldye Prinzipien — wie ſie oft bei jtarfen politifchen Gäh— 
rungen auftauchen — blidten auf diefe innern Unruhen mit der Hof 
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nung, daß fie ihnen die Mittel darbieten würden, ihre eignen Vermoͤ⸗ 
gensumftände durch den Schiffbrud) ihres Landes zu verbeflern. Doc 
gab ed, mit Ausnahme der legtgenannten, nur Wenige, die nicht zus 
frieden gewefen wären, den Kompromiß als die Grundlage ihrer For: 
derungen anzunehmen. 

Indeffen war der Winter vergangen, und bie Verbindung hatte 
in dem Verhalten der Regierung feine Veränderung hervorgebracht. 
In der That fcheint dad Vorhandenfein des Bundes der Regentin erft 
in der zweiten Hälfte des Februars 1566 befannt geworben zu fein. 
Erft am Schluffe des folgenden Monats wurde ihr derjelbe von einigen 
großen Herren förmlich enthüllt. Wenn ihr derfelbe vorher befannt 
war, fo muß es Margaretha für Flug gehalten haben, zu thun als ob 
fie Nichts wüßte, bis eine offenfundige Handlung von Seiten der Lique 
fie aufforderte, davon Notiz zu nehmen, 

Alsdann fragte es ficy bei den Mitgliedern des Bundes, was zu 
thun fei. Man beſchloß endlich, Namens ded ganzen Körpers der Res 
gentin eine ‘Petition zu überreichen, eine Maßregel, welche, wie ſchon 
angedeutet, die Beiftimmung, wo nicht die Billigung des Prinzen von 
Dranien erhielt. Es nimmt den Anfchein, als ob die Bittfchrift in 
Wilhelm's eignem Haufe zu Brüffel von feinem Bruder Louis fertig 
gemacht und, wie e& heißt, der Durchlicht des Prinzen unterbreitet 
wurde. Auf diefe Weife hatte er eö in feiner Macht, in mehr als einem 
Bulle das Heftige oder vielmehr Berlegende der Ausdrüde zu mildern *). 

Um der Petition eine größere Wirfung zu geben, beichloß man, 
daß eine große Deputation aus der Ligue ihrer Einreichung bei der 
Regentin beiwohnen ſollte. Vierhundert Verbündeten wurde angezeigt, 
fie folten fid) Anfangs April verfammeln. Sie follten wohlberitten 
und bewaffnet kommen, bereit, auf der Stelle nach Brüſſel aufzubres 
chen. Unter der alfo verzeichneten Anzahl finden wir drei Herren aus 


*) Alconzo del Canto, der fönigliche Contadore, heat eine verſchiedene, bei 
Weitem nicht fo wahricheinliche Anficht über Wilhelm’s Verbefferungen. ,‚Quand 
les seigneurs tenaient leurs assemhlees serretes a Bruxelles, e'étuit en la maison du 
prince d’Orange, oü ils entraient de nuit pur la porte de derrière: ce fut Ih que la 
requete des conlederes fut modilice et rendue pire.‘* Correspondance de Philippe ll. 
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Margarethend eignem Haushalte, jo wie einige Mitglieder der vom 
Prinzen, von den Grafen Egmont, Hoorne und andern großen Herren 
befehligten Ordonnanzfompagnien. 

Als die Herzogin von diefen Vorgängen benachrichtigt wurde, 
berief fie eine Berfammlung ded Staatsraths und der Ritter des Gol— 
denen Vließes, um über den einzuhaltenden Weg zu entjcheiden. Da 
große Meinungsverichiedenheit obwaltete, war die Verhandlung hitzig. 
Einige, die Barlaimont beiftimmten, betrachteten die Mapregel in dem 
Lichte einer Drohung. Ein folder militärischer Aufzug könne nichts 
Anderes ald die Einfchüchterung der Regierung zum Zwed haben, und 
er wäre eine Beichimpfung der Negentin, Bei dem jegigen aufgeregten 
Zuftande des Volkes würde es von ber größten Gefahr begleitet fein, 
wenn man biefen Einzug in die Hauptitadt erlauben wollte. 

Der Prinz von Dranien, der Margarethens dringenden Bitten, 
dieſe Verfammlung zu befuchen, nachgegeben hatte, hegte eine verfchies 
dene Anficht von der Sache. Die Anzahl der Delegirten, fügte er, bes 
wieſe bloß für das an der Betition genommene Intereſſe. Es wären 
Leute vom Range, mancde von ihnen Berwandte und perfönliche 
Freunde der Anweſenden. Ihr Charafter und ihre Stellung im Lande 
(eifteten genügende Bürgichaft, daß ſie dem Staate feine Gewalt au: 
zuthun gelonnen jeien. Sie wären die Repräjentanten eines alten ade 
ligen Standes, und ed würde in der That eigen fein, wenn fie vom 
Betitiondrecht, das vom niedrigften Individuum genofjen würde, aus 
geichloffen fein ſollten. — Im Laufe der Debatte machte Wilhelm einige 
Beinerfungen über feine eigne Stellung, indem er fich mit vieler Wärme 
ausdrüdte. Seinen Feinden, fagte er, lieh der König dad Ohr, und 
fie würden denjelben überreden, ihn zu tödten und fein Eigenthum zu 
fonfisziren. Man betrachtete ihn ſogar als das Haupt des Bundes. 
Es jei für ihn unnüß, feine Meinung im Rathe abzugeben, da er ficher 
jein fönne, falfch gedeutet zu werden. Alles, was ihm übrig bliebe, 
jei, um die Niederlegung feiner Aemter einzufommen und ficy auf jeine 
Güter zurüdzuziehen. Der Graf Hoorne folgte ihm in einem ähnlichen 
Tone, indem er bitter gegen die Undanfbarfeit Philipp's zu Felde zog. 
Die beiden Erlen gaben am Ente Margarethens Borftellungen jo weit 
nach, daß fie ihre Meinungen über das zu befolgende Verfahren abs 
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gaben. Aber, als fie verfuchte, diefelben zu ihrer Pflicht zurüczurufen,, 
indem fie fie an die dem Könige geleifteten Eide erinnerte, verfegten fie 
fühn, fie würden gern ihr Leben für ihr Land laffen, aber niemals ihr 
Schwert für die Edikte und die Inquifition ziehen. — Die Anfichten 
Wilhelm’s über die Zulaffung der Verbünde:en in Brüffel wurden von 
dem größeren Theile der Berfammlung unterftügt und behielten zulegt 
bei der Regentin die Oberhand, 

Den dritten April 1566 zogen zwei hundert Verbündete in die 
Thore von Brüffel ein. Sie waren zu Pferde und Jedermann mit 
einem Baar Piftolen in feinen Halftern verfehen, während fie in ans 
berer Beziehung nur die gewöhnlichen Waffen eines Privatherrn trugen. 
Der Schaltgraf Brederode und Louis von Naſſau ritten an ihrer Spige. 
Sie hielten ſich Elugerweife an Wilhelm’8 Rath, indem fie feine Aus- 
Länder mit in ihrem Gefolge brachten und ruhig in die Stabt einzogen, 
ohne zu verfuchen, die Bevölferung durch irgend eine militärifche Ents 
faltung oder durch Losſchießen der Feuergewehre aufzuregen. Bon den 
Einwohnern wurde ihre Ankunft mit allgemeiner Sreude willfommen 
geheißen, denn man begrüßte fie als eine Gefellichaft ‘Patrioten, die 
bereit ſeien, für die Freiheiten ihres Landes zu Fänpfen. Mit leichter 
Mühe fanden fie Quartiere in den Häufern ber angefehenften Bürger, 
und Louis und Brederode wurden in dem Palaſte ded Prinzen von 
Dranien untergebracht. 

Am folgenden Tage hielten die Verbündeten eine Verfammlung 
in der Wohnung des Grafen Eulemborg ab, wo fie einen Brief ver- 
nahmen, den Brederode fo eben aus Spanien erhalten hatte, Derſelbe 
meldete ihm den Tod Morone’s, eines ihnen allen wohlbefannten flas 
mändifchen Edelmanns, der feinen Untergang in den Flammen ber 
Inquiſition gefunden hatte. Mit über diefen traurigen Bericht erbit— 
terten Gefühlen erneuerten fie in der feierlichften Weife den Treuefchwur 
ihres Bundes. Dann wurde ein Geſuch an Margarethen um die Er- 
laubniß, ihr die Petition vorlegen zu dürfen, gemacht. Hierzu wurde 
der folgende Tag angejegt, und den fünften April Mittags ging bie 
ganze Gefellichaft in feierlichem Aufzuge durch) die Straßen von Brüffel 
nach dem Palafte der Negentin. Sie war von ben Herren umgeben 
und empfing fie in der an das Rathezimmer anftoßenden großen Halle. 

Brescott, Geſch. Philipp's II. 12 
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Sowie die Verbuͤndeten am ihr vorübergegangen waren, ftellten fie 
fich längs der Seiten des Zimmers auf. Margaretha fcheint von bet 
Anweſenheit einer fo Friegerifchen Reihe innerhalb der Mauern ihres 
Palaſtes etwas betroffen geweſen zu fein. Alsbald erholte fie fich und 
empfing fie gnaͤdig. 

Brederode war auderfehen, die Petition zu überreichen, und er leis 
tete dieß durch eine kurze Anrede ein. Sie wären in jo großer Anzahl 
gekommen, fagte er, um deſto beffer der Regentin ihre Ehrfurcht, und 
um das an der Sache genommene Intereffe zu bezeigen. Sie feien ans 
geflagt worden, mit fremden Fürſten eine Korrefpondenz eröffnet zu 
haben, was, wie er befräftigte, eine böswillige Verleumdung fei, und 
fühn verlangte er, mit den Urhebern derfelben fonfrontirt zu werben. — 
Trotz dieſer ftarfen Verneinung ift es möglich, daß die Zuhörerfchaft in 
die Verficherungen des Sprechers nicht ein unbedingtes Zutrauen ſetzte. 
Alsdann überreichte er der Negentin die Petition und fprady die Hoff 
nung aus, daß Margaretha diefelbe als bloß von ihrem Wunfche für 
Beförderung des Ruhmes des Königs und das Heil ded Landes ein» 
gegeben aufnehmen wolle. Wenn das, verfegte Margaretha, der Zweck 
der Petition fei, fo zweifele fie nicht, daß fie mit derfelben zufrieden 
fein werde. Der folgende Tag wurde ihnen beftimmt, ihr wieder auf- 
zuwarten, um bie Antwort zu empfangen, 

Das Schriftftüc fing mit einer allgemeinen Schilderung der Noth 
des Landes an, fehr ähnlich) wie der Kompromiß, aber in ehrfurchts- 
vollere Sprache gefleidet. Die Bittfteller hätten gehofft, daß die Thä- 
tigkeit der großen Herren oder der Öeneralftaaten zu einer Befferung 
führen würde. Aber, da fie gefunden, daß diefe die Sache beim Alten 
gelaften, während die Uebelftände von Tag zu Tage im Zunehmen be 
griffen wären, bis der Ruin vor der Thür ftände, fo wären fie ge- 
fommen, Ihre Hoheit zu erfuchen, felber den Gegenſtand dem Könige 
vorzulegen, und Seine Majeftät anzuflchen, daß er dad Land durch 
augenblicliche Aufhebung der Inquifition wie der Edikte vom Unter: 
gange retten möge, Weit davon entfernt, ihrem Souverän Gefege zu 
diktiren, flehten fte fie unterthänigft an, ihm dringend die Nothwen— 
digfeit einer Zufammenberufung ber Generalftaaten ans Herz zu legen, 
um mit den legteren ein voirffames Mittel zur Abftellung der vorhan- 
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denen liebel zu vereinbaren, Zugleich bäten fie diefelbe, die fernere 
Ausführung der Gefege in Bezug auf die Religion einzuftellen, bis 
man ben Willen Seiner Majeftät wiffen könne, Wenn ihr Anfuchen 
nicht erhört werben follte, würden fie wenigftens von aller Verant⸗ 
wortlichfeit für die Folgen jet, da fie ihre Pflicht als getrene und guts 
gefinnte Unterthanen gethan hätten, freigefprodyen baftehen*). — Der 
geichäftsmäßige Ton diefes Aktenſtuͤcks bildet einen Gegenfaß zu dein 
beflamatorifchen Style des Kompromiffes, und wir fönnen uns eins 
bilden, befonbers in feinem gemäßigten Tone bie Pinfelftriche der klü⸗ 
geren Hand bed Prinzen von Dranien zu erfennen. 

Den fechften verfammelten ſich die Berbündeten wieder im Palaſte 
ber Regentin, um die Antwort derfelben zu empfangen, Sie waren in 
größerer Stärke, ald zuvor, da zu ihnen noch hundert und funfzig ihrer 
Bundesbruͤder, die bie vorhergehende Nacht unter den Befehlen der 
Grafen Culemborg und Berg in die Stadt eingezogen, hinzugefommen 
waren. Sie wurden von Margarethen in ber naͤmlichen höflichen 
Weiſe, wie Tags vorher, empfangen, und die Antwort der Regentin 
war fchriftlich gemacht, indem fie auf die Ruͤckſeite der Petition felbft 
gelegt war. 

Margaretha kündigte darin ihre Abficht an, daß fie bei ihrem koͤ— 
niglichen Bruder ihren ganzen Einfluß gebrauchen wollte, um ihn zu 
überreden, ihren Wünfchen ein Genüge zu leiften. Sie bürften darauf 
bauen, daß er Alles thun werde, was mit feiner angebornen und 
gewohnten Huld fich vertrüge. Sie felber habe, auf das Gutachten 
ihres Rathes und der Ritter des Goftenen Vließes, einen Blan zur 
Milderung der Edifte entworfen, der Seiner Majeftät vorgelegt wers 
ben jolle und, wie fie vertraute, die Nation befriedigen würde. Indeß 
müßten fie bedenken, daß fie ſelber feine Macht befige, um die Aus⸗ 
führung der Gefege zu fuspendiren. Aber, fie würde die Inquiſitoren 
anweiſen, in ber Ausübung ihrer Funktionen, bis fie den Föniglichen 
Billen erfahren würden, mit aller Vorſicht zu Werke zu gehen. Sie 
vertraufe, daß bie Berbündeten fich fo benehmen würden, daß es nicht 
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®) Die von Grven gelieferte Abſchrift dieſes Dokuments iſt aus den Papieren 
des Grafen Louis von Naſſau. 
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nothwendig wäre, andere Befehle zu geben. Dieß Alles Habe fie mit 
um fo größerer Bereitwilligfeit gethan, weil fie überzeugt fei, daß bie 
felben nicht die Abficht hätten, irgend eine Neuerung mit der Lande& 
religion vorzunehmen, fondern daß fie vielmehr diefelbe in ihrer ganzen 
Kraft aufrecht erhalten wünfchten, 

Auf diefe Erwiederung, die in ihren Ausbrüden fo gnädig und in 
ihrem Inhalte fo günftig war, wie die Verbündeten möglicherweije nur 
erwartet haben fonnten, festen fie eine formelle fchriftliche Antwort 
auf, welche fie der Herzogin den achten ded Monats in Mafle 
überreichten. Sie danften ihr unterthänig für die prompte Auf 
merffamfeit, die fie ihrer SBetition gefchenft habe, würden aber 
noch mehr befriedigt gewefen fein, wenn ihre Antwort vollftän 
diger und ausführlicher gewejen wäre, Sie fennten bie fie umgebenden 
BVerlegenheiten und danften ihr für die ertheilte Berficherung — welch 
fie, wie man bemerfe, nie ertheilte —, daß alles mit der Inquifition 
und den Edikten in Verbindung ftehende Verfahren, bis man fich des 
Willens Seiner Majejtät verlichert halten könne, eingeftellt werden 
ſollte. Sie verlangten jehr eifrig fi) an das zu halten, was der König 
mit dem Beirathe und der Zuftimmung der gefeglich verfams 
melten Generalftaaten in Religionsfachen immerhin bejchliegen 
möge, und jie würden ihren Gehorfam beweifen, indem fie in ihrem 
Betragen eine ſolche Ordnung zeigten, daß Ihre Hoheit gänzlich zu 
friedengeftellt fein werde. 

Hierauf verfegte die Herzogin kurz, daß, wenn jegt noch eine Urs 
jache zu Anftoß vorkommen follte, dieß nicht ihr, fondern ihnen zur 
Laſt fallen werde. Sie bat die Verbündeten, von nun an von ihren 
geheimen Praftifen abzuftehen und fein neues Mitglied zum Beitritt in 
ihre Geſellſchaft einzuladen. 

Diefe furze ermahnende Entgegnung fcheint nicht nach dem Ge 
jchmade der Bittfteller gewefen zu fein, denn fie hätten Margarethen 
gern einen Ausdrud entlocdt, den fie in eine Gutheigung ihres Thuns 
zurecht legen Eonnten. Nach einer furzen Berathung mit. einander 
redeten fie ſie nochmals durch den Mund eines ihrer Glieder, des Herrn 
von Kerdes, an, Nachdem der Sprecyer der Regentin unterthänig für 
ihre geneigte Antwort gebanft hatte, fagte er, e8 würde feinen Genoſſen 
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zu noch größerer Befriedigung gereicht haben, wenn fie in der Gegen» 
wart ber verfammelten großen Herren hätte erklären wollen, daß fie 
den Berein der Verbündeten in einem guten Lichte und für den Dienft 
des Königs errichtet anfähe, und er fchloß, indem er verſprach, daß fie 
von nun an thun würden, was in ihren Kräften ftände, um Ihrer Ho- 
heit Befriedigung zu geben. 

Auf dieſes Alles erwiederte fie einfach, fie zweifele daran nicht. 
AS darauf der beharrliche Deputirte wieder in fie drang, ihre Mei- 
nung tiber diefe Verfammlung auszudrücken, antwortete fie geradezu, 
fie fönnte fich hierüber fein Urtheil bilden. — Indeß gab fie bald darauf 
eine ziemlich flare Evidenz von ihrer wirklichen Meinung, indem fie die 
drei Herren ihres Haushalts, welche, wie erwähnt, bei der Ligue 
waren, entließ *). 

Weil Margaretha fand, daß die Verbündeten mit ihrer Antwort 
auf die Petition nicht ganz zufrieden waren, erlaubte fie dem Grafen 
Hoogftraten, einem ihrer Räthe, einigen von ihnen privatim mitzus 
theilen, daß fie ſchon in die Provinzen gefchrieben habe, damit, bis die 
Entfcheidung Philipp's befannt wäre, alle Prozeſſe in Religionsange- 
fegenheiten eingeftellt werden follten. Um feinen Raum zu Zweifel 
übrig zu laffen, durfte ihnen der Graf Abichriften der Briefe zeigen. 
| Die von ber Ligue zu Brüffel verlebte Zeit war eine Zeit allge- 
meinen Jubeld. Auf einem der im Culemborg'ſchen Haufe gegebenen 
Banfette, wo drei hundert Verbündete anweſend waren, führte Brede- 
rode den Vorfig. Während des Mahles erzählte er einigen von ber 
Gefellfchaft, die den Tag nad) der Ueberreichung der Betition angefons 
men waren, die Weife, wie fie von der Herzogin empfangen worden 
wären. Sie fchien, fagte er, anfangs wegen der Zahl der Verbündeten 
außer Faflung zu fein, wurde aber von Barlaimont, der ihr fagte, „fte 





*) Graf Louis feßte an die Herzogin eine Petition oder vielmehr eine Remon⸗ 
franz auf, worin fie erfucht wurde, ihre Beweggründe für diefe Hantlung anzugeben, 
damit die Reute es nicht als eine Verurtheilung für das Vornehmen derfelben deuten 
möchten. Hierauf entgegnete Margaretha mit einigem Muthe, daß dieß ihre eigne 
Sache fei und fie nähme das jedem Individuum zuftehende Recht in Anfpruch, ihren 
eignen Haushalt nach ihrer eignen Weife zu leiten. Man wird gern glauben, daß 
Louis in diefer Angelegenheit nicht nach dem Rathe feines Bruders hanbelte. 
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wären Nichts ald ein Haufen Bettler,“ wieber beruhigt. Dieß brachte 
einige von der Gefellichaft, für welche das ald Scherz vermuthlich zu 
wahr war, jehr in Harniſch. Aber Brederode nahm es fpaßhafter unt 
fagte, daß er und feine Freunde gegen ben Namen Nichtd einzumenben 
hätten, weil fie zu jeder Zeit bereit wären, im Dienfte ihres Könige 
und ihres Landes zu Bettlern zu werben. Dieſer Witz wurbe von ben 
Bälten mit großem Beifall aufgenommen, und fie tranfen einander zu, 
indem fie jauchzten: „Vivent les Gueux I! — „Es leben die Bettler!" 

Da Brederode fand, daß fein Scherz ſolches Glück machte, — 
ein Greigniß, worauf er in ber That vorbereitet gewefen zu fein 
jcheint —, verließ er dad Zimmer und fam bald darauf zurück mit 
einem Bettlerquerfade und einem hölzernen Napfe, wie fie bei der bet; 
telnden Bruderfchaft der Niederlande üblich waren, Inden er hierauf 
der Gefellichaft aus einem Humpen zutranf, ſchwor er, fein Gut und 
Blut der Sadje zu widmen. Der Bettelfad und Napf machten an der 
Tafel die Runde, und fo wie einer der luftigen Gäfte der Reihe nad 
feinen Verbündeten zutranf, erfcholl ed im Jubel: ‚,Vivent les Gueux!**, 
daß der Sual von der Fröhlichkeit der Zecher wieberhallte. 

Zufällig gingen da gerade der Prinz von Dranien und die Grafen 
Egmont und Hoorne vorüber, um ſich in den Rath zu begeben. Bon 
dem Lärın wurde ihre Aufmerkfamfeit erregt, fie fanden einen Augen: 
blick Hill, und Wilhelm, der das Temperament der fröhlichen Gefell- 
fhaft wohl kannte, fchlug vor, hineinzugehen, um zu verfuchen, ob 
man ihr Gelag nicht abbrechen fünne. „Wir können vielleicht, * jagte 
er, „heute Abend mit diefen Menfchen eine Gefchäftsfache aus dem 
Rathe zu verhandeln haben, und auf diefe Art werben fie ſchwerlich in 
einem dazu geeigneten Zuftande fein.“ Die Erfcheinung ber brei Edlen 
gab der ftürmifchen Luft der Gefelfchaft einen neuen Impuls, und als 
die Neuangefommenen ihren Breunden aus dem Weinbecher zutranfen, 
antwortete man mit demſelben bonnernden Zuruf: „‚Vivent les 
Gueux !‘‘*, Diefer Zwifchenfall, an fidy felbft von fo geringer Be 


So fagt Strada. Aber die Regentin erzählt dem Könige in einem mit Ge⸗ 
beimfchrift gefchriebenen Briefe, daß die drei Herren der Gefellfchaft mit dem näm: 
lichen Trinffpruche: „Virent les Gusux,‘* der die Runde um bie Tafel gemacht hatte, 
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deutung, erhielt fpäter Wichtigfeit von der ihm gegebenen Wendung 
bei der Verfolgung der beiden unglüdlichen Adeligen, welche jegt mit 
bem Prinzen von Dranien gefommen waren. 

Jedermann kennt für eine Faktion die Wichtigkeit eines populären 
Namens — eined nom de guerre — unter dem ihre Glieder fich 
ſammeln und ald eine unabhängige Partei die Spige bieten fönnen. 
Das wurde jept der Name Gueux für die Verbündeten. Schon bald 
begriff man die der Regierung und, in einem weitern Sinne, der römifd)- 
katholiſchen Religion Entgegengefegten darunter, In jeder Sprache, 
worin die Geſchichte diefer Vorgänge erzählt worden ift, — im Latein, 
Deutichen, Spanijchen oder Englifchen, — ift der franzöfifche Aus: 
druck Geuſen ſtets gebraucht, um dieſe Partei der Mißvergnügten in 
den Niederlanden zu bezeichnen *), 

Nun wurde es gewöhnlich, die urfprüngliche Idee durch Nach: 
ahmen ber verjchiedenen von ben Bettlern gebrauchten Artifel aus: 
zubeuten. Man fchaffte ſich Stäbe an nach Art der von den Pilgrimen 
geführten, nur daß fie gefünftelter ausgearbeitet waren. Hölzerne 
Näpfe, Löffel und Mefjer famen in große Nachfrage, doch waren fie 
je nach der Phantafie oder dem Neichthume des Befigerd veich mit 
Silber ausgelegt. Denfmünzen, ähnlich den von den Bettlern an ihre 
Müsen gefterften, wurden ald Abzeichen getragen, und der fogenannte 
„Bettlerpfennig“ — eine Gold= oder Silbermünze — hing um ben 
Nacken. Sie trug auf der einen Seite das Bild Philipp’s mit ber 
Auffchrift: „Fidèles au roi‘* und auf der andern zwei einen Bettel- 
fa ergreifende Hände mit der weiteren Umfchrift ‚‚jusques A porter 
la besace:““ — „Treue dem König bis zum Tragen des Betteljads. “**) 





zutranfen. „‚Le prince d’Orange et les comtes d’Egmont et de Hornes vinrent A la 
ınaison de Culembourg apres de diner; ils burent avec les confederes, et crierent 
aussi vivent les gueux!““ 

*) Bander Haer leitet das Wort gueux von Goth, in altdeutfcher Form Geute, 
ber. Eandeın esse eam vocem gallicom quae esset Teutonum vox, Geuten, quam 
majore vel Gothis genti Barbarae tribuissent, vel odio Gothici nominis convicium 
fecissent, ** 

**) rend hat in feiner Algemeene Geschiedenis des Vaderlands rinige Abbils 
dungen von diefen Schaumüngen,, worauf die Devifen und Auffchriften nicht immer 
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Bon den Verbündeten wurden fogar bie Kleider der Bettler nachge⸗ 
ahmt; fie fegten biefelben an die Stelle ihrer Familienlivreen, und 
man fonnte in den Straßen von Brüffel und von den übrigen Stäbten 
der Niederlande Schaaren von Klienten in die afchgrauen Gewänder 
ber Bettelbrüder gefleidet fehen. 

Den zehnten April verließen die Verbündeten Brüffel in ber ge- 
orbneten Weife, wie fie gefommen waren: nur daß fie beim Hinaus- 
reiten aus dem Thore ihre Abreife anfündigten, indem fie falutirten 
und zur Ehre der Stadt, welche ihnen eine fo gaftfreundichaftliche Aufs 
nahme gefchenft hatte, ihre Piftolen abfeuerten. Ihr Beſuch in Brüffel 
hatte nicht bloß in der Hauptftabt felbft, fondern im ganzen Lande 
eine große Aufregung hervorgerufen. Bisher hatte die Ligue gleichfam 
im Dunfeln, wie eine Bande geheimer Berfchwörer, gewirft. Aber 
jeßt war fie and Tageslicht hervorgetreten, indem fie ſich ühn der Res 
gentin vorgeftellt und bie Rüdgängigmadhung des Unrechts, welches 
bie Nation brüdte, verlangt hatte. Die Leute faßten Muth, als fie 
diefe große Aegide über fi ausgehalten fahen, um die Angriffe will 
fürlicher Gewalt abzuwehren. Ihre Hoffnungen wurden größer, da 
fie verfichert wurden, daß die Regentin und die großen Herren fidh 
zu ihren Gunften ind Mittel legen wollten, und fie fonnten kaum 
‚zweifeln, daß die Stimme bes alfo von der Regierung unterſtützten 
Landes in Madrid durchdringen werde, und daß Philipp am Ende 
gezwungen fein werde, eine Politif aufzugeben, welche ihn mit dem 
Berlufte der fchönften feiner Provinzen bedrohte. — Sie hatten erft 
ben Eharafter ihres Souveräns fennen zu lernen. 


genau die nämlichen waren, gegeben. Einige diefer Bettlerparaphernalien find noch 
in alten Kabinetten der Niederlande zu finden oder waren es wenigſtens zur Zeit 
Banderuyndi’s. 
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Als die Verbündeten von Brüffel abreiften, ließen fie dafelbft 
vier Mitglieder ald eine Art Ausschuß, der über die Interefien der 
Ligue wachen follte, zurüd. Der größere Theil von den übrigen, Bres 
derode an der Spige, ſchlug die Straße nach Antwerpen ein. Raum 
hatten fie in diefer Stadt eine Wohnung bezogen, ald das Gebäude 
von Zaufenden von Einwohnern, die fich ihren Gäften eine ftürmifche 
Bewillkommnung zu geben beeiferten, umringt wurde. Brederode kam 
heraus auf den Altan, redete die Menge an und fagte ihr, daß er mit 
Gefahr feines Lebens hierher gefommen fei, um fie von den Trübjalen 
der Inquifition zu befreien. Er forderte feine Zuhörerfchaft auf, ihn 
bei diefem ruhmreichen Werke zu ihrem Führer zu nehmen, und als 
der wackere Kämpe ihnen einen von der Tafel mitgebrachten Becher 
Wein zutranf, antwortete der Pöbel mit fo allgemeinem Zuruf, daß 
man ihn bis in bie entfernteften Winfel der Stadt hören fonnte. So 
wurbe offen zwifchen den Verbündeten und dem Volke, die beide auf 
dem großen Wege der Revolution zufammen vorrüden follten, ein 
Verhaͤltniß hergeftellt. 

Bald nad) ver Abreife der Verbündeten von Brüffel fandte bie 
Regentin einen Gefandten nad) Madrid ab, um den König mit den 
neuerdings Statt gehabten Vorgängen befannt zu machen, und um 
ihn dringend zu erfuchen, zu ben von ber Ligue geforderten Reformen 
feine Zuftimmung zu geben. 

Die erwählten Gefandten waren der Baron de Montigny, ber, 
wie man ſich erinnert, früher einen ähnlichen Auftrag beforgte, und 
der Marquis von Bergen, ein Adeliger mit freifinnigen Anfichten, 
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der aber von der Regentin ſehr geachtet wurde, Keiner der beiden Be- 
treffenden bezeigte große Luft, einen Auftrag zu übernehmen, der ihn 
mit dem gefürchteten Monarchen in der Hauptftadt in fo nahe Be 
rührung bringen follte, Bergen fonnte fich einige Zeit mit einer im 
Radetenballipiele erhaltenen Wunde, die ihm das eine Bein unbrauch— 
bar machte, entfchuldigen: ein unheilverfündender Unfall, der von den 
damaligen Ehronifjchreibern benugt ward, ihn als einen Winf des 
Himmeld dahin zu deuten, daß der Ausgang der Sendung unglüd- 
lich fein werde. Montigny erreichte etwas cher, als fein Kollege, am 
fiebzehnten Juni Madrid. Er fand bei Philipp eine gnädige Auf 
nahme, denn diefer hörte mit einer huldreichen Miene den zur Er— 
leichterung des Landes angerathenen Mafregeln zu, die, wie gewöhn: 
(ich, damit fchloffen, daß man um bie Zufammenberufung der General: 
ftaaten ald des wirffamften Mitteld zur Heilung ber Ucbelftände ein, 
fam. Aber, obwohl der Gefandte zu mehr als einer Audienz zugelaffen 
wurde, erhielt er doch Feine tröftlichere Berficherung, als daß der Ger 
genftand von Seiner Majeftät auf's Ernftlichfte in Erwägung gezogen 
werden follte. 

Unterdeſſen entwarf die Regentin emfig den Plan des Kompros 
miſſes, auf welchen fie in der den Verbündeten gegebenen Antwort ans 
gefpielt hatte. Als derfelbe fertig war, wurde er an die Gouverneure 
ber verfchiedenen Provinzen geſchickt, damit fie ihn ihren reſpektiven 
Geſetzgebungen vorlegten. Man hoffte, daß ihre Genehmigung deffelben 
ihn dem Volke im weitern Sinne zur Annahme empfehlen würbe. 
Man unterbreitete ihn zuerft einigen Fleineren Staaten, Artoid, Namür 
und Luremburg, da man als ſehr wahrfcheinlich annahm, daß dieſe 
fi, den Wünfchen der Regierung gefügig zeigen würden. Sodann 
legte man ihn einigen größeren Staaten, wie Brabant und Flandern, 
vor, auf deren Enticheidung das Beifpiel der andern Einfluß ausüben 
fonnte. Holland, Seeland, Utrecht und eine oder zwei andere PBro- 
vinzen, wo ber Geift der Unabhängigkeit am ftärfften war, wurden 
ganz und gar nicht befragt. Doch gelang dieſes politiiche Verfahren 
nicht vollftändig; denn, obfchon einige wenige eine unbedingte Zu: 
ftimmung gaben, verbanden die meiften Provinzen ihre Genehmigung 
doc mit Beichränfungen, vie den Plan von wenig Werth fein ließen. 
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Das war nichts Außerordentliched. Der Plan war derartig, 
Daß er, fo große Zugeftändnifle Seitens ber Regierung er auch in ſich 
fchloß, doc) weit hinter dem, was das Bolf verlangte, zurücblieb. Er 
fprady über alle Geiftlichen und Lehrer der reformirten Religion, fowie 
über Alle, die fie beherbergten, die Todesſtrafe aus, und während er 
bedeutend die Strafe anderer Verbrecher milderte, bewogen feine wer 
nigen bluttürftigen Beftimmungen das Volk, ihn höhnifch anftatt 
„Moderation“ die Urfunde der „Morberation” zu nennen. In ber 
That erging es biefem Kompromiffe der Regentin wie den meiften 
andern halben Maßregeln. Er befriedigte beide dabei in Frage kom— 
mende Theile nicht. Der König hielt ihn eben fo fehr für zu gelind, 
wie ihn das Volk für zu ſtreng hielt. Nie erhielt er die fönigliche Ge- 
nehmigung und befam deßhalb begreiflicherweife niemals Gefegeöfraft. 
Er würde daher nicht die von mir darauf verwendete Zeit verdienen, 
wenn er nicht eine Evidenz von dem verföhnlichen Geifte der Verwal⸗ 
tung der Regentin lieferte. 

Margaretha trug Sorge, im nämlicdyen Sinne bie föniglidyen 
Beamten dringend zu erfuchen, daß fie den vorhandenen Edikten eine 
freifinnige Erflärung geben und in ihrer Ausführung bie Außerfte Bors 
ficht beweiſen follten. Gern gehorchten die Angeftellten diefen Be: 
fehlen, da biefelben fie von der ihrem undanfbaren Amte anhaftenden 
großen Gchäffigfeit befreiten. Die freundliche Stimmung ber Regies 
rung erhielt eine Stüge an einer eignen, damald Statt findenden 
Faͤlſchung. Ein Schriftitüd wurde ausgearbeitet, das von den Rittern 
bes Goldenen Vließes auszugehen vorgab, und worin diefer Körper 
ben Verbündeten verbürgte, daß Niemand in ven Niederlanden um 
feiner Religion willen behelligt werden follte, bi8 von dem Könige und 
ben Generalftaaten anderweitig verfügt werden würde. Dieſes Dokus 
ment, welches feinen unächten Urfprung an ber Stirne gefchrieben 
trug, wurde dennoch eifrig aufgegriffen und unter dem Bolfe, dad gern 
glaubte, was es fo fehr wünſchte, verbreitet. Vergebens verfuchte die 
Regentin, fobald als fie davon hörte, die Fälſchung bloßzulegen. 
Es war zu fpät, denn ber Einfluß dieſer Betrügerei trug zufammt den 
toleranten Maßregeln der Regierung dazu bei, dem Publifum ein Zus 
trauen einzuflößen, beffen Refultate bald erfichtlich wurden. inige, 
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welche in das Eril gegangen waren, kehrten in ihre Heimath zurüd. 
Biele, welche die neuen Lehren insgeheim begünftigt hatten, befannten 
fich jegt offen zu denfelben, während Andere, die biöher ſchwankend 
geweien waren, jegt, da fie von ber Furcht vor den Konfequenzen bes 
freit waren, in ihren Meinungen befeftigt wurden. Kurz, bie Refor- 
mation madhte, in ber einen oder anderen Geftalt, reißende Fortfchritte 
im Lande. 

Unter den drei großen Seften, weldye die Reformation umfaßte, 
waren bie Zutheraner die am wenigften zahlreichen, ragten aber am 
meiften durch ihren Rang hervor. Die Wiedertäufer, welche fie an 
Zahl weit übertrafen, waren faft gänzlich aus ben niederen Volls— 
klaſſen refrutirt. Es ift eigen, daß gegen dieſe Sefte, die ruhigfte und 
harmlofefte von allen , ftet8 mit ganz befonderer Strenge des Gejeges 
verfahren wurde. Man kann bieß vielleicht dem üblen Rufe zufchreiben, 
der ihnen wegen der von ihren Glaubensbrüdern, den berüchtigten 
MWiebertäufern von Münfter, begangenen Erzeffe anhaftete. Die dritte 
Klaſſe, die Galviniften, überflügelten an Zahl beide zufammen. Aud) 
waren fie durch ihren Befehrungseifer die thätigften. Sie wurden von 
den in den Schulen von Genf herangebildeten Mifftonären angefpornt, 
und ſowie fich ihre Lehren in ber Stille über das Land ausbreiteten, 
fanden ſich nicht nur fromme und gelehrte Männer, fonbern auch Per: 
ſonen von ber höchften gefellichaftlichen Stellung in die Hürden ber 
Sefte gezogen. 

Das Hauptquartier der Ealviniften war in Blandern, Hennegau, 
Artoid und den an Franfreich ftoßenden Provinzen, Das Gränzland 
wurde der Wohnſitz der franzöftichen Hugenotten und der verbannten 
Blamänder, die auf diefem Außenpoften fleißig für die Sache der Res 
formation arbeiteten. In der Preſſe wimmelte e8 von Veröffentlichuns 
gen: — von Vertheidigungen ded Glaubens, Streitichriften, Abhand⸗ 
lungen und Satiren gegen bie römische Kirche und deren Irrthlimer, — 
kurz, von jenen geiftlichen Geſchoſſen, welche gewöhnlich den Partei- 
fampf mit Waffen verforgen. Man vertheilte diefelben vermittelft Haus 
firer und reifender Keſſelflicker, welche fie auf ihren fernen Wanderungen 
an bie niebrigften Herde durchs ganze Land brachten. Hier blieben fie, 
um ihre Wirkung zu thun, und auf diefe Weife wurde den Arbeitern, 
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deren Ankunft in der Geſchichte der Reformation einen Adfchnitt bilder, 
der Boden zubereitet. 

Dieſe Arbeiter waren die Geiftlichen ober Miffionäre, deren öffent» 
liches Predigen bald im ganzen Lande eine große Aufregung hervor 
brachte. Sie erfchienen zuerft im weftlichen Flandern, wo denn Fleine 
Zuhörerfchaften ſich verftohlen im Dunfel der Wälder und in der Stille 
der Nacht zufammenfanden. Nach und nad traten fie auf die offenen 
Gelder hervor, und gingen von hier in die Dörfer, bis fie, durch die 
Straflofigfeit Fühner geworden, fic in den äußeren Theilen der großen 
Orte und der Hauptftäbte zeigten. Bei diefen Gelegenheiten ftrömten, 
um ben Prediger zu hören, Taufende der Einwohner: Männer, Frauen 
und Kinder, in zu großer Anzahl aus den Thoren heraus, als daß die 
Dbrigfeit fie hätte hindern können. In der Mitte des Platzes war eine 
roh gearbeitete Bühne errichtet und darüber, um den Prediger vor dem 
Wetter zu [hügen, ein Dach angebracht. Im der unmittelbaren Nähe 
von dieſer rohen Kanzel ftand rings herum der fchwächere Theil der 
Berfammlung : die Weiber und Kinder. Hinter ihnen ftanden die 
Männer und zwar waren die im Äußeren Kreiſe befindlichen gewöhnlich 
mit Waffen: Schwertern, Spießen, Flinten oder irgend jeder andern 
für den Fall aufgetriebenen Waffe verjehen. Eine berittene Patrouille 
bejegte den Grund weiter draußen, damit die Berfammlung gefchügt 
jei und Unterbrechung verhindert werde. ine Barrifade von Wagen 
und anderen Fuhrwerken war vor den auf den Blag leitenden Zugängen 
aufgeworfen, um bdenfelben vor den Angriffen der Obrigfeiten und des 
Militärs zu ſchützen. Leute, die längs der Landftraßen aufgeftellt 
waren, vertheilten religiöfe Traftätchen und luten die Reiſenden zur 
Theilnahme am Gottesdienſte ein. 

Häufig war der ‘Prediger irgend ein an öffentliches Sprechen ge 
wöhnter, befehrter Prieſter oder Mönch, der, nachdem er den größeren 
Theil feines Lebens auf den Kampf für die Kirche verwandt hatte, jetzt 
einen gleichen Eifer, diejelbe über den Haufen zu werfen, bewied. Ins 
befien fam ed wohl auch vor, daß der Redner ein Laie war: indem 
irgend ein Bauer oder Handwerker, der mit mehr Berftand oder wohl 
auch mit mehr Dreiftigfeit, als feine Nachbarn, begabt war, ſich dazu 
beftimmt fühlte, den gefährlichen Beruf eines Predigers zu übernehmen. 
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Je nach der in des Gegend geiprochenen Sprache war der Bortrag fran- 
zöftfch oder flaͤmiſch. Im Allgemeinen war er von dem hausbackenen, 
fowohl für den Sprecher wie für jeine Zuhörerfchaft pafienden Schrot 
und Kom. Allein bisweilen ließ er ſich über die Webel des Lanbes mit 
einem Nachdruck aus, welcher jedem Auge Thränen entlodte, und 
manchmal überließ er fich einem Strome feuriger Beredtſamkeit, der in 
ber Bruft feiner Hörer den Muth der alten Märtyrer anfachte. 

Diefer erhabene Aufſchwung ward zu häufig durch grobe und 
fchimpfende Ausfälle gegen den Bapft, die Geiftlichkeit und die Inquis 
fition erniedrigt: — Themata, ganz befonderd angenehm für die Zus 
bhörer, die ihre Beifallöbezeugungen mit einen folchen Lärm fundgaben, 
als wären fie Zufchauer in einem Theater geweien. Auf den Gottes⸗ 
dienft folgte das Abfingen eines Theiles der Pſalmen in der Marot'; 
fchen franzoͤſiſchen Ueberfegung oder in einer niederlaͤndiſchen Leber: 
tragung, die neuerdings in Holland herausgefommen war und, wenn⸗ 
gleich fie Holperig genug war, doch bei den einfältigen Leuten für eine 
wunderbare Ueberjegung galt. Hierauf reichten gemeiniglicy die Bei: 
wohnenden ihre Kinder zur Taufe dar, und viele Baare benusten bie 
Gelegenheit, um die Heirathözeremonie nach Calviniſtiſchem Ritus 
verrichten zu laffen. Die Religionsübungen ſchloſſen mit einer Samm⸗ 
lung für die Armen von demſelben Glauben. Kurz, biefe Zufammens 
fünfte jcheinen, trog der hin und wieder vorfommenden Zügellofigfeit 
des Predigers, mit ſolchem Ernfte und folchem Anftande vor füch ge 
gangen zufein, daß ſie den von manchen katholiſchen Schriftftellern auf 
fie gehäuften Tadel ſchwerlich verdienen. 

Freilih war die Berfammlung aus ziemlich bunten Elementen 
zufammengefegt. Manche gingen lediglich hinaus, um zu erfahren, 
was für eine Art Religion man lehrte; Andere, um den Geſang zu 
hören, wenn Zaufende von Stimmen unter dein Himmeldzelte ſich in 
eine rohe Harmonie zuſammenmiſchten; noch Andere, aus feinen bei. 
jern Beweggrunde, ald um der Ergögung willen, um über bie Gigens 
beiten und vielleicht über die Hanswurſterei des Predigers zu lachen, 
Allein, bei Weiten der größere Theil der Zuhörerichaft kam zu dem 
Zwede, um an ben religiöjen Uebungen Theil zu nehmen und Gott 
auf ihre eigne Weife zu verehren, Es läßt ſich denfen, was für ein 
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Einfluß durch dieſe Verſammlungen ausgeuͤbt worden ſein muß, wo 
ſo Viele unter dem Gefuͤhl der gemeinſchaftlichen Gefahr bei einander 
waren, um bie Worte des Lehrers anzuhören, der fie lehtte, alles 
menſchliche Gefeg für gering zu achten im Vergleich mit dem höheren 
Geſetz des Gewiſſens, das feinen Sig in ihrer eignen Bruft habe, 
Selbft von denen, welche um zu fpotten gefommen waren, gingen 
wahrjcheinlicdy bloß wenige wieder hinweg, ohne einigen Stoff zum 
Nachdenken oder vielleicht auch den Samen zukünftiger Belehrung in 
ihre Bruft gepflanzt erhalten zu haben. 

Das erfte hier erwähnte öffentliche Predigen, das ſchon im Mai 
anfing, fand in der Umgegend von Gent Statt, Sechs bis fieben taus 
fend Perſonen waren verfammelt. Eine obrigfeitliche :Berfon der Stadt 
beftieg mit mehr Tapferkeit als Vorficht ihr ‘Pferd, ritt bewaffnet mit 
Schwert und Piftol unter die Menge und unternahm die Alrretirung 
bed Geiftlichen. Allein das Volk eilte, um diefen zu befreien, herbei 
und fpielte dem unglüdlichen Beamten jo übel mit, daß derielbe kaum 
mit dem Leben entfam. 

Bon Gent dehnte ſich das Predigen nad) Dpern, Bruges und 
andern großen flandrifchen Städten — immer in der Vorftabt —, auf 
Valencienned und auf Tournay in der Provinz Hennegau, wo bie 
Kirchenverbefferer ftarf genug waren, um innerhalb der Mauern einen 
Platz für den Gottesdienft zu verlangen, aus. Holland harrte des 
Wortd. Sowohl nad) diefer Gegend, wie nach Seeland wurden Geiſt⸗ 
liche der fogenannten neuen Religion entjandt. Zufammenfünfte 
großer Schaaren wurden abgehalten in der Umgebung von Amfterdam, 
vom Haag, von Haarlem und andern großen Städten, wobei bie 
Obrigkeiten fidy manchmal unter die übrigen Bürger gemiſcht befanden, 

Allein derjenige Ort, wo diefe Berfannmlungen im größten Maß— 
ftabe zu finden waren, war Antwerpen, eine große Stadt von mehr 
als ein hundert taufend Einwohnern und der wichtigfte Marftplag für 
den Handel der Niederlande. Für Fremde war es ein großer Sammels 
ort. Viele von diefen waren Hugenotten, welche unter der Borfchügung 
des Handels bei Weiten ſich mehr mit den Angelegenheiten ihrer Res 
ligion befaßten. Es war nichts Außergewöhnliches, wenn auf Vers 
fammlungen außerhalb der Stadtmauern dreizehn bis vierzehn taufend 
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PVerfonen zufammenfamen. Der Widerftand von Seiten der Obrigfeit 
war erfolglos. Der Vöbel feste fich in Befig der Schlüffel der Stabt, 
und, weil die meiften Ealviniften bewaffnet waren, bildeten fie eine 
fürchterliche Macht. Im Bewußtfein ihrer Stärfe geleiteten fie ihre 
Geiftlichen öffentlich in die Stadt zurüd und verlangten laut, daß ihnen 
irgend ein Plag zum Gottesdienft innerhalb der Mauern von Antwerpen 
angewiefen werben follte. Die ruhigen Bürger geriethen in Schreden. 
Da es befanntlicy in dem Lager der Reformirten fehr viele unbefonnene 
und lüderliche Individuen gab, fürchteten jene, daß die Stabt ber Blün- 
derung Preis gegeben werben würde, Aller Berfehr hörte auf. Viele 
Kaufleute verheimlichten ihre Befigthümer, und einige ſchickten fich an, 
fo fchleunig ald möglich das Land zu verlaffen *). 

Die Obrigfeiten wandten ſich in ihrer großen Beftürzung an bie 
Regentin mit ber Bitte, daß fie ihren Wohnfig nad) Antwerpen über 
tragen möge, weil ihre Anweſenheit dajelbft den Geift des Aufruhrs 
im Schady halten werde, Allein, die Räthe Margarethens erhoben 
Einwände dagegen, daß fie ſich den Händen einer jo unruhigen Be: 
völferung anvertrauen follte, und fie ftellte ald Antwort an die Obrig- 
feit die Frage, welche Buͤrgſchaft man für ihre perfönliche Sicherheit 
geben könne. Alsdann wurde gefordert, daß der Prinz von Dranien, 
der das Amt eines Burggrafen von Antwerpen verfah und deffen 
Einfluß auf das Volf unbegränzt war, dahin gefandt werden möge, 
Margaretha zauberte hierin, denn fie hatte jegt Wilhelmen , weil der: 
jelbe gegen ihren Bruder mehr und mehr eine unfreundliche Haltung 
einnahın, mit Miptrauen betrachten lernen. Aber fie hatte feine ans 
dere Wahl und erluchte ihn deßhalb, feinen Wohnſitz in der orbnungs- 
widrigen Hauptftadt aufzufchlagen und die Herftellung der Ruhe zu 
verfuchen. Der mit dem Gange der öffentlichen Angelegenheiten unzus 


*, Gin 1563 erfchienenes Glaubensbefenntniß wurte von einer Calviniſtiſchen 
Synode Durchgefchen und im Mai tes gegenwärtigen Jahres 1566 nochmals zu Ant: 
werpen gedruckt. Der einleitente, an den König Philipp gerichtete Brief, worin fich 
die Reformirenten auf ihren Glauben und auf ihr allgemeines Betragen als die befte 
Widerlegung der Berleumdungen ihrer Feinde beriefen, verficherte fühn, daß ibre 
damalige Anzahl in ven Niederlanden ſich wenigitens auf ein huntert taufend belief. 


Freiheit der Religionsausübung. 193 


friedene Prinz hingegen hatte ſchon lange gewünfcht, ſich von der Be— 
theiligung an der Zeitung derfelben zurüdzuziehen. Nur mit Zaudern 
nahm er den Auftrag an. 

Al er in die Nähe von Antwerpen fam, ftrömte das Volk zu 
Tauſenden zu feiner Bewillkommnung heraus. Es ſchien ihn als feinen 
Befreier zu begrüßen, und jedes Fenfter, jeder Säulengang um bie 
Häuſer und jedes Dad) war, als er durd) die Thore der Stadt einritt, 
mit Zufchauern vollgepfropft. Das Volk lief die Straßen auf und ab, 
indem e8 Pſalmen fang oder „Es leben die Gueuſen!“ rief, während 
man fih um das Pferd des Prinzen herum in einer fo dichten Maffe 
drängte, daß dafjelbe fich Faum einen Weg bahnen fonnte*). Doch 
waren diefe Kundgebungen von feiner Beliebtheit ihm nicht völlig ge— 
nugthuend, und er empfand fein Vergnügen darüber, daß er ald das 
Haupt der Ligue bewillfommnet wurde, weil er, wie wir jahen, dies 
felde bei Weiten nicht billigte. Indem er wiederholt mit der Hand den 
ihn Umringenden winfte, forderte er fie auf, ſich zu zerftreuen, und rief 
dabei ungeduldig aus: „Bedenkt, was Ihr thut, oder Ihr werdet es 
beim Himmel zu bereuen haben, “ 

Er ritt geradenwegs nad) der Halle, wo die obrigfeitlichen Per— 
fonen Sigung hielten, und berathichlagte mit ihnen über das befte Mittel, 
die Aufregung des Volks zu beihwichtigen. Während der wenigen Wo— 
chen, welche der Prinz dort blieb, leitete er die Angelegenheiten jo um— 
fichtig, daß er zwilchen den Autoritäten und den Bürgern ein befferes 
Berftändnig hervorbracdhte. Er vermochte die Calviniften jogar, ihre 
Waffen bei Seite zu legen. Mehr Schwierigfeiten fand er, als er fie 
überreden wollte, den Plan, ſich einen Pla zum Gottesdienfte inner— 
halb der Mauern anzueignen, aufzugeben. Erft ald Wilhelm zu feiner 
Unterftügung das Militär herbeirief, zwang er fie zum Nachgeben. 

So ſchritt der Geift der Neformation raſch in jedem Landestheile 
vor und zwar in der Gegenwart ded Hofes und unter den Augen der 
Regentin ſelbſt. In Brüffel zog des Nachts das Volf durch die Straßen, 


) Nab Wilhelm’s eigner Angabe ein Pöbel von nicht weniger als dreißig 
taufend Menfchen. „A mon semblant, trouvis,, tant hors que dedans la ville, plus 
de trente mil hommes, ‘* 

Prescott, Geſch. Philipp's II. 13 
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indem es Pfalmen fang und das Kriegsgefchrei „ Es leben die Gueufen ! * 
ausftieß. Man fonnte die Kaufleute und wohlhabenden Bürger mit 
den Infignien der Verbündeten auf ihren Kleidern fehen. Man traf 
Vorbereitungen zum öffentlichen Predigen außerhalb der Mauern, allein 
die Herzogin erflärte ein für allemal, daß fie in diefem Falle an der 
Spitze ihrer Ouarde an der Berfammlung Theil nehmen, den Prediger 
faffen und ihn an dem Stadtthore aufhängen laffen werde. Diefe Dro- 
bung that die gewünfchte Wirfung. 

Sp wenig Margaretha auch während diefer unruhigen Zeiten zu 
Stande gebracht haben mag, fann fte Doch nicht angeflagt werben, daß 
fie auf ihrem Poſten gefchlafen habe. Sie ließ Baften beobachten und 
in allen Kirchen, um den Zorm des Himmels vom Lande abzulenken, 
Gebete darbringen. Doch beichränfte fie fich nicht auf dieſe geiftlichen 
Waffen, fondern forderte die Obrigfeiten der Städte, ihre Schuldigfeit 
zu thun, und alle guten Bürger, dieſelben zu unterftügen, auf. Gie 
befahl den Ausländern, Antwerpen zu verlaffen: joldye, die um ded 
Handels halber da waren, ausgenommen. Sie ließ überall Anjchläge 
anheften, worin die fürchterlichen Strafen des Geſetzes gegen Fegeriiche 
Lehrer und die fie Ermuthigenden wieder aufgezählt wurden, und fegte 
für Jedermann, der einen jolchen Uebertreter zur Beftrafung brächte, 
eine Belohnung von ſechs hundert Gulden aus. Sie verftärkte die Bes 
ſatzungen der Städte und gedachte ein Heer zur Einfchüchterung ber 
Wideripenftigen auszuheben, allein fie hatte, um daffelbe zu bezahlen, 
fein Geld. Sie juchte fich legtereö vermittelft Anleihen von der großen 
Geiftlichfeit und von den vorzüglichften Städten zu verfchaffen, aber mit 
geringem Erfolg. Die meiften davon waren ſchon Gläubiger der Res 
gierung und hatten die Sicherheit nicht lieb genug, um weitere Vor— 
ftrefungen zu machen. In ihrer Noth hatte Margaretha feine andere 
ald die jo oft verfuchte Hülfsquelle: — fie rief die Hülfe ihres Bru— 
ders an. „Ich habe,“ fchrieb fie, „feine Zuflucht als in Gott und 
Eurer Majeftät. Mit Angft und Zagen muß ich zugeben, daß meine 
Anftrengungen zur Verhinderung des öffentlichen ‘Bredigens , welches 
fi) über jede Gegend des Landes ausgedehnt hat, gänzlich fehl 
geichlagen find.“ In einem andern Briefe beklagt fie fi) bitterlich, 
baß fie nach fo vielem dringenden Anfuchen alfo ohne Hülfe und ohne 
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Inſtruktionen gelaffen wird, baß fie ihren Weg aufs Getatheisohl aus⸗ 
fingern muß. Sie bitter Philipp nochmals, die verlangten Zugeftänd« 
niffe zu machen, in welchem Falle die großen Herren fie der Unter 
ftügung bei der Wieperherftellung der Ordnung verfichern. 

Es war die Politif des Madrider Kabinets, fich nicht bloßzugeben. 
Die föniglichen Antworten waren kurz, unbeftimmt, kündigten nie eine 
neue Maßregel an, gaben im Allgemeinen Zufriedenheit mit dem’ Ver: 
halten dev Regentin zw erfennen und legten fo viel als möglich alle 
Berantwortlichfeit ihr auf die Schultern. 

Aber außer dieſen Briefen von feiner Schwefter verfah fich der 
König noch mit andern Nachrichtsquellen binfichtlich des Zuftandes der 
Niederlande, In inanchen davon waren die Berichte, welche er über 
dad Verhalten der großen Herren einpfing, ſogar noch ungünftiger, 
als die ihrigen. Ein Brief von dem Sefretär Armenteros ſpricht von 
ber vom Schreiber gefundenen Schwierigfeit; die Entwürfe des Prinzen 
von Dranien zu ergründen: ein Umſtand, welchen er feinem wahres 
fcheintichen Religionswechfel zufchreibt. „Er verläßt fich ſehr,“ fagt 
der Schreiber, „auf die von Deutichland empfangene Unterſtützung, 
auf feine zahlreichen Freunde daheim’ und auf den allgemein unterhals 
tenen Abſcheu vor dem Könige. Der Prinz,” ſchließt er, „trifft feine 
Vorkehrungen bei Zeiten, um fich gegen Eure Majeftät zu verthei— 
digen *).“ 

Doc) ließ ſich Philipp nicht irgendivie. merken‘, daß er um diefe 
unfreundliche Stimmung. der Evlen wußte. An den Prinzen von Oras 
nien namentlich fchrieb er: „Sie irren, wenn Sie Sid) einbilten, daß 
ich gegen Sie nicht ein vollfländiges Zutrauen hege. Sollte Ihnen 
Jemand bei mir einen üble Dienft’zu-erweifen fuchen, jo würde ich 








*) Es war natürlich, daß die Beziehungen Wilhelm’s zur Refermpartei zu dem 
Glauben führten, daß er zu den Meinungen, worin er in früher Jugend erzogen 
worden war, zurückgekehrt wäre. Diefe Meinungen waren lutherifche. Doch iſt fein 
Grund zur- Annahme vorhanden, daß er gegenwärtig die Calviniſtiſchen Lehren ane 
genommen: hatte. Die Andeutung tes Armenteros mit Bezug auf den Religions: 
wechlel des’ Prinzen scheint auf Philipp einen ftarfen Eindruck gemacht zu haben. 
Auf den Rund: des: Briefes ſchrieb er der betreffenden Stelle gegenüber: „Niemmd 
hat dieß vorher fo unzweibeutig gefagt“; — „No lo ha eserito nadie as claro.** 

13* 
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nicht fo voreilig fein, ihm mein Ohr zu leihen, weil ich fo vielfach Ihre 
gute Gefinnung und guten Dienfte in Erfahrung gebracht habe. Das 
iſt,“ fügt er hinzu, „für Männer, wie Sie find, nicht die Zeit, ſich 
von den öffentlichen Angelegenheiten zurüdzuziehen.“ Allein Wilhelm 
war gewiß ber legte, ſich von dieſen ſchönen Worten hinter Licht 
führen zu laffen. Wenn Andere auf das Betragen der Regentin jchals 
ten, entfchuldigte fie Wilhelm, indem er den Tadel auf Philipp warf. 
„Entſchloſſen, Alle zu täufchen,“ fagte er, „fängt er damit an, daß 
er feine Schweſter täufcht. “ 

Ungefähr um die Mitte Juli fiel ein Ereigniß vor, welches in den 
Angelegenheiten der Niederlande noch größere Verwirrung hervorbrachte. 
Das war eine VBerfammlung der Verbündeten zu St. Trond in ber 
Nachbarſchaft von Lüttich. Sie verfammelten fich zwei taufend Mann 
ftarf mit dem Örafen Louis und Brederode an ihrer Spige. Ihr großer 
Zwed hierbei war, Mittel für ihre perfönliche Sicherheit ausfindig zu 
machen, Es war ihnen befannt, daß fie, bis zu einem gewiffen Grabe, 
für die legten religiöfen Bewegungen unter dem Volke verantwortlid) 
gemacht wurden*). Sie waren über das fortgefegte Stillfchweigen des 
Königs unzufrieden und wurden durch Gerüchte von militärifchen Rü- 
ftungen, die, wie ed hieß, gegen fie unternommen würden, beunruhigt. 
Die langen, heftigen Verhandlungen der Verfanmlung zeigten einige 
Meinungsverichiedenheit. Darin ftimmten Alle überein, daß fie für 
ihre Sicherheit von der Negierung eine Bürgfchaft verlangen müßten. 
Aber, indem der größere Theil des Vereins nicht mehr bei den urfprüngs 
lichen Gränzen feiner ‘Betition ftehen blieb, verlangte derfelbe jegt in 
Religionsfachen eine unbedingte Duldung. Nur einige wenige von 
ihnen, die im Herzen fefte Katholifen waren und denen jegt erft die 
Augen darüber aufgingen, wohin man unvermeidlich gelangen müßte, 


*) Diefe Berantwortlichkeit wird geradezu auf fie von Renom de Brancia ge: 
wälzt. „El dia de las predicaciones oraciones y cantos esiando concertado, se 
acordö con las principales villas que fuese el San Juan siguiente y de continuar en 
adelante, primero en los Bosques y montanas, despues en los arrabales y Aldeas 


y pues en las villas, por medida que el numero, la andacia y sufrimiento creciese.‘* 
Alborotos de Flandes, MS, 
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zogen fih num fehr entrüftet von der Ligue zurüd, Unter diefen befand 
ſich aud) der junge Graf Mansfeld: ein Mann, veffen Name in den 
Annalen der Revolution berühmt werden follte. 

Die über diefe neuen Demonftrationen fehr beunruhigte Margas 
retha ſchickte Dranien und Egmont ab, um mit den Verbündeten zu 
unterhandeln und fie zu fragen, warum fie fi) in einer fo unfreund- 
lichen Stellung gegen die Regierung verfammelten, da fie felbige doch 
neulich in der Aufrechterhaltung der Ordnung zu unterftügen verfprochen 
hätten. Als Antwort ſchickten die Verbündeten eine Deputation, be 
ftehend aus Mitgliedern ihres Vereins, ab, um von Neuem der Res 
gentin ihre Beichwerben vorzulegen. 

Die Deputirten (zwölf an der Zahl und zu Brüffel mit dem pro- 
fanen Spignamen „die zwölf Apoftel“ belegt) ftellten ſich mit dem 
Grafen Louis an der Spige am acht und zwanzigften Juli in der 
Hauptftabt vor. Margaretha, die nur mit Schwierigkeit fie in Perſon 
zu empfangen einmwilligte, gab unzweideutige Zeichen ihres Mißfallens 
zu erfennen, Nach der deutlichen Sprache Louis’ „wäre die Regentin 
beinahe vor Aerger geplagt.“ Die Denkfchrift, oder beffer: die Be: 
fchwerde, die ihr überreicht wurbe, war nicht darauf berechnet, den—⸗ 
felben zu befänftigen. | 

Ohne und auf Einzelheiten einzulaſſen, ift e8 bloß nothwendig 
zu fagen, daß die Verbündeten, nachdem fie ihre Gründe, warum fie 
Befürchtung hegten, aufgeführt hatten, verlangten, e8 möge ihnen 
von der Regierung eine Verficherung gegeben werden, baß ihnen nichts 
Arges widerfahren folle. Was die Begnadigung für die Vergangenheit 
anbetraf, fo ftellten fie völlig in Abrede, daß fie folche wünfchten. 
Dad, was fie gethan hätten, verdiente Beifall, nicht aber Verdam— 
mung. Gie vertrauten bloß, daß Seine Majeftät geruhen wolle, eine 
Berufung der Generalftaaten zu geftatten,, damit diefelben die Angeles 
genheiten des Landes ordneten. Zugleich baten fte ihn, zu erlauben, 
daß die Sachen der Verbündeten in die Hände des Prinzen von Ora⸗ 
nien und ber Grafen Egmont und Hoorne gelegt würden, damit diefe 
ald Vermittler mit der Krone handelten, und man verfprach, ſich in 
allen Dingen von dem Rathe derfelben leiten zu laffen. Auf diefe Weile 
würde die Ruhe wieder hergeftellt werden. Allein, ohne eine Buͤrg⸗ 
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Schaft für ihre Sicherheit würden fie fich mit der Hülfe des Auslandes 
besfen muͤſſen. 

Der ftolze Ton diefer Denkfchrift bildet einen fehlagenden Gegen- 
faß mit der nicht ganz wor vier Monaten von dem nämlichen Vereine 
überreichten Betition und beweift, mit wie reißend fchnellen Schritten 
die Revolution vorgeichritten war. Die religiöfen Wühlereien Hatten 
offenbart, was für ein Grad von Unzufriedenheit im Lande vorhanden 
war, und in wie weit die Verbündeten auf die Sympathie des Volkes 
rechnen konnten. Dieß zeigte ſich ſehr unzweideutig während der Wer: 
fammlung zu St. Zrond, wo von den Kaufleuten and von den Ans 
hängern ber reformirten Religion Eingaben einliefen, worin der Schug 
ber Ligue angefleht wurde, die Freiheit des Gottesdienſtes, bis von 
ben Generalftaaten anderweitig verfügt wäre, ficher zu ftellen. Die 
außergewöhnliche Gefuch ward bewilligt. Auf diefe Weile ftüsten ſich 
die beiden großen Parteien auf einander, um ſich einander zu helfen, 
und verliehen ihren begüglichen Bewegungen eine gegenfeitige Sichers 
heit. Indem die Verbündeten den Gedanken an die einft erbetene Ver—⸗ 
zeihung verfchmähten, beuteten fie jegt dunfel auf eine mögfiche Ents 
ſcheidung durch die Waffen hin. Dagegen fprachen die Reformirenden, 
anftatt der Milderung der Strafen, von nichts Geringerem, als von 
unbegrängter Duldung. So ging die politiſche Revolution mit der res 
ligiöfen Reformation Hand in Hand, Die Adeligen und die Öemeinen, 
bie beiden entgegengefesteften Elemente des politifchen Körpers, waren 
durch gemeinfames Intereffe eng vereinigt, und eine furchtbare Oppo— 
fition, die jeden Monarchen auf feinem Throne hätte zittern machen 
fönnen , wurde gegen die Abfichten ded Monarchen organiftrt, 

Eine wichtige Thatfache beweift, daß die Verbündeten ſchon jetzt 
mit kaltem Blute einem Zufammenftoße mit Spanien entgegenfahen, 
Louis von Naffau ftand in einem ftarfen Briefwechfel mit den Führern 
der Hugemotten in Branfreich und der Lutheraner in Deutichland. Bon 
den erfteren war ihm wejentliche Hülfe mit Truppen angeboten worden, 
Allein, die gegen die Franzoſen herrfehende nationale Eiferfucht hätte 
e8 unpolitifch gemacht, wenn man daß Anerbieten angenommen hätte, 
Deshalb wandte er fich nach Deutichland, womit er zahlreiche Verbin: 

dungen hatte, und wo er eine Macht von vier taufend Kavallerie und 
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vierzig Kompagnien Fußgänger, damit fie der Ligue zur Verfügung 
ftehe, in Sold nahm. Diefe Unterhandlung ging unter den Augen 
und, wie ed fcheint, theild durch die Vermittlung feines Bruders Wil- 
helm vor fih. Deßhalb darf der Prinz von Dranien von diefem Au— 
genblide an, wo nicht früher, mit der Bartei, die ihre Rechte durd) 
Waffenenticheidung zu behaupten bereit war, identifizirt werden, ’ 

Dieje Bewegungen Fonnten nicht fo geheim gehalten werden, daß 
fte nicht zur Kenntnig Margarethens gelangt wären. -Sie hatte in ber 
That zu St. Trond ihre geheimen Agenten, die ihr Alles, was von 
den Verbündeten gethan oder auch bloß beabfichtigt wurde, mittheilten*). 
Dieß wurde vollftändig in ihrer Kortefpondenz mit Philipp zur Schau 
gelegt, während fie nochmals feine Aufmerffamfeit auf die verlorene 
Lage der Regierung ohne Leute, ohne Geld und Mittel zur Beichaffung 
derſelben Ienfte**). „Die Seftirer,” fagt fie, „gehen bewaffnet und 
organifiren ihre Kräfte. Die Ligue fteht zu ihnen. Es fehlt nur noch, 
daß fie fich zufammenrotten und die Städte, Dörfer und Kirchen plüns 
dern, was ich im höchften Grade befürchte, * — Ihre Befürchtungen 
hatten fie mit der Gabe des Prophezeihens audgeftattet. Sie fleht 
ihren Bruder an, fall8’er nicht felber nach Flandern fommen will, die 
Generalftaaten zu berufen, und fie führt die Worte Egmont's an, daß 
dieſelben, wofern fie nicht vom König fich zu verfammeln aufgefordert 
werben, von felbft zufammenfommen werden, um über ein Heilmittel 
für die Uebel des Landes zu berathen und den fonft unausbleiblichen 
Ruin deffelben zu verhindern. Endlich Fam auf Margarethend wieder 
holte Aufforderungen die fönigliche Antwort an. Diefelbe hatte wenig- 
ftend das Berdienft, daß fie vollkommen unummunden war. 

Nachdem Montigny Madrid erreichte, Hatte er, wie wir fahen, 
bei Philipp ohne Schwierigfeit Zutritt. Sowohl er, wie fein Begleiter, 





*) Die Perſon, welche vornehmlich in diefem ehrbaren Gefchäfte gedient zu haben 
fcheint, war ein „Doktor der Nechte*, einer der Hauptrathgeber der Verbündeten. 
Der Graf Wegen, ihr desfallfiger Agent, beflach den Doktor, indem er ihm einen 
Sitz im Rathe von Brabant veriprach. 
| **) ‚Le tout est en telle desordre,** fagt fie in einem ihrer Briefe, „que, en 
la pluspart du pais, l’on est sans loy, foy, niroy.** — Die Anarchie fönnte nicht beſſer 
in fo wenigen Worten bejchrieben werten. 
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der Marquis von Bergen, durften, fo ichien e8, den Berathungen bei 
Staatsrathes beimohnen, ald der Gegenftand ihrer Sendung erörtern 
wurde. Unter den damaligen Mitgliedern diefes Körpers fann man 
hervorheben: den Herzog von Alva; Ruy Gomez de Silva, Fürftn 
von Eboli, welcher mit Alva die fönigliche Gunft theilte; Figuerca, 
Grafen von Beria, einen Mann von einem fcharfen, durchdringenten 
Verftande und zu den Lebzeiten der Königin Maria einftiger Geſandter 
am englifchen Hofe; und Luis de Duirada, den Majordomus Kerl’ 
bes Fünften. Außer diefen gab es zwei oder drei Räthe aus den Nies 
derlanden, unter deren Namen wir auf denjenigen Hopper’, des vers 
trauten Freundes und Genoſſen des Biglius, ftoßen. In den Meis 
nungen dieſes geießlichen Körperd, wo, wie man gern glauben wird, 
Niemand feine Stimme zu Gunften der Reform zu erheben geneigt 
war, herrfchte eine große Einftimmigfeit. Sie ftimmten darin überein, 
daß der Gang ber Greigniffe in den Niederlanden deutlich einen vor 
bedachten und wohlabgefarteten Plan der großen Adeligen zeigte, ſich 
der ganzen Gewalt im Lande zu verfichern. Der erfte Schritt wäre die 
Entfernung Granvelle's, eines furchtbaren, ihnen im Wege ftehenden 
Hinderniffed, geweſen. Alsdann Fäme der Verſuch, die Zeitung der 
Angelegenheiten in den Händen des Staatsraths zu fonzentriren. 
Hierauf folgten Angriffe auf die Inquifition und die Edifte als auf 
dem Volfe fehr fchädliche Sachen ; das Gefchrei zu Gunften der Ge 
neralftaaten; die Ligue; der Kompromiß; die Petitionen ; die relis 
giöfen Verfammlungen, und endlich die gegenwärtige Sendung nadı 
Spanien. Alles ging von den großen Adeligen aus als Theile eines 
regelmäßigen, der Krone feindfeligen Syſtems, deffen eigentlicher Zweck 
wäre, bie beftehenden Inftitutionen umzuftoßen und ihre eigne Auto: 
rität auf den Ruinen aufzubauen. Während der Staatsrath auf diefe 
Vorgänge mit der tiefften Entrüftung blidte, gab er die Nothwendig— 
feit, fi vor dem Sturme zu. beugen, zu und hielt e8 unter ben gegen: 
mwärtigen Umftänden für Flug von dem Monarchen, wenn er dem 
Bolfe der Niederlande gewiſſe namhafte Zugeftäntniffe machte. Vor 
Allem erfuchten fie Philipp ernftlich, wenn er noch Herr dieſes Theiles 
feines Reiches bleiben wollte, nicht länger feinen Beſuch in dieſes Land 
zu verfchieben, 
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Die Erörterungen nahmen viele, lange währende Situngen des 
Rathes ein, und Philipp erwog die Beichlüffe, nachdem die Sigungen 
geichloffen waren, tief in feinem eignen Zimmer. Selbſt diejenigen, 
die mit feinen Gewohnheiten am befannteften waren, wurden über die 
lange Berfchiebung feiner Enticheidung bei den jegigen Eritifchen Um— 
ftänden erftaunt. Dem ftolzen Sinne des Monarchen fiel e8 ſchwer, 
fih den verlangten Zugeftändniffen zu fügen. Endlich fam jeine 
Antwort. 

Der fie enthaltende Brief war an feine Schwefter gerichtet und 
vom ein und dreißigften Juli 1566 aus dem Holze von Segovia, dem 
nämlichen Orte, von wo aus er das vorhergehende Jahr feine merfs 
würdigen Depefchen diftirt hatte, datirt. Wie gewöhnlich, beaann 
Philipp damit, daß er fein Erftaunen über die fortdauernden Unruhen 
des Landes ausdrückte. Es war ihm nicht befannt, daß den Tribur 
nalen irgend ein ftrenges Verfahren zur Laſt gelegt werden fonnte, oder 
daß feit den Tagen Karl’8 des Fünften mit den Gefegen irgend eine 
Veränderung vorgenommen worden wäre. Da es jedoch feinem Herzen 
angenehm fei, lieber mit Milde und Huld, ald mit Strenge zu vers 
fahren, fo wollte er fo weit ald möglich den Wünfchen feiner Bafallen 
willfahren. 

Er war es zufrieden, daß die Inquifition in den Niederlanden 
abgefchafft und dafür die inquifitorifchen Gewalten in die Bifchöfe ver: 
legt werden follten. Was die Edikte anbetraf, fo war er mit dem Mo— 
derationsplane Margarethend nicht einverftanden; auch glaubte er 
nicht, daß irgend ein Plan, der nicht vollfommene Duldung enthielte, 
das Volf befriedigen würde. Doc; möchte feine Schwefter einen neuen 
Entwurf mit gebührender Rüdficht auf die Erhaltung des Fatholifchen 
Glaubens und feiner eignen Autorität vorbereiten. Diefer müßte ihm 
vorgelegt werden, und er wollte fein Möglichftes in der Sache thun. 
Was endlich eine allgemeine Begnadigung anbeträfe, fo verabfcheute 
er, wenn man dur ein andered Verfahren daſſelbe Ziel erreichen 
fonnte, die Strenge; weßhalb er es zufrieden war, daß Gnade einem 
Jeden zu Theil würde, welchen Margaretha derjelben würdig erach— 
tete: — mit fortwährender Ausnahme der bereits Verurtheilten und 
ferner unter der feierlichen Aufforderung ber Adeligen, daß fie bie 
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Ligue aufgeben und hinfort der Regierung ihre herzliche Unterftügung 
geben follten. 

Am zweiten Auguft, vier Tage nach dem Datum dieſer Depefchen, 
ſchrieb Philipp wieder an feine Schwefter mit Bezug auf die von ihr 
fo dringend verlangte Berufung der Generalftaaten. Er habe, fagte 
er, dieſen Gegenftand auf das Sorgfältigfte erwogen und wäre damit 
zufrieden, daß fie die Zufammenberufung berjelben verweigert habe. 
Sie dürfte darein nicht willigen. Nie würde er barein willigen. Er 
wüßte nur zu gut, wohin das führen würde, Doch wünfchte er nicht, 
daß fie feine Entfcheidung in den von ihm ihr gegenüber gebrauchten 
unbedingten und entichiedenen Ausdrüden vorbrächte,, fondern fie bloß 
als für den Augenblick berechnet gäbe: fo daß die Leute glauben möchten, 
fie wartete noch auf Etwas von einem verschiedenen Inhalt, und daß fie 
ſich der Hoffnung bingäben, fie würden in irgend einer zufünftigen Zeit 
ihren Zweck erreichen ! 

Auch jchrieb der König an Margarethen, daß er ihr eine hinreis 
chende Summe überfenden werde, um fie in den Stand zu ſetzen, eine 
Abtheilung von zehn taufend Mann deutſche Infanterie und drei tau— 
fend Mann Reiterei in Sold zu nehmen, damit fie ſich auf Liefelben 
im Falle der Noth verlaffen koͤnnte. Berner fchrieb er eigenhändige 
Briefe an die Gouverneure der Provinzen und die vornehmften Städte, 
indem er fie aufforderte, die Regentin in ihren Bemühungen, die Ge 
fege einzufchärfen und Ordnung im Lande zu erhalten, zu unterftüßen. 

So befchaffen waren die von Philipp in der elften Stunde feinen 
Unterthanen der Niederlande gemachten Zugeftändniffel: — Zuge 
ftändniffe, von ihm durch die Nothwendigkeit erpreßt, gleichfam ab- 
gebettelt wie der winzige Almoſen ded Armen, und zu dürftig und zu 
fpät, um zu dem erzielten Zwecke zu dienen. Aber, fo geringfügig und 
fo verfrüppelt durch die fie bedeutungslos machenden Bedingungen 
dieſe Zugeftändniffe auch waren: fo wird man doch ſchwerlich glauben, 
daß er, als erftemachte, ſelbſt hierbei aufrichtig war! Dieß wird durd 
die Enthüllung eines neuerdings entdeckten Aftenftüds im Archiv von 
Simancas bewiefen. 

Kaum war die Tinte auf den an Margaretha gerichteten Depe 
{hen troden, als auch Philipp fchon einen Notar fommen ließ und 
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vor dem Herzoge von Alva, fo wie vor zwei andern Perfonen, die Ju: 
riften waren, feierlich proteftirte, daß die der Regentin in Bezug auf 
Die allgemeine Amneftie erteilte Vollmacht nicht freiwillig gegeben ſei. 
„Deshalb fühlte er fich nicht dadurch gebunden, fondern behielt ſich 
Das Recht vor, die Echuldigen,, befonders aber die Urheber und Bes 
Förderer des Aufruhrs in den Niederlanden zu beftrafen.” — Wir 
fühlen uns mit einem Male in das Dunfel des Mittelalters verſetzt, 
und dieß Gefühl wird fich nicht ändern, wenn wir die übrige Geſchichte 
dieſes merfwürdigen Stüdes der Negierungsfunft erfahren. 

Der Stuhl des heiligen Petrus war damals mit Pius dem 
Fünften befegt : einem Bapfte, der den gleichen Namen, wie fein Vor—⸗ 
gänger, angenommen hatte, und einen Geift wilder, ja toller Intoles 
tanz, bie felbft diejenige Paul's des Vierten noch übertraf, entfaltete, 
Dei der Thronbefteigung des neuen Papftes gab es drei italienifche 
Gelehrte, Einwohner von Mailand, Venedig und Toscana, die durch 
Srömmigfeit hervorragten und der Sache der Wiffenfchaften in Italien 
gute Dienfte erwiefen hatten, aber im Verdachte ftanden, daß fie in 
Glaubensfachen zu freifinnige Anfichten hegten. Pius der Fünfte ver 
langte, daß diefe Gelehrten feinen Händen überliefert würden. Die 
drei Staaten erniedrigten fich dazu, ihm zu willfahren. Die unglüds 
lichen Männer wurden dem Heiligen Amte ausgeliefert und am Pfahle 
des Scheiterhaufens verbrannt. Das war einer der erften Afte ber 
neuen päpftlichen Regierung. Derfelbe verfündete der Ehriftenheit, daß 
Pius der Fünfte der unnachgiebige Feind der Keßerei, der Papſt ber 
Inquifition ſei. Jeder folgende Regierungsakt diente dazu, feinen 
Anſpruch auf diefe Auszeichnung zu, beftätigen. 

Doc muß man zugeftehen, daß, infofern die Intereffen des Ka— 
tholizismus in Anbetracht famen, ein Charakter, wie derjenige Pius 
des Fünften, für feine Zeit paßte. Während der legten Hälfte des 
funfzehnten und zu Anfang bes jechszehnten Jahrhunderts war ber 
Thron hinter einander mit Päpften befegt gewefen, bie wegen ihrer 
religiöfen Gleichgültigfeit und ihres leichtfinnigen, nur zu oft lafter- 
haften Lebenswandels notorifch waren. Wie befannt, war dieß eine 
der hervorragenden Urjachen der Reformation. 8 erfolgte ein Rüd- 
ſchlag. Man mußte bie Kirche retten, Kine Art Männer folgte nach 
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von einem ascetiſchen Wefen, merfwürdig durch ihre rauhen Tugenben, 
aber ganz ohne Mitgefühl für die Freuden oder Leiden ihres Gleichen 
und völlig dem großen Werfe der Wiedergeburt der gefallenen Kirche 
gewidmet. So wie der Einfluß der früheren Räpfte der Reformation 
einen Weg gebahnt hatte, ging der Einfluß dieſer fpäteren Päpfte 
dahin, fie im Schady zu halten, und lange vor dem Schluffe des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts war die Gränzlinie, welche fie ſeitdem nie über: 
fchreiten durfte, bezeichnet. 

Wie fi) denken läßt, blidte Pius mit tiefer Befümmerniß auf 
das Umfichgreifen der neuen Religion in den Niederlanden. Er fchrieb 
an die Herzogin von Parma, um fie zum Außerften Widerftande zu 
ermahnen, und erflärte feine Bereitwilligfeit,, fie nöthigenfalls ſowohl 
mit Truppen wie mit Geld zu verforgen. An Bhilipp fchrieb er eben 
falls, indem er ihn beſchwor, in der guten Sache nicht zu fchwanfen 
und nicht zu erlauben, daß dem fatholifchen Glauben ein Leides ge 
fchähe, fondern an der Epiße feiner Armee gegen feine rebellifchen Ba- 
fallen zu marfchiren und den Flecken der Keßerei mit dem Blute der 
Keger rein zu waſchen *). 


*) Unter denjenigen, welde den König zu gewaltiamen Maßregeln drängten, 
war feiner fo unabläfiig, wie Fray Lorenzo de Villacancio, ein Auguftinermönd, 
der ſich durch den Eifer und Die Unerfchrodenheit auszeichnete, womit er fich in bie 
Feſten ter Reformatoren wagte und dert öffentlich ihre Lehren anflagte. Philipp war 
das unnachgiebige Weſen des Mannes und feine Ergebenheit gegen die katholische Kirche 
befannt. Deßhalb gebrauchte er ihn ſowohl als Agenten, wie ald Natbgeber bezuglich 
der Angelegenheiten der Nieterlande, wo Fray Lorenzo in der erften Zeit der Unruben 
verweilte. Viele Briefe des Moͤnchs an den König find nod in Simancas aufbehalten 
und erflaunen ung durch die Kühnheit ihrer Kritifen über das Benehmen der Minifter 
und des Monarchen felbit, ven Korenzo offen einer furchtſamen Politik gegen die Re 
formatoren befchultigt. 

In einer auf Philipp's Wunſch zu Anfang des Jahres 1566 über den Zuftant 
des Landes verfertigten Denkſchrift hebt Fray Lorenzo dringend die Nothwendigkeit 
der firengfien Maßregeln gegen die Proteftanten der Niederlande hervor. „Sintemal 
Eure Majeftät das von Gott empfangene Schwert hält mit der göttlihen Gewalt über 
unfere Leben, fo laflen Sie e8 aus der Scheide fahren und es in das Blut der Keger 
tauchen, wenn Sie nicht wünfchen, daß das von Liefen Barbaren vergoffene Blut 
Jeſu Ehrifti und das Blut der von ihnen unterbrüdten unſchuldigen Katholiken laut 
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Der König hielt ed jegt für feine Pflicht, dem heiligen Vater 
feine legten Schritte auseinander zu fegen. Das that er durch Reques 
ſens, feinen Geſandten am päpftlichen Hofe. Der Gefandte follte 
Seine Heiligkeit davon unterrichten, daß Philipp in diefer Sache 
Nichts ohne feinen Rath; vorgenommen haben würde, wäre hierzu Zeit 
gewefen. Aber vielleicht wäre es jo, wie es wäre, beſſer; denn nach 
Allem könnte die Aufhebung der Inquilition in den Niederlanden nicht 
geichehen, wofern das nicht durch den Papft, durch deſſen Autorität 
fie eingeführt worden, genehmigt wäre. Indeffen wäre dieß bloß im 
Bertrauen gefprohen. Was die Edikte anbeträfe, fo möge 
fih Pius für verfichert halten, daß Seine Majeftät niemals einen 
Entwurf gutheißen werde, welcher die Schuldigen durch irgend eine 
Verminderung der Strafen für ihre Verbrechen begünftige. Auch dieß 
fei als etwas Geheimes zu betradten*). Endlich brauche 
Seine Heiligkeit nicht über die Bewilligung einer allgemeinen Amneftie 
entrüftet zu fein, weil fich diefelbe bloß auf das, was den König pers 
jönlich anginge, bezöge, wo derſelbe ein Recht, fie zu bewilligen, habe, 


— — —— 


zum Himmel ſchreien und Rache auf das geweihte Haupt Eurer Majeftät herabrufen 
ſoll! .. . Der heilige König David bewies fein Mitleid mit den Feinden Gottes. 
Er erichlug fie und fchonte weder Dann noch Weib. Moſes und feine Brüder vers 
nichteten in einem einzigen Tage drei taufend von den Kindern Iſrael. In Einer 
Nacht tödtete ein Engel mehr denn fechszig taufend Feinde des Herrn. Eure Majeftät 
ift ein König gleich David; ift, wie Mofes, ein Hauptmann tes Volkes Jehovah's; 
ift ein Engel des Herrn, — denn jo nennt die Schrift die Könige und Häuptlinge 
feines Volkes; — und diefe Keger find die Feinde des lebendigen Gottes!“ Und in 
dem nämlihen Zuge fährt er mit feuriger und fanatifcher Beredtfamfeit die Rache 
Philipp's auf die Häupter von deſſen unglüdlichen Unterthanen in den Niederlanden 
herabzurufen fort. 

Daß das Toben diefes hariherzigen Bigotten Philipp nicht zuwider war, fann 
man aus der Tharfache eninchmen, daß er ein Gremplar feiner Denkſchrift den Her: 
z0ge von Alva bei defien Abgange nach den Niederlanden einhändigen lich. Auch 
fcheint es, als ob er daran gedacht habe, den Fray Lorenzo dort dem Herzoge beizus 
geiellen: ein Plan, deffen Ausführung der legtere wenig betrieb, da er fid) wahr: 
ſcheinlich nicht beeiferte, eine jo unbequeme Perfon, wie diefen tollen Mönch), zur 
Bewachung feines Verfahrens zu haben, 

*) Diefe Anempfehlungen des Geheimhaltens find Zufäge, die eigenhändig vun 
dem „Eugen“ Monarchen felbit gefchrieben wurden, 
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Kurz, der Bapft möchte darauf bauen, daß der König in Nichts, was 
den Dienft Gotted oder die Intereffen der Religion verlegen könne, 
willigen würde, Er verſchmähte die Gewalt, weil diefelbe den Ruin 
des Landes in fich Ichließen würde. Doc würde er in eigner Perſon 
ohne Rücklicht auf jene perfönliche Gefahr marjchiren, um Gewalt zu 
gebrauchen, wenn das ihn aud) den Ruin der ‘Provinzen koſten ſollte: 
wofern er nur feine Vaſallen zur Unterwürfigfeit bringen könnte. 
Denn lieber wollte er hundert Leben und jede Ruthe feines Reiches 
verlieren, denn ald Herr über Keger herrſchen. 

Alſo jollten alle Zugeftändniffe Philipp's, und zwar nicht allein 
feine Amneſtirungen, fondern auch die Verſprechen hinfichtlich der Ab: 
ſchaffung der Inquifition und der Milderung der Edikte bedeutung: 
108: — leere Worte zur Ergögung des Volkes, bis man zu wirffamen 
Mitteln greifen konnte, fein, Man muß zugeben, daß num wenigitens 
einmal der König mit Aufrichtigfeit ſprach. Nur wenige Perſonen 
würden nicht davor erjchroden jein, ihren eignen Herzen zuzugeftehen, 
daß fie nach einem jo vorbedachten treulofen Syitem handelten , wie 
Bhilipp hier vertraulih Das in feiner Korrefpondenz einem Andern 
mittheilte. In der That fcheint er den Papſt wie feinen Beichtvater 
betrachtet zu haben, dem er jein Inneres jo freimüthig, ald wäre es 
im Beichtituhle, ausſchütten müßte. Es war nicht wahrfcheinlich, dab 
das Befenntniß eine harte Bußauferlegung von Seiten Eines, Der es 
ohne Zweifel mit dem orthodoren Grundfage: „Ketzern ift fein Wort 
zu halten“ hielt, zur Folge haben werde. 

Das Ergebniß diefer Eöniglichen Zugeftändnifje war derartig, wie 
man erwarten durfte. Berftümmelt, wie fie Durch Bedingungen waren, 
wurden fie in den Niederlanden mit Mißtrauen, um nicht zu fagen, 
mit Verachtung betrachtet. Thatfächlich war der Punkt, wo Philipp 
jo langſam und mühevoll angelangt war, von der auffteigenden Bes 
wegung der Revolution ſchon längft überfchritten. Die Männer in den 
Niederlanden ſprachen jegt viel mehr von Belohnung, ald von Begnas 
digung. Durch ein wunderliched Zufammentreffen war der ein und 
dreißigfte Juli, der nämliche Tag, an welchem der König feine legten 
Depeichen aus dem Holze von Segovia ſchrieb, auch genau das 
Datum der Depefchen, welde ihm Margaretha von Brüffel jandte, 
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um ihm die einzelnen Umftände der neulichen Unruhen, der Verfamms 
lung von St, Trond, der Forderung einer Sicherheit und einer unvers 
züglichen Zufammenberufung ver Geſetzgebung mitzutheilen. 

Allein der Bronnen föniglicher Gnade war durch die legten Anz 
ftrengungen vollftändig erfchöpft worden. Philipp's jegige Antwort 
war prompt und ſchlagend. Was die Guarantie anlangte, fagte er, 
jo wäre fie überflüffig, nachdem er eine allgemeine Amneſtie bewilligt 
hätte. In Anbetreff der Öeneralftaaten brauche er jegt, da er im Lande 
jo bald ſchon ſelbſt anweſend fein würde, feine Aenderung feiner Ents 
jcheidung vorzunehmen, 

Diejer Beſuch ded Königs in die Niederlande, hinſichtlich deſſen 
fo viel gejagt und jo wenig gethan wurde, fcheint den Wiglingen des 
‚Hofes einiged Vergnügen bereitet zu haben. Der Prinz von Ajturiag, 
Don Carlos, frigelte eined Tages auf den Umschlag eines unbeſchrie— 
benen Buches als Titel: „Die. großen und bewundernöwiürdigen Reiſen 
des Königs Philipp ;” und ald Inhalt fchrieb er inwendig hinein: 
„Bon Madrid nach dem Pardo, von dem Pardo nach) dem Göcorial, 
von dem Escorial nach Aranjuez 20, 20.” Diefer Scherz des gnade— 
lofen Sohnes ftichelte darauf. Es ift und nicht berichtet, wie er von 
feinem föniglichen Vater aufgenommen wurde, 
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Die Plünderung des Domes zu Antwerpen. — Heiligthumfchäntende Ausfchwei: 
fungen. — Der Schreien in Brüffel. — Den Reformirenden werten Kirchen 
bewilligt. — Margaretha bereut ihre Zugeſtändniſſe. — Die Stimmung zu 
Madrid. — Der Scharflinn Dranien’s. — Seine religiöjen Anfichten. 


1566. 


Während Philipp alfo zögernd zu Zugeftändniffen fan, die fogar 
jest noch nicht aufrichtig gemeint waren, war in den Angelegenheiten 
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der Niederlande eine wichtige Krifis eingetreten. In ben anfänglicyen 
Auftritten der Unruhen hatten fidy alle Stände, die Adeligen, die Ge— 
meinen und fogar die Regentin, in dem Wunfche nad) Entfernung 
einiger Mißbräuche, namentlich der Inquifttion und der Edikte, ver: 
einigt, Allein diefe Bewegung, worin fid) die Katholifen mit den Pro— 
teftanten verbanden, hatte weit weniger Bezug auf die Intereffen der 
Religion, ald auf die perfönlichen Nechte des Individuums. Unter 
beim dargebotenen Schuge jchlug jedoch die Reformation tiefe Wurzel. 
Noc mehr gedich fie unter der ihr beiwiefenen Gunft der Verbündeten, 
welche, wie wir fahen, fein Bedenken trugen, einigen darum bittenden 
Seftirern Sicherheit der Religionsausübung zu gewährleiften. 
Dusjenige Element jedoch, welches am meiften zu dem Gedeihen 
der neuen Religion beitrug, war das öffentliche Predigen. Daſſelbe 
war in den Niederlanden, was in Franfreich die Jakobinerclubs, oder 
die geheimen Verbindungen in Deutichland und Italien: — ein ein 
leuchtendes Mittel, um diejenigen zufammenzubringen, welche fich zu 
einer gemeinfchaftlichen Seindichaft gegen die beftehenden Inftitutionen 
verpflichtet hatten, um ihnen auf diefe Weije eine Gelegenheit zur Ber 
rathung ihrer Beichwerden zu geben und die beften Mittel zur Abſtel⸗ 
lung derfelben zu vereinbaren. Zwar war bie nächfte Abficht diefer 
Zufammenfünfte das Anhören der Lehren des Geiftlichen. Aber diejer 
letztere, weit entfernt fich auf feine geiftlichen Verrichtungen zu be 
jchränfen, verftieg fid) gewöhnlich zu aufregenderen Themas, wie zum 
Beifpiel, zu der Verdorbenheit der Kirche und der Lage des Landes. 
Selten verfehlte er, weitläufig über die verlorenen Zuftände feiner ſelbſt 
und feiner Heerde zu fprechen, da fie verdammt wären, fich verftoh: 
lenerweife wie eine Bande Vogelfreie gleichſam mit Striden um ihre 
Kaden zufammenzufinden und einen einfamen Ort aufzufuchen, wo 
fie den Herrn preifen könnten, während ihre Feinde mit dem ganzen 
Stolze einer herrfchenden Religion ihre Andacht offen und ohne Furcht 
in prächtigen Tempeln verrighten fönnten. Der ‘Prediger jchalt bitter 
auf die reichbepfründete Geiftlichfeit der rivalen Kirche, deren Xeben im 
gefräßigen Wohlfein nur zu oft einen gleichgültigen Kommentar ber 
von ihnen eingefchärften Lehren abgäbe. Sein Grimm entzündete ji 
über das prunfende Zeremoniell der römifchen Kirche, das zwar für 
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ihre Befenner jo blendend und anzichend ift, aber von dem Reformer 
in ſcharfen Gegenja mit der nadten Einfachheit des proteftantijchen 
Gottesdienſtes geftellt wurde. Jedoch war in feinen Augen die größte 
von allen Abjcheulichfeiten die Bilderverehrung, welche er mit dem 
Götzendienſte verglich, der in alten Zeiten fo oft die Rache Jehovah's 
über die Stämme Baleftina’8 gebracht habe, und er forderte feine Zus 
hörer auf, die Abgötterei nicht allein aus ihren Herzen, fondern die 
Bilder aus ihren Augen zu entfernen. Es ift fein Wunder, wenn das 
von jeinen geiftlichen Führern alſo angeftachelte Volk ſich für ähnliche 
Szenen, wie die von den Kirchenverbefferern in Frankreich und Schott: 
land begangenen, vorbereitete, und wenn Margaretha, indem ihr die 
herrfchende Stimmung befannt war, einen folchen Ausbruch vorhers 
fagte. Am Ende fam er und zwar in einem ſolchen Maße und in einem 
jo heftigen Grade, daß ihn weder die Hugenotten, noch die Schüler 
Knor’ übertrafen. 

Den vierzehnten Auguft, am Tage vor dem Fefttage von Mariä 
Himmelfahrt, brach ein etwa drei hundert Köpfe ftarfer, mit Keulen, 
Aerten und andern Zerftörungswerfzeugen bewaffneter Pöbelhaufen in 
die Kirchen bei St. Omer in der ‘Provinz Flandern, warf die Bilder 
um, entitellte die Zierrathen und zertrümmerte binnen Kurzem Alles 
in den Gebäuden, was etwa Werth oder Echönheit beſaß. Nachdem 
fie durd) die ihre Handlungen begleitende Strafloiigfeit fühner gewor- 
den waren, rücten fie zunächft nad) Pern vor und befaßen die Frech— 
heit, in den Dom einzubrechen und ſich auf die nämliche barbarifche 
Weiſe zu betragen. Indem fie durch das Hinzufommen anderer Nichts— 
nugigen aus den verfchiedenen Städten verftärkt wurden, zogen ſie die 
Ufer des Lys entlang und fielen über die Kirchen von Manin, Co» 
mines und andern darangelegenen Plägen her. Die Aufregung ver: 
breitete ſich jegt über das Land. Ueberall ftand die Menge unter 
Waffen. Ohne Unterfchied wurden die Kirchen, Kapellen und Klöfter 
von der allgemeinen Zertrümmerung betroffen. Nachdem der Sturm 
über Slandern weggefahren und die blühenden Städte Balenciennes 
und Tournay verheert hatte, kam er über Brabant herab. Sein erfted 
Ziel war Antwerpen, die große Handelöhauptftadt des Landes. 


Die gewöhnliche Bevölkerung ter Stadt war gerade zufällig durd) 
Brescott, Geſch. Philipp's I. 14 
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das Herbeiftrömen von Fremden, bie um das große Beft von Mari 
Himmelfahrt zu feiern herbeigefommen waren, vermehrt. Gluͤcklicher⸗ 
weife war der Prinz von Oranien dafelbft und verhinderte durch feine 
Gegenwart jebe Störung der Prozeffton, ‚ausgenommen 'Diejenige, 
welche von dem gelegentlichen Kreifchen und Zifchen der-eifrigeren pro- 
teftantifchen Zufchauer entiprang. Bei ihrer Rüdfehr befaßen indeſſen 
die Priefter die Borficht, das Bild in die Kapelle zu tragen, anftatt 
ed auf feinem in die Augen fallenden Stande, der ihm (um während 
der fünftigen Woche die Anbetung der Gläubigen zu empfangen) ge 
wöhnlich in dem Dome zugewiefen war, zu belaffen. 

Unglüdlicherweife ward der Prinz den folgenden Tag nach Brüffel 
zurücfgefordert. Des Abends riefen einige Knaben, bie einen Wea in 
die Kirche gefunden hatten, der Jungfrau die Frage zu: „warum Ma— 
riechen jo früh in ihr Neft gegangen wäre, und ob fie ſich fürchtete, 
ihr Geficht dem Publifum zu zeigen?“ Hierauf ftieg einer von ihnen 
auf die Kanzel und ahmte dort die Töne und Geftifulationen des fa 
tholifhen Predigers nad. in ehrbarer anwefender Schiffer, ein 
eifriger Sohn der Kirche, fprang, über diefe Beichimpfung feiner Re 
ligion empört, auf die Kanzel und verfuchte den Einbringling heraus: 
zubringen. Der Burjche widerſtand. Seine Kameraden eilten zu 
feiner Befreiung herbei, und es entftand ein Kampf, weldyer damit 
endete, daß beide Theile von den Beamten aus dem Gebäude heraus: 
getrieben wurden. Man hätte glauben follen, daß diefer fandalöie 
Vorfall die obrigfeitlichen Berfonen der Stadt wachſam gemacht und 
fie gewarnt hätte, Maßregeln zur Bertheidigung des Domes zu treffen. 
Aber die Mahnung ging verloren. 

Am folgenden Tage fam eine große Menge von der reformirten 
Bartei in das Gebäude und durfte dafelbft fortwährend bis nad) Veſper 
bleiben, nachdem ſich die übrige Schaar ſchon zurüdgezogen hatte. 
Alfo im Beſitze gelaffen, war ihr Erfted, in einen der Pſalmen Da- 
vid's audzubrechen. Der Schall ihrer eignen Stimmen ſchien fie in 
Wuth zu verfegen. Noch ehe der Gefang verhallt war, ftürmten fie 
wie durch einen gemeinfchaftlichen Impuls vor , erbrachen die Thüren 
ber Kapelle und jchleppten dad Bild der Jungfrau weg. inige riefen 
ihr zu, fte follte „Es leben die Geufen“ ſchreien, während ihr Andere 
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bie verbrämten Kleider abriffen und inmitten des Beifallögefchreies der 
Zufchauer das ftumme Bild im Staube wälzten. 

Das war dad Signal zur Zertrümmerung. Die Aufrührer zer 
ftoben nad) allen Richtungen zum Werke der Zerftörung. Nichts ent 
ging ihrer Wuth. Hoch über dem großen Altar war .ein Bild. des Er- 
löfers, zierlich in Holz gefchnitten und zwifchen die Staturen der beiden 
mit ihm gefreuzigten Diebe geitellt. Der Böbel fuchte der Statue von 
Ehriftus einen Strick um den Hals zu legen und z0g fie auf den Boden 
herab. Dann fielen fie über diefelbe mit Beilen und Hämmern ber, 
und bald war fie in hundert Trümmer zerbrochen. Die beiden Uebel— 
thäter wurden, wie man bemerkte, geichont, gleichjam um die Auf: 
ficht über das unten vor fich gehende Werk des Raubens zu führen, 

Jetzt Fehrte füch ihre Wuth gegen die übrigen Bildfäulen, die hurtig 
von ihren Sußgeftellen herabgeworfen waren. Die die Mauern des 
Domes befleidenden Gemälde wurden in Splitter gehadt. Viele von 
ihnen waren die gewählteften Mufter niederländifcher Kunft, und ver— 
Iprachen jogar fchon damals, wo ed noch dämmerte, den ruhmreichen 
Tag, welcher jeinen Glanz über das ganze Land ausgießen follte, 

Aber der Stolz ded Domes und Anıwerpend war die große Orgel, 
bie in den ganzen Niederlanden eben fo fehr wegen ihrer vollendeten 
Arbeit wie wegen ihres großen Umfanges berühmt war. Vermittelſt 
ihrer Leitern erftiegen die Tumultuanten das hohe Werf und verwan— 
beiten es, wie alles Andere, woran fie Hand legten, in einen Haufen 
Gebrödel. 

Jegt war die Zerftörung allgemein. Nichts Schönes, nichts Hei- 
liges ward gejchont. Die Altäre — es gab deren in dem großen Ges 
bäude nicht weniger als fiebenzig — wurden einer nach dem andern 
umgeworfen, ihre reichverbrämten Deden roh abgeriffen, ihr Gold— 
und Silbergejchirr von den Plünderern angeeignet. Das Abendmahls- 
brot wurde mit Füßen getreten, der Bein von den Uebelthätern in.gols 
benen Kelchen auf gegenfeitige Gefundheit oder auf das Wohl ber 
Geufen hinabgeſchluckt, und das heilige Del ward profan zum Ein- 
fehmieren ihrer Schuhe und PBantoffeln gebraucht. Die geichnigte Be- 
kleidung der Mauern, die föftlichen Opfer zur Verzierung der Schreine, 
die vergoldeten bronzenen Schirme, das forgfältig geichnigte Holzwerf 

14* 
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der Kanzel, die marmornen und alabafternen Denkmäler: Alles ging 
unter den wilden Streichen der Bilderftürmer zu Grunde. Das Pflafter lag 
beftreut mit dem zertrümmerten Ölanze einer Kirche, welche an Größe 
und Pracht unter den Kirchen der Ehriftenheit vielleicht bloß ver 
St. Peterskirche wich. 


Als der Tag ſchwand, erjegten die Stürmer jeine Stelle mit dem 
Lichte, welches fie aus den von den Altären herabgeriffenen Kerzen 
erzielen konnten. Che dad Werf der Zerftörung vollendet war, war es 
Mitternacht. Indem fie ſich alfo abmühten in einer Finfterniß, bie 
nur Schwach durch Wachskerzen, deren Strahlen faum durch die ge 
wölbten Räume ded Domes dringen fonnten, aufgehellt wurde: jo ift 
es ein wunderbarer Umftand — wofern er wahr ift —, daß Niemand 
von den fchiweren Maffen Bauholz, Geftein und Metall, die überall 
um fie herum herabfielen, verlegt wurde. Die ganze bei diefer Arbeit 
befchäftigte Anzahl foll nicht hundert Männer, Frauen und Kinder — 
Frauen der niedrigften Art in Mannsanzügen — überftiegen haben. 


ALS ihre Aufgabe fertig war, ftürzten ſie in Maſſe aus den Dom: 
thüren heraus, indem einige die Palmen David's fangen, während 
andere das fanatifche Kriegsgeichrei: „Es leben die Geuſen!“ bruͤll— 
ten. Ueber ihren Erfolg aufgeblafen und untenvegs durch Strolche, 
wie fie jelbjt waren, verjtärft, erbrachen fie die Thüren einer Kirche 
nad) der andern, und um die Zeit des Morgengrauens waren bie vor: 
nebinften Tempel der Stadt auf diefelbe rohe Weile, wie der Dom, 
zugerichtet. 


MWährend diejer ganzen Zeit wurde fein Verſuch von Seiten der 
Magiftratsperfonen oder Bürger gemacht, um diefen Vorgängen Eins 
halt zu thun. Als fie von ihren Fenſtern aus die Haufen bewaffneter 
Menjchen bei dem Schimmer ihrer Fadeln auf den Straßen hin und 
her eilen fahen, und die gewaltigen Töne aus der Ferne hörten, fchien 
fie ein panifcher Schreden befallen zu haben. Die Katholifen blieben 
innerhalb ihrer Häufer, weil fie einen allgemeinen Aufftand der Pros 
teftanten befürchteten. Die Broteftanten befürchteten, wenn fie hinaus— 
gingen, daß fie mit den Tumultuanten verwechjelt würden. Einige 
bildeten fich ein, die Reihe würde zunaͤchſt an fie fommen, und ericyies 
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nen am Eingange ihrer Häufer, um fie vor dem Feinde zu vertheibigen, 
unter Waffen. 

Nachdem die Aufftändifchen mit der Plünberung der Stadt ges 
fättigt waren, ftrömten fie aus den Thoren hinaus und fielen mit der- 
felben Heftigfeit über die Kirchen, Klöfter und andere religiöfe Gebäude 
der Vorſtadt her. Drei Tage lange dauerten dieſe betrübenden Szenen 
ohne Widerftand von Seiten der Einwohner fort. Inmitten des Ruines 
im Dome hatte der Pöbel bloß das fönigliche Wappen und die Schilde 
der Ritter ded Goldenen Vließes, die an den Wänden angebracht 
waren, verfhont. Indem fie fich jegt daran erinnerten, kehrten fie, 
um das Werk zu vollenden, in die Stadt zurück. Allein, einige in 
Antwerpen anweſende Ritter fammelten eine Kleine Anzahl ihres Ge— 
folge8 und bahnten ſich nebft einigen Bürgern einen Weg in den Dom, 
arretirten zehn bis zwölf Aufrührer und zerftreuten mit leichter Mühe 
ben Reft, während ein auf einer Anhöhe errichteter Galgen die Uebel: 
thäter an das ihrer wartende Geſchick mahnte, Die Leichtigfeit, womit 
die Unruhen durch einige wenige entfchloffene Männer unterdrüdt wur: 
den, berechtigen zu der VBermuthung, daß viele Bürger zu viel Sym— 
pathie mit den Urhebern der Frevel hegten, als daß fie dieſelben ein: 
geichüchtert, geichweige denn die Schuldigen zur Beftrafung gebracht 
hätten. in damaliger orthodorer Ehroniffchreiber läßt feinen Aerger 
gegen ein Bolf aus, das bereiter fei, feine Herde, als feine Altäre zu 
vertheidigen. 

Das Geſchick Antwerpens wirkte auf das Land. Die wilder als 
je brennenden Flammen des Fanatismus verbreiteten fich fchnell ber 


) Aber der Allmächtige, um die Morte eines Zeitgenofen anzuführen, eiferz 
ſüchtig auf feine eigne Ehre, nahm fräter eine ereımplarifche Rache an allın Stätten 
und Dörfern, deren Einwohner ruhig Dabei geitanden und die Entweihung feiner 
Tempel mit angefehen hatten. — „‚Dios que es justo y zelador de su honra por ca- 
minos y formas incomprehensihles, lo ha vengado despues eruelmente, por que 
todos esos lugares donde esas cosas han acontecido han sido tomados, saqueados, 
despojados y arruinados por guerra, pillage, peste y incomodidades, en que, asi 
los males y culpados, cumo los buenos por su sufrimiento y connivencia, han cuno- 
cido y confesado que Dios ha sido corrido contra ellos.‘* Renom de Franeia, Al- 
borotos de Flandes, MS. 
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die nördlichen, wie fie fich über die weftlichen Provinzen verbreitet 
hatten. In Holland, Utrecht, Friesland, — kurz überall, mit Aus: 
nahme einiger Gegenden an der jüblichen Gränze, — erhoben ſich 
Pöbelhaufen gegen dig Kirchen, An einigen Orten, wie zu Rotters 
dam, Dort, Haarlen, waren bie Obrigfeiten vorfichtig genug, den 
Sturm fern zu halten, indem fie die Bilder auglieferten oder wenige 
ftend aus den Gebäuden entfernten. Nur felten wurde ein Verfuch 
zum MWiderftand gemacht. Jedoch bei einer oder zwei Gelegenheiten 
gelang dieg in einem fo hohen Grabe, daß eine Hand voll Truppen 
hinreichte, um die Bilvderftürmer in die Flucht zu Schlagen. Zu Achyn 
blieben vom Janhagel vier hundert todt auf dem Plage. Aber, die 
Soldaten hatten feinen Danf davon, daß ite ihre Pflicht gethan hatten, 
und als fie diefelbe zu thun in andern Fällen aufgefordert wurden, 
weigerten fie fih, Waffen gegen ihre Landsleute zu tragen. “Der 
Sauerteig der Kegerei hatte jtch zu weit unter dem Wolfe verbreitet. 

Alfo ging gewaltig das Werk der Plümderung und Zerjtörung 
im ganzen Lande vor fih. Dome und Kapellen, Mönchd- und Non 
nenflöjter, religiöfe Häufer jeder Art, ſogar die Spitäler übergaben 
fich auf Gnade und Ungnade den Reforihirenden, Indem die Mönche 
entflohen, ließen fie ſchätzbare Manuffripte und wohlverforgte Keller 
zurüd, welche legteren von den Gindringlingen bald ihres Inhalte 
entleert wurden, während fie die erfteren für die Flammen beftimmten. 
Die erichredten Nonnen entflohen im Dunfel der Nacht halb nackt aus 
ihren Klöftern und fühlten ſich allzu glüdlich, daß fte bei ihren Freun— 
den und Verwandten im der Stadt eine Zuflucht finden konnten. 
Weder ein Mönch noch eine Nonne wagte fih im Kloftergewande 
auszugehen. Die Priefter ſah man manchmal mit einer Reliquie oder 
einem geweihten Schage unter ihren Gewändern, um biefelben ja vor 
ben Verbeerern zu retten, hinwegeilen. Bei der allgemeinen Plündes 
rung war fogar der Ruheort der Todten nicht heilig, und die Gräber 
der Grafen von Flandern wurden verlegt und der öffentlichen Schau 
offen gelegt! 

Die von den Bilderftürmern begangenen Gewaltthätigfeiten waren 
von jolchen empörenden Handlungen begleitet, do 3 dadurch ihre Vers 
achtung des alten Glaubens ausgedrückt wurde. Sie riffen, fügt ein 
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Augenzeuge, die Hoftie vom Altar und ftedten: fie einem: Papagei in 
den Schnabel. Einige warfen die Bilder der Heiligen zufammen auf 
einen Haufen und ftedten fie in Brand, ober. bedeckten fie mit Stüden 
von Derfen: und hieben, indem: fie „,Vivent les. Gueux I** jchrieen, derb 
auf fie 108; Manche nahmen aus den Kirchen: geftohlene Bekleidungen 
um und liefen in fie vermummt durch die Straßen, Andere beflitfchten 
die Bücher mit Butter, damit diefelben um fo kuftiger brennen möchten. 
Unter ihren Vergehen wird biefe legte Ausfchweifung von den Ger 
lehrten nicht gering angeiehen werben. Es paßte in ihren Kram, bie 
Bücher, - welche verbrannt. wurden, nad ihrer Zahl zu beurtheilen. 
Unter andern ging die große Bibliothek von Vicogne, eine der beiten 
Sammlungen in den Niederlanden, in den von biefen Banatifern ges 
Ichürten Flammen unter. 

Man kann unmöglid) den Betrag. ded während diejer traurigen 
Periode verurfachten Schadens abfchägen. In Blandern allein wurden 
von den Aufftändifchen vier hundert Kirchen geplündert. Der dem 
Dome zu Antwerpen angethane Schaden ſoll ſich einjchlieglich feines 
foftbaren Inhalts auf nicht weniger als viermal hundert taufend Dus 
faten belaufen haben! Man fann den Verluſt berechnen, welcher durch 
die Plünderung ded Gold: und Silbergeſchirrs verurfacht wurde. Die 
fo greulich verunitalteten Strufturen konnten durch geſchickte Archi- 
teften wieder: hergeftellt werden. Allein, wer kann ben unwieberbring- 
lichen , durch die. Vernichtung von Manuffripten, Bildfäulen und Ge- 
mälden verurfachten Schaden abfchägen? Es ift eine betrübende That- 
ſache, daß die erften Anftvengungen der Reformatoren überall gegen 
jene Denkmäler des Genied gerichtet waren, die durch die edelmüthige 
Beſchuͤtzung des Katholizismus geichaffen und befördert worden waren, 
Allein, wenn der erfte Schritt der Reformation auf den Trümmern der 
Kunft ſich erging, kann doch nicht geläugnet werden, daß dieß durch 
das von ihr gethane Gute ausgeglichen wurde, als fie die Feſſeln des 
Veritandes zerbrach und einen freien Spielraum in jenen Bereichen der 
Wiffenjchaft, zu denen bisher jeder Zugang verweigert worden war, 
eröffnete. 

Die Zeit, binnen welcher die VBerheerung vollendet wurde, war 
eben ſo merkwürdig, wie die örtliche Ausdehnung derſelben. Die 


216 Bwölftes Kapitel. 


ganze Arbeit erforderte nicht ganz vierzehn Tage. Es fchien, als ob 
ein Berwüftungdengel über das Land geftrichen wäre und mit einem 
Schlage die edelften Bauwerke deffelben der Zertrümmerung geweiht 
hätte! Die Methode und, wenn ich mich fo ausdrüden darf, die Dis— 
eiplin in den Bewegungen der Bilderftürmer waren eben fo außer 
ordentlich, wie ihre Schnelligfeit. Es fönnte fcheinen, daß fie durch 
andere Hände als die dem gemeinen Auge erfichtlichen gelenkt worden 
wären. Die Quantität des den Kirchen und Klöftern entwanbten 
Gold» und Eilbergefchirrd war ungeheuer. Obſchon es unzweifelhaft 
manchmal von Privatperfonen angeeignet wurde, fcheint es doch nicht 
felten auf einen Haufen gejammelt und dem Geiftlichen überliefert 
worden zu fein, ber entweder von ſelbſt, oder auf die Verordnung des 
Konfiftoriums es einfchmelzen ließ und dann unter dic bedürftigften 
Seftirer vertheilte. Wir fönnen mit der Entrüftung eines damaligen 
fatholifchen Schriftfteller8 iympathifiren, wenn er ausruft, daß auf 
diefe Weife die armen Geiftlichen für die Geißeln, womit fie geichlagen 
wurden, zu bezahlen hatten. 

Die Nachrichten des Losbruchs erfchredten gewaltig die Obren 
bes Brüffeler Hofes, wo die Regentin, ungeachtet daß fie-das Er: 
eigniß vorhergefagt hatte, deßwegen nicht beſſer darauf vorbereitet war. 
Auf der Stelle berief fie ihre Räthe und verlangte zur Vertheidigung 
der Zandesreligion gegen deren Feinde ihre Hülfe. Aber ber Prinz 
von Dranien und feine Freunde riethen vom Ergreifen gewaltfamer 
Mapregeln ab, da das bei der gegenwärtigen Stimmung des Wolfe 
wenig nügen würde. „Zuerſt,“ fagte Egmont, „laßt und für die Si— 
cherheit des Staates forgen. Es wird dann immer noch Zeit fein, an 
die Religion zu denken.” — „Nein,“ antwortete Margarethja feurig, 
„der Dienft Gottes verlangt unfere erfte Sorge; denn ber Ruin ber 
Religion würde ein größeres Uebel, als der Verluft des Landes fein.“ 
— „Diejenigen, welche dabei Etwad zu verlieren haben,“ erwiderte 
der Graf etwas faltblütig, „werben wahrfcheinlich einer verfchiedenen 
Meinung fein“: — eine Antwort, die der Herzogin ſehr mißfiel. 

Die Gerüchte der von den Bilderzerbrechern verübten Frevel 
folgten jegt dicht auf einander. Man hegte Befürchtungen, daß fie 
naͤchſtens gegen die Hauptftabt felbft ziehen würden. Bisher hatte, 
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einige vorübergehende Demonftrationen des Bolfed abgerechnet, bie 
Gegenwart der Regentin Brüffel vor dem Geifte der Reform, welcher 
bie iibrigen Theile des Landes durchzuckt hatte, bewahrt. Weber in ber 
Stadt, noch in den Vorftädten waren öffentliche Verfammlungen ge 
halten worden: denn Margaretha hatte erklärt, daß fie nicht allein den 
Prediger, fondern alle feine Zuhörer aufhängen laffen wollte. Die 
Drohung hatte ihre Wirfung. Indem aljo die Hauptftadt der allge 
meinen Bewegung ber Zeit fern ftand, wurde fie von bem Lande um 
fie herum fcheel angefehen, und es hatten ſich Gerüchte gebildet, daß 
die Bilderftürmer fich rüfteten, um in folcher Stärke gegen den Platz 
heranzurüden, daß fie im Stande wären, mit ihm gerade fo zu vers 
fahren, wie fie an Antwerpen und den Übrigen großen Städten Bra- 
bants gehandelt hätten. 


Nun entiprang die Frage, weldyes Verfahren man unter den ges 
genwärtigen Umftänden einhalten müßte. Der Prinz von Oranien 
und feine Freunde riethen Margarethen ernftlih an, fie möge ſich des 
Beiftandes der Verbündeten durch die von ihnen fo ftreng verlangten 
Zugeftändniffe verfichern ; jodann folle fie die Proteſtanten dadurd) 
verföhnen, daß ſie ihnen ihre öffentlichen Verſammlungen erlaubte. 
Gegen das Eritere hatte fie Nicht einzuwenden. Aber das Xegtere 
verweigerte fie ganz beſtimmt. „Es würde der Ruin unferer heiligen 
Religion fein,” fagte fie. Umfonft hob man hervor, daß zweimal 
hundert taufend Seftirer unter Waffen ftänden ; daß bdiejelben bereits 
im Befige der Kirchen wären ; daß fie, wenn fie auf ihrer Weigerung 
beharrte, bald in Brüffel fein und jeden Priefter und römiichen Ka— 
tholifen vor ihren Augen niedermegeln würden! Ungeachtet diejes 
glühenvden Gemäldes der ihrer wartenden Schredniffe blieb Marga— 
retha unbeugfan. Allein, ihre Aufregung war Über die Maßen ; fie 
fühlte fich in ihrer Noth allein. Schon lange war von ihr die Partei 
Granvelle verlaffen worden. est fehien die Partei Oranien bereit, 
fie zu verlaffen. „Ich bin,“ fchrieb fie an Philipp, „von Innen und 
von Außen durch Feinde bedrängt; auf feinen Einzigen fann idy wegen 
Hülfe oder Raths bauen." Das Mißtrauen und die Angft zogen ihr 
ein Fieber zu, und mehrere Tage und Nächte lag fie keuchend darnieder, 


218 Zwölftes Kapitel, 


indem fte auf gleiche Weife an körperlichen: Unwohlſein und an Seelen⸗ 
angft litt. 

Inden Margaretha im jo jchmerzlicher Verlegenheit war, fühlte 
fie auch die ernfteften Beſorgniſſe für ihre perſönliche Sicherheit. Bei 
ben ihr zu Gebote ſtehenden unbedeutenden Bertheidigungsmitteln: ſchien 
Brüſſel fein ficherer Aufenthaltsort mehr zu: fein und fie gelangte ſchließ⸗ 
lich zu dem Beſchluſſe, ſich aus ber Gefahr und den Schwierigfeiten 
ihrer Lage durch eine jähe Flucht zu retten. Nach einer furzen Bera- 
thung mit Barlaiımont, Arſchot und Andern von der dem Prinzen von 
Oranien entgegengefegten Partei, der fie bisher wenig Zutrauen ge 
fchenft hatte, beſchloß fie die Hauptftadt zu verlaſſen und eine Zuflucht 
in Mond zu ſuchen. Das war eine ftarfe, dem Herzog von Arſchot 
zugehörige Stadt im Hennegau, welche wegen ihrer itarren Anhäng— 
lichfeit an den römischen Glauben von den Ranatifern wenig zu be 
fürchten hatte. 

Nachdem Margaretha ihre Vorbereitungen in der größten Stille 
getroffen hatte, rief fie an dem für ihre Flucht angelegten Tage ihren 
Rath zuſammen, um ihren Plan mitzutheilen. Derfelbe ftieß auf den 
entichiedenften Widerftand, nicht allein von Seiten der Herren, mit 
denen fte bißher zufammen gegangen war, fondern auch von Seiten 
des Präfidenten Biglius. Alle vereinigten fih, um fie von einer Maß— 
regel abzubringen, welche offenbar einen ſolchen Mangel an Vertrauen 
auf Seiten der Herzogin anzeigen würde, daß fie dadurch in den Augen 
der Welt entehrt werden mußte, Die Vorbereitungen zu der Flucht 
Margarethend waren nicht jo fehr im Geheimen getroffen worden, daß 
nicht ein Gerücht davon verlautet hätte, und die Obrigfeiten der Stadt 
machten ihr jest in Mafle die Aufwartung und baten fie, fie nicht fo 
vertheidigungslos, wie fie wären, der Gnade ihrer Feinde zu überlaffen. 

Man hörte ven Prinzen fagen, daß ed, wenn die Regentin auf 
diefe Weiſe die Regierung im Stiche Tieße, notwendig fein würde, 
auf der Stelle die Generalitaaten zufammenzurufen, damit diefelben 
Mapregeln zum Schutze des Landes ergriffen. Und Egmont erflärte, 
daß, wofern fie nach Mons entflöhe, er vierzig taufend Mann auf die 
Beine bringen und Mons in eigner Perfon belagern würde. Es mar 
dieß feine leere Drohung, denn fein Menſch im ganzen Lande hätte 
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feichter, als Egmont, eim ſolches Heer unter feinem Banner verfams 
mein können. Schließlich fcheint die Frage durch die Obrigfeiten das 
durch entfchieden worden zu fein, daß fte fidy der Stabtthore verficherten 
und eine ftärfe Wache dahin verlegten, mit dem Befehle, weder der 
Herzogin, noch ihrem Gefolge ven Durchgang zu erlauben. — Indem 
alfo Margaretha eine Gefangene in ihrer eignen Hauptfladt war, ergab 
fie fich in das Unabänderliche und willigre mit einer fo guten Miene, 
wie fie fonnte, darein, den Plan ihrer Abreife aufzugeben. 

Jetzt Fehrte die Frage über das einzuhaltende Verfahren zurüd, 
und je mehr die Regentin über die Berlegenheiten ihrer Lage nachdachte, 
defto mehr überzeugte fie fich, daß Fein anderes Mittel, fich heraus» 
zuwinden, ald das von den Adeligen vorgejchlagene übrig bliebe. 
Doch proteftirte fie, indem fie der Nothiwendigfeit nadıgab, daß fie nur 
gezwungen fo handele. Am drei und zwanzigften Auguft vollzog Mars 
garetha ein Aktenſtuͤck, wodurch fte fich verpflichtete, daß den Mitglies 
bern der Ligue für dad, was fie irgendwie bisher getham hätten, fein 
Leides gefchichen follte. Berner bevollmächtigte fie die Herren, den Ber 
bündeten ihre Ginwilligung in bie religiöfen: VBerfammlungen ver Re 
formirten an feither von ihnen im Befig gehaltenen Plätzen anzuzeigen, 
bis Seine Majeftät und die Gencralftaaten anderweitig beftinnmen wür⸗ 
den. Jedoch gefchah dieß unter der Bedingung, daß fie unbemwaffnet 
dahin gehen und nirgends die Katholifen beunruhigen follten. 

Am fünf und zwanzigften ded Monats unterzeichneten die ver 
bündeten Adeligen ihrerfeitd eine Uebereinfunft, und ſchworen feierlich, 
daß fie die Negentin in der Unterdrüdung der Unorbnungen im Lande 
und in der Weberlieferung der Schuldigen an die Gerechtigkeit. unter 
ftügen würden. Ferner willigten fie darein, daß die Ligue, fo lange 
als die Negentin dem Bertrage treu fein würde, als null und nichtig 
betrachtet werden jollte. 

Die Empfindungen Margarethend , während fie die von ihr ver- 
langten Zugeftändniffe machte, fönnen aus der Durdjficht ihrer Privat- 
forreipondenz mit ihrem Bruder abgenommen werben. Kein Aft ihres 
öffentlichen Lebens verurfachte ihr jemals einen fo grimmigen Aerger, 
und nie vergab fie den Urhebern deffelben. „Es wurde mir aufgebrun« 
gen," fchreibt fie an Philipp ; „aber glüdlicherweile werden Sie da⸗ 
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durch nicht gebunden fein.“ Und fie bittet ihn, auf der Stelle in folcher 
Stärfe zu fommen, daß er fid) das Land erobern fann, ‘oder er möge 
ihr die Mittel, e8 zu thun, geben. — Margaretha war in ihrer Ju— 
gend den Händen bed Ignatius Loyola anvertraut worden. Mehr 
als eine Stelle ihres Lebens beweift, daß die Lehren des Jeſuiten nicht 
verloren gegangen waren. 

Während diefer Verhandlungen war der Schreden jo groß ge 
weien, daß man für rathjam hielt, die Befagung unter dem Ober: 
befehle des Grafen Mangfeld zu verftärfen und den größern Theil der 
Bürgerfchaft Tag und Nacht unter Waffen zu halten. Als dieſe An- 
ordnung im Reinen war, vertheilten fich die großen Herren nach ihrer 
Beftimmung, um in ihren verfchiedenen Regierungsgebieten die Ord— 
nung wieder herzuftellen. Der Prinz ging zuerſt nach Antiverpen , wo 
er, wie wir erfuhren, das Amt eined Burggrafen verfah. Er ftellte 
eine genaue Unterfuchung über die Urfachen des neulichen Tumultes 
an, ließ drei der Anftifter hängen und verbannte drei andere. Jedoch 
fand er es nicht leicht, ſich mit den Seftirern, die von den Kirchen, 
woraus fie die Katholifen vertrieben, Beltg genommen hatten, zu ver 
ftändigen. Nach einer langen Unterhandlung fam man überein, daß 
ihnen ſechs überlaffen bleiben und fie die übrigen an die alten Beftger 
ablaffen follten. Die Uebereinfunft gab allgemeine Befriedigung, und 
die vornehmften Bürger und Kaufleute wünschten Wilhelm Glüd, daß 
er fie von den Uebeln der Anarchie erlöjt habe. 

Nicht fo die Regentin. Sie wußte recht gut, daß das Beifpiel 
Antwerpen für die übrigen Theile ded Landes ald Präcedenzfall dienen 
werde. Gie flagte den Vertrag an, daß er die Intereflen des Katho— 
lizismus bloßftele, und befchuldigte öffentlich den Prinzen, daß er 
feine Vollmacht überjchritten und das in ihn gefegte Vertrauen gemiß- 
braucht habe. Endlich fchrieb fie ihın ven Befehl, er möge auf ber 
Stelle feine Zugeftändniffe zurüdnehmen. 

In feiner Antwort erklärte ihr Wilhelm die Gründe, warum dies 
felben gemacht worden, und daß fie, um die Etabt vor der Anarchie 
zu retten, abfolut nothwendig geweſen wären. Als ein ftarfes Argus 
ment ſpricht zu feinen Gunften der Umftand, daß die Proteftanten, 
welche bereits den Prinzen unter ihre Sekte gerechnet hatten, ihn in 
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dieſem Falle anflagten, daß er ihre Sache der ihrer Feinde geopfert 
habe; und man machte von ihm Karrifaturen, welche ihn mit offenen 
Händen und einem Doppelgeficht darftellten. Indem Wilhelm fein 
Betragen erklärte, verhehlte er nicht feinen Aerger über die gegen ihn 
von der Negentin vorgebrachten Beichuldigungen, und erneuerte feine 
Bitte, dag ihm erlaubt fein möge, jeine Stellen niederzulegen, weil er 
nicht mehr ihr Zutrauen befäße. Allein, welchen Unwillen fie auch 
über jein gegenwärtiged Betragen empfunden haben mag, jo waren 
Wilhelm's Dienfte doch zu bedeutend, ald daß Margaretha in der ges 
genwärtigen Krijis fich derjelben hätte entfchlagen fönnen, und fie bes 
eilte fi, ihm in einem verföhnlichen Tone zu fchreiben, indem fie jo 
viel ald möglich dad Beleidigende ihres früheren Briefed umdeutete. 
Doch errichtete von diefer Stunde an dad Bewußtſein gegenfeitigen 
Miptrauend zwijchen den betreffenden Theilen eine nie zu bejeitigende 
Scheidewand. 

Zunächſt begab ſich Wilhelm nach ſeinen Regierungskreiſen Utrecht 
und Holland, wo er durch eine ähnliche Verfahrungsweiſe, wie er zu 
Antwerpen beobuchtet hatte, bald die Ruhe wieder herſtellte. Während 
er in Utrecht war, überreichte er den Provinzialftaaten eine Denfichrift, 
worin er furz die Lage des Landes überblidte. Er hob die Nothwen— 
digkeit veligiöjer Dultung hervor, da diefelbe vom Zeitgeifte gefordert 
würde und in einem Sande, welches wie dieſes, der Berfammlungsort 
jo vieler Fremden fei und von Seften fo verjchiedener Art bewohnt 
würde, bejonders nothwendig wäre, Er ſchloß, indem er ihnen ans 
empfahl, zu dem Zwecke dem Throne eine Petition vorzulegen: wahr: 
iheinlich nicht, weil er glaubte, daß eine ſolche Petition vom Mon- 
archen beachtet werden würde, jondern wegen der Wirfung , welche fte 
haben mußte, indem fie in jeinen Landsleuten die Prinzipien religiöfer 
Sreiheit ſtärkte. Wilhelm’s Denffchrift ift für ihre Zeit eine durchaus 
merhvürdige Urkunde und bildet durch den weifen und freifinnigen Ge— 
halt ihrer Argumente einen überrajchenden Gegenfag zu dem unduld» 
jamen Geifte des Madrider Hofes. 

Die Vorberfagung der Negentin, daß das Beifpiel Antwerpens 
zu einem Präcedenzfalle für das Land gemacht werden würde, erwies 
fich als richtig. Wilhelm's Freunde, die Grafen Hoorne und Hoog— 
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ſtraten, gebrauchten dafjelbe Mittel, um bie Seftirer in ihren Regie: 
rungsbezirken zu verföhnen. Anders war ed mit Egmont. Derjekbe 
war in feinem Herzen ein zu feſter Katholif, ald daß er ſolche Zuge- 
ftändniffe gebilligt hätte. Daher orbnete er die Angelegenheiten in 
feinen Brovinzen Flandern und Artois, wo feine perfönliche Autorität 
unbegrängt war, auf eine gewaltige Weife. Er ftellte eine ftrenge Brü- 
fung der Urſachen des legten Tumultes an, und verfuhr mit den Ur— 
hebern defielben jo ftreng, daß er unter der reformirten Partei eine all» 
gerneine Klage hervorrief; ja einige von ihnen geriethen dermaßen 
wegen ihrer periönlichen Sicherheit in Sorge, daß fie die Provinzen 
verließen und überd Meer reiften. 

Im Lande jchien nun die Ordnung durch das Bemühen der Edlen 
und durd) die Beihülfe der Verbündeten, welche ihren Theil ter Ueber: 
einfunft mit der Regentin treu ausgeführt zu haben fcheinen , wieder 
hergeftellt. Die Broteftanten ergriffen Beltg von den ihnen angewie— 
fenen Kirchen, oder waren emfig bemüht, andere auf dem früher zum 
Blase ihrer Berfammlungen dienenden Boden zu errichten. Alle vers 
einigten fich in dem guten Werfe: die Männer, indem fie am Gebäude 
arbeiteten, und bie $rauen, indem fte ihre Juwelen und Schmuckſachen 
zur Beitreitung der Koften der Bauftoffe hergaben. Es folgte eine 
Stille: — eine zeitweilige Pauſe nady dem Sturme, und die Luthe 
raner wie die Calviniſten wiegten fich wieder in der angenehmen Täus 
fchung, daß fie, fo zuwider es der Regierung audy fein möge, doch 
endlidy der Segnungen religiöfer Duldung ficher wären. 

Während diefe Ereigniffe vorfielen, fand eine große Veränderung 
in den Barteiverhältniffen Statt. Die katholiſchen Mitglieder der 
Ligue, welche außer der Reform gewiffer am Tage liegender Miß— 
bräuche Nichts weiter bezwedt hatten, und am allerwenigiten ihrer 
eignen Religion irgendwie hatten ſchaden wollen, waren betroffen , als 
fie das unvermeidliche Ergebniß des von ihnen befolgten Benehmend 
fahen. Wie wir fahen, hatten einige von ihnen die Ligue ſchon vor 
dem Ausbruche des Bilderfturmes verlaffen, und wenige blieben nad 
biefem Ereignifje noch darin. Dagegen verloren die Verbündeten ihren 
Einfluß auf das Volk, da dafielbe ihre legte Uebereinkunft mit ber 
Regentin, worin fie fo gut für ihre eigne Sicherheit geſorgt hatten, 
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mit Miftrauen anfah. Das Vertrauen des Bolfes ward nicht durch 
die bereitwillige Huͤlfe, die jeine alten Allüirten jegt dein .großen Adel 
bei der gerichtlichen Verfolgung der Urheber der neufichen Unordnungen 
gern zu leiften fchienen, wieder hergeftellt*). Alfo verlaffen von vielen 
ihrer Mitglieder, von den Reformirten mit Miötrauen beirachtet und 
von der Negentin verabfcheut, hörte die Ligue von diefer Zeit an auf, 
einen beträchtlichen Einfluß auf die Angelegenheiten des Landes aus- 
zuüben. 

Ebenſo fand eine bedeutende Veränderung in der Politik des 
Hofes Statt. Bon vorn herein war die Hauptabjicht Margarethen 
die Sicherftellung der öffentlichen Ruhe geweſen. Um diefe zu bewirfen, 
hatte fie mehr, ald einmal, dem Urtheile Wilhelm's und feiner Sreunde 
fo weit nachgegeben, daß fie eine Politif, welche ihr, felber nicht ſehr 
angenehm war, befolgte. Allein, niemals hatte fie daran gedacht, diefe 
Politik bis zu dem Punkte religiöfer Duldung auszudehnen. Weit 
davon entfernt, hatte fie vielmehr erklärt, daß, felbjt wenn der König 
zwei Religionen im Staate erlauben follte, fie fich lieber würde in 
Stüde reißen laſſen, che fie darin willigte. Erſt dann, als die Koa— 
lition des Adels Statt fand, gingen ihr über den Pfad, worauf fie 
wandelte, die Augen auf. Die darauf folgenden Ausjchweifungen der 
Bilderſtürmer ließen ſie begreifen, daß ſie ſich am Rande eines Ab— 
grundes befand. Die ihr damals von Oranien und ſeinen Freunden 
abgenöthigten Zugeſtändniſſe machten das Maß ihrer Entrüſtung voll. 
Jetzt öffnete ſich eine weite Kluft zwiſchen ihr und der Partei, von der 


*) Tiepolo, der damalige venetianiſche Geſandte am eaſtiliſchen Hofe, ſpricht in 
feinem bei feiner Rückkehr abgeftatteten Bericht die flämifchen Adeligen ausdrücklich 
von der ihnen oft gemachten Anfchuldigung, daß fie ihre Hand in diefen Wirren ges 
habt hätten, frei. Ihr Wunsch nach Reform dehnte fich bloß auf gewiſſe fchreiende 
Mißbräuche aus; aber, nach den Worten des von ihm gebraudıten Biltes, fchwoll 
der Strom, welchen fie bloß auf die Befruchtung tes Bodens verwenten wollten, zu 
einer fürchterlichen Heberfchwenmung an. — „Contra opinion de’ principali della 
lega, che volevano indur timore et non tanto danno.... Dico che questo fu perche 
essi non hebbero mai intentione di ribellarsi dal suo sigre ma solamente con questi 
mezzi di tiınore impedir che non si introducesse in quei stati il tribunal del)’ Inqui- 
sitione,‘** Relatione di M. A, Tiepolo, 1867, MS. 
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fte fo lange geleitet worden war: Doch, wohin konnte fie fih um Hülfe 
wenden? Bloß ein Ausweg bfieb übrig, und mit einer bittern Ems 
pfindung ſah fie fi) gezwungen, fidy der nämlichen Bartei in die Arme 
zu werfen, welche fie aus ihren Berathungen beinahe hinausgewieſen 
hatte. In ihrer Noth fchicte fie nach dem Präftdenten Biglius, auf 
deffen Haupt fie in ihrer Korrefpondenz mit Philipp jo viele Flüche 
geladen, — den des gröbjten Unterjchleifed zu beichuldigen, fie fein 
Bedenken getragen hatte. 

Margaretha ſchickte nach dem alten Rathömitgliede und bat in 
der gegemwärtigen Klemme um feinen Rath. Begreiflicherweife drückte 
der Präſident feine Ueberrajchung über diefen Beweis ded Zutrauend 
von Seiten einer Berfon aus, die ihn die legten zwei Jahre hindurch 
jo jorgfältig von ihren Berathungen audgeichloffen hatte. Nach dem 
Eingeitehen ihres Irrthums gab Margaretha die Hoffnung zu erfen 
nen, daß dieß ihn nicht verhindern werde, ihr den jegt jo jehr erforder: 
lichen Rath zu ertheilen. Viglius antwortete, indem er jte fragte, ob 
fie bereit jei, Dad, was fie ald den Willen des Königs fannte, treu 
auszuführen. Als dies Margaretha bejaht hatte, empfahl er ihr an, 
fie möge dieſe Frage einem jeden Mitgliede ihred Kabinetö ſtellen. 
„Ihre Antworten, * jagte der alte Staatsmann, „werden Ihnen zeigen, 
wen Sie zu trauen haben.“ Demgemäß wurde die Frage — der Pro: 
birjtein der Geſetzlichkeit — geitellt, und der Minifter, welcher die 
Anefoote felber erzählt, ſagt und, daß bloß drei, Mansfeld, Barlais 
mont und Arjchot, bereit waren, zu der Regentin zu ftehen, um die 
Politik der Krone auszuführen. Bon diefer Stunde an war die Pos 
litik Margarethend von der Partei, mit welcher fie biöher gegangen 
war, auf deren Gegner übergetragen. 

Es iſt ergöglich, ven Wechfel in Margarethens Oefinnungen in 
ihrer derzeitigen Korrefpondenz mit ihrem Bruder zu verfolgen, „Ora— 
nien und Hoorne beweifen fid) durch Wort und That als Feinde Gottes 
und des Königs." Bon Egmont Ipricht fie nicht beſſer. „Trotz alles 
Betheuerns feiner Gefeglichfeit“ befürchtet fie, daß er für den Staat 
bloß Unheil im Schilte führt. „Offen ift er den Geuſen beigetreten, 
und feine älteſte Tochter foll eine Hugenottin fein.“ Große Sorge 
trägt fie um die Sicherheit des Biglius, „der durch jeine Befürchtungen 
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faft gelähmt iſt, da das Volk ihn in Stüde zu reißen troht*).“ Die 
faftiöfen Hevren leiten. die Angelegenheiten im Rathe nad) ihrem eignen 
Gutdünken, und, wie man hört, unterhalten fie im gegempärtigen 
Augenblicke Unterhandlungen, um zwijchen den Proteſtanten Deutich- 
lands, Frankreich und Englands eine Koalition zu Stande zu brin- 
gen, in. der Hoffnung, dad Haus Deftreich vom Throne zu vertreiben, 
das Joch Spaniens von den Niederlanden abzufchütteln und die Pro: 
vinzen unter fich und ihre Sreunde zu theilen. Margarethens Leicht 
gläubigfeit fcheint mit ihrem Haſſe im Verhältniß geftanden zu ‚haben, 
und ihr Haß mit ihrer früheren Breundichaft.. So war es in ‚ihrem 
Zwiſte mit Öranvelle, und jegt teilte fie den Männern, welche diefem 
Miniiter in ihrem Bertrauen gefolgt, waren ‚ daflelbe Maß zu. 

Der Bring yon Dranien machte fi wenig aus. der. Entfernung 
der Regentin. Schon lange hatte er gefühlt, daß fein Weg weit von 
dem ber Regierung abführte, und mar, wie wir jahen, mehrmals um 
die Erlaubniß eingefommen, feine Aemter niederlegen und ich ‚ins 
‚Privatleben, zurücziehen zu dürfen. Hoorne betrachtete die Sache mit 
derjelben Sleichgültigfeit. Auch er hatte darum gebeten, fich zurück— 
ziehen zu dürfen, indem er ſich darüber bejchwerte, ‚daß feine Dienite 
von ‚der Regierung zu ſpärlich belohnt worden ‚wären. Er war ein 
Mann von einem 'fühnen, ungeftümen Weſen. In, einem Briefe an 
Philipp ſagt er letzterem, daß. er fich nicht über die Negentin, jondern 
über Seine Majeftät beflage, weil er fich der Beſchimpfung, nach der 
Pfeife des Brüffeler Hofes zu tanzen, habe unterziehen müffen! Herner 
fügte er ‚hinzu, daß ‚er fein Benehmen nicht mit der Herzogin erörtert 
habe, weil es nicht feine Weife fei, Chreniachen mit Frauen zu vers 
handeln! Im diefer Mittheilung an die Majeität war gewiß fein 
Mangel an Aufrichtigkeit vorhanden. 

Egmont nahm die Kälte der Regentin in einer fehr verfchiedenen 
Meile auf. Das Ausfchliegen von ihrem Zutrauen berührte feine 
Ehre, vielleicht auch feine Eitelfeit, Er fuͤhlte es um fo bitterer, da er 





*) In feinem „Leben“ beftitigt Viglius diefen Bericht von den ihm durch das 
Volk gedrohten Gefahren, legt fich aber weit mehr Geiſtesgegenwart bei, ‚als ihm 
die Herzogin beilegen zu wollen ſcheint. 

Prescott, Geſch. Philipp's I. 15 


226 Swölftes Kapitel, 


in feinem Herzen fo loyal und dem römifchen Glauben fo ftarf ergeben 
war, Auf der andern Seite empfand fein edles Gemüth tief das feinen 
Landsleuten angethane Unrecht. Indem er alfo nach entgegengejegten 
Richtungen gezogen wurde, ergriff er den Mittehveg: — der in ber 
Politik keineswegs der ficherfte ift. Unter diefen entgegengefegten Ein: 
flüffen verharrte er in einem Zuftande gefährlicher Unentſchloſſenheit. 
Seine treue Gefinnung gegen die Regierung fchloß ihn von den Be 
rathungen der Verbündeten aus. Und fo, objchon er vielleicht der po: 
pulärſte Dann in den Niederlanden war, beſaß doch feiner weniger 
einen wirflichen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten *). 

Die Nachrichten von den Tumulten in den Niederlanden, welde 
mit der gewöhnlichen Schnelligfeit übler Neuigkeiten reiften, ver: 
urſachten am caftilifchen Hofe eine eben jo große Betroffenheit, wie 
dieß am Brüffeler Hofe geichehen war. Als Philipp feine Depefchen 
erhielt, joll er in den hefiigften Zorn ausgebrochen fein und, indem er 
fi) den Bart raufte, ausgerufen haben: „Das fol fie theuer zu ftehen 
fommen; bei der Seele meines Vaters ſchwöre ich, fie ſollen es ſchwer 
büßen!“ Die oft wiederholte Anckvote beruht auf der Autorität von 
Granvelle's Korrefpondenten Morillon. Wofern fie wahr ift, bildet 
fie eine einzelne daftehende Ausnahme von der gewöhnlichen, in ganz 
eben jo auf die Probe ftellenden Umftänden bewieſenen Selbftbeherr: 
ſchung des „Mugen“ Monarchen. Die von dem damals beim Hofe 
anweſenden Hopper gegebene Nachricht ift von beiden Berichten der 
wahrjcheinlichere. Zufolge diefem Minifter lag der König, als er die 


Kunde erhielt, an einem Tertianfieber zu Segovia franf, Sowie . 


Brief auf Brief mit der Befchreibung des Tumultes anfam, bewahrte 
er feine gewöhnliche Heiterfeit und offenbarte fein Zeichen des Zornes 
oder Aergerd. Wenngleich durch feine Krankheit geihwächt, gönnte er 


*) „Dan fagt mir,“ fchreibt Morillon an Granvelle, „es fei Faum zu glauben, 
wie alt und ergraut Ggmont geworben, Er wagt des Nuchts nicht ohne fein Schwert 
und feine Piſtolen an feiner Seite zu Schlafen!" Aber es war nicht anzunehmen, 
daß damals Egmont's Leben in Gefahr war, Morillon, in feinem Eifer, für des 
Kardinals Appetit nach Geſchwätz Nahrung zu beſchaffen, ließ ſich nicht immer von 
der Unwahrjcheinlichkeit des Mitgetheilten Sorge machen. 
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fich doch feine Ruhe, fondern befchäftigte fich ununterbrochen mit den 
öffentlichen Angelegenheiten. Er las alfe Depefchen, machte forgfäls 
tige Noten zu ihrem Inhalt, fandte feinem Nathe tie ihm geeignet 
Icheinenten Mitteilungen zur Erwägung, und wohnte, fowie fid) 
feine Geſundheit befierte, ben Sigungen dieſes Körpers hin und wieder 
in eigner Perſon bei, 

Man fann nur wenig darüber zweifeln, in welchem Lichte die 
Vorgänge in den Niederlanden von dem caftiliichen föniglichen Nathe 
betrachtet wurden. Dod) belegte derjelbe nicht die Bilderftürmer mit 
bein ganzen, auch nicht mit dem Haupttadel. Die Seftirer, hieß es, 
würden ihrerfeitö von den Verbündeten, an deren Schutz fie fid) hiel- 
ten, in Bewegung gefeßt. Was die Verbündeten anlangte, jo machten 
fie gemeinfame Sache mit den großen Herren, mit denen viele von 
ihnen burch die engiten Bande der Freundichaft und des Blutes vers 
bunden wären. Durch dieje geiftreiche Kette von Echlüffen wurden 
alle für die gewaltthätigen Handlungen verantwortlicd) gemacht; die 
Hauptverantwortlichfeit aber lag auf den Häuptern des großen Adels, 
von dem alle in der legten Inftanz abhingen. Gegen diejen, nich: aber 
gegen bie niedern Miffethäter, über welchen biöher allein das Schwert 
der Gerechtigkeit gehangen, follte die öffentliche Entrüftung gerichtet 
fein. Allein, der König follte feine Gefühle verftellen, bis er in der 
Lage wäre, die großen Vaſallen für ihre Uebelthaten zur Rechenſchaft 
zu ziehen. Alle vereinigten ſich in der Bitte, Philipp möge feine Reife 
nach Flandern nicht länger hinausfchieben, und die meiften von ihnen 
empfahlen ihm an, in folder Stärfe zu gehen, daß er allen Widers 
ftand niederſchreckte und den Aufſtand in der Geburt erftidte, 

Das war (in Mebereinftimmung mit dem ftetd über den Gegens 
ftand von ihm Ausgefprochenen) der Rath des Alva. Allein, wiewohl 
alfe darin übereinfamen, daß fie den König dringend zur Bewerfitellis 
gung feiner Abreife erfuchten, fo hingen doch einige Räthe der Anficht 
des Fürften von Eboli an, daß Philipp, anftatt in diefer vollen Kriegs— 
rüftung, im friedlichen Aufzuge und bloß von einem fo großen Öefolge, 
wie fich für die königliche Würde geziemte, begleitet gehen ſolle. Ein 
jeder ber großen Rivalen empfahl die feinem eignen Wefen am beften 
zufagenden Maßregeln, deren Leitung ANgUEITELNAN dem Manne, wels 

15* 
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cher fie empfohlen hatte, anvertraut werden würde, Es ift nicht be 
fremdend, daß dad gewaltjamere Verfahren von der Majorität gebil- 
ligt wurde *). 

Philipp verfchloß,, wie gewöhnlich, feine eigne Entfcheidung in 


feiner eignen Bruft. Er fchrieb an feine Schwefter, um fie zu warnen, | 


daß fie nicht die Verfammlung der Geſetzgebung erlauben follte, umd 
um ihr feine baldige Anfunft anzufündigen: — Alles, wie gewöhn- 
lich; und er fügte hinzu, daß er bei der Unterdrüdung der Unordnung 
im Lande feine andern Mittel, ald fanfte und freundliche unter Gut 
heißung der Staaten gebrauchen würde. Die freundlichen Aeuße— 
rungen hatten wenig Bedeutung für diejenigen, welche, wie der Prinz 
von Oranien, fichrere Mittel, bis zur Abficht des Königs durchzu— 
dringen, ald das in der föniglichen Korrefpondenz Därgebotene, hatten. 
Montigny, der flamändijche Gejandte, weilte noch in Madrid, dort 
ärgerlicy gegen feinen Willen in einer Art Ehrenhaft von Philipp ge 
fangen gehalten. Derſelbe fchrieb in einem Briefe an feinen Bruber, 
ben Grafen Hoome: „Nichts kann in einem übleren Geruche ftehen, 
als unfere Angelegenheiten am caftilifchen Hofe. Beſonders werben 


*) Bei diefem Zeitabfchnitte hört Hopper's ‚‚Recueil et Memorial des Troubles 
des Pays-Bas‘‘ auf. Gr nimmt in Hoyed van Papendrecht's „‚Analecta Belgica‘ 
hundert und vierzig Seiten des zweiten Bandes (zweiter Theil) ein. Hopper war ein 
Mechtögelchrter, ein Mann von Willen und Unbefcholtenheit. 1566 ward er nad 
Madrid berufen, auf den Bolten tes Siegelbewahrers für die Angelegenheiten der 
Niererlande erhoben und zu einem Mitgliede des Staatsraths gemadit. Niemals 
Scheint er in irgend einer Hinfiht das Vertrauen Philipp's bis zu dem Grade ges 
noſſen zu haben, deſſen ſich Granvelle und manche andere Minifter rühmen fonnten; 
denn Hopper war ein Fläminger, Doch machte ibn feine Stellung im Kabinet mit 
dem Tone der Stimmung, fo wie mit der allgemeinen Politik des Hofes bekannt; 
während er ald Flamänder die Wirfung diefer Politik auf feine Landsleute beffer, als 
ein Spanier, begreifen fonnte. Daher it fein Werk, foweit e8 geht, von großer 
MWichtigfeit. Es ift Schwer zu fagen, warum es in mediis jtehen blieb, denn Hopper 
blieb noch in feiner Stelle und ftarb zehn Jahre nad) dem Zeitraume, bis zu welchem 
er feine Darftellung bringt, in Madrid. Vielleicht wurde er Durch die Bemerkungen 
des Viglius entmuthigt, indem berfelbe in einem Briefe an feinen Freund zu ver: 
fichen gibt, der Chroniffchreiber follte warten, bis die Zeit die geheimen Triebfedern 
der Handlungen enthüllte, 
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die großen Herren ald die Urfache alles Unheild angefehen. Heftige 
Rathichläge erhalten durchaus das Uebergewicht, und das Ungewitter 
fann eher, als Ihr glaubt, über Euch fommen. Nichts bleibt übrig, 
als ihm wie ein kluger Mann zu entfliehen, oder ihm wie ein tapferer 
gegenüber zu treten I” 

Wilhelm befaß noch andere Nachrichtöquellen an den geheimen 
Agenten, welche er in feinem Solde am Madrider Hofe unterhielt. 
Bon ihnen erfuhr er nicht nur, was am Hofe, fondern im Kabinet 
des Monarchen feldft vorging, und Auszüge, bisweilen volljtändige 
Abſchriften der Korrefpondenz zwifchen Philipp und Margaretha, 
wurden dem ‘Prinzen überfchift. So waren oft die Geheimniffe, 
welche der eiferfüchtigfte Fürft von Europa in feiner eignen Bruft vers 
ſchloſſen wähnte, im Befige feiner Feinde, und Wilhelm — fo wird 
ung erzählt — erflärte, daß es fein Wort Philipp’s öffentlich oder 
privatim gäbe, welches nicht zu feinen Ohren gelangte! 

Diefe geheime Benachrichtigung, worauf ber Prinz große Sum— 
men Geldes verwandte, beichränfte fich nicht auf Madrid. in ähnz 
liches Spioniriyftem unterhielt er in Paris, wo fich der caftilifche Hof 
emfig in Intriguen zur Ausrottung der Kegerei abmühte. Diejenigen, 
welche dieſes hinterliftige Verfahren des Prinzen von Dranien ald 
feines Charafterd und der von ihm eingenommenen Stellung un: 
würdig betrachten, jollten bevenfen, daß ed mit dem Geifte des Zeitz 
alterd im Einflange ftand. Es hieß dieg Philipp's eigne Künfte gegen 
ihn felber fehren und das einzige Mittel gebrauchen, wodurch Wilhelm 
in bie dunfele und unbedenfliche Politik eines Kabinets, deffen Haupts 
abjicht nach feiner Meinung auf die Zerftörung ber Freiheiten feines 
Landes ging, einzubringen hoffen fonnte, 

Es war um diefe Zeit, daß feine Agenten in ranfreich einen 
Brief von Alava, dem fpanifchen Gefandten am franzöfifchen Hofe, 
unterſchlugen. Er war an die Herzogin von Parma adreffirt. Unter 
Anderm, fagt der Schreiber, ift e8 zu Madrid wohlbefannt, daß der 
große Adel hinter den Unruhen Flanderns ſteckt. Der König ift mit 
ber Aushebung eines ftarfen Heeres beichäftigt, mit welchem er in 
Kurzem das Land befuchen und die drei Herren zu ftrenger Rechen» 
ſchaft ziehen wird. Zugleih muß fid) die Herzogin in Acht nehmen, 
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daß fie nicht durch eine WVeränderung in ihrem Benehmen ihre Mit: 
wiſſenſchaft um diefe Abſicht verräth. 

Auf diefe Weife von verfchiedenen Seiten gewarnt, fühlte Der 
Prinz, daß es für ihm nicht länger ficher war, in der gegenwärtigen 
Stellung zu verbleiben, und daß er, nach den Worten Montigny’s, 
zu fechten oder zu fliehen gefaßt fein müßte, Gr beſchloß, mit einigen 
von den Freunden, die fich in ähnlicher Lage, wie er, befänden, Raths 
zu pflegen. In einer Mittheilung an Egmont, worin er ihn zu einer 
Konferenz zu bereden fucht, jagt Wilhelm, dag Philipp's militärische 
Rüftungen ohne Unterfchied von den Katholifen, wie von den Brote: 
ftanten zu fürdhten feien; denn Philipp begte unter dem Vorwande 
der Religion feine andere Abficht, als die Nation zu fnechten. Er fügt 
hinzu: „Dieß haben wir immer befürchtet, und ich fann nicht ruhig 
den Untergang meines Landes mit anfehen. * 

Die Betreffenden kamen am dritten Oftober zu Dendermonde zus 
jammen, Außer den beiden Freunden und dem Grafen Hoorne war 
noch Wilhelm's Bruder Louid und einige andere angeſehene Berfonen 
anweſend. Bon dem, was auf diefer Konferenz wirflich vor fich ging, 
ift troß der Bemühungen mehrerer offiziöfen Chroniffchreiber, uns dar: 
über aufzuflären, nur wenig befannt. Die widerfpruchsvollen Be 
richte derfelben dienen, gleich eben fo vielen nad) verfchiedenen Rich: 
tungen leitenden Lichtftellen auf feinem Pfade, nur dazu, das Auge 
des Forſchers zu verwirren. Indeß däucht e8 und wahrfcheinlich, daß 
bie Adeligen im Allgemeinen, den Prinzen mit eingerechnet, die Zeit 
für aftive Maßregeln gefommen erachteten, und daß einem bewaffneten 
Eindringen von Seiten Philipp's in den Niederlanden gewaltfamer 
Miderftand entgegengefegt werben follte. Allein Egmont war, unge: 
achtet aller feiner Urfachen,, unzufrieden zu fein, im Herzen zu loyal, 
als daß er vor einer rebellifchen Stellung nicht zurüdgefchaudert wäre. 
Er hatte mehr, al8 die meiften von der Verfammlung, auf dem Spiele 
in einer zahlreichen Familie von elf Kindern, welche im Falle einer uns 
glüdlichen Revolution hülflos in die Welt gejchleudert wurden. Die 
Huld, welche er von Philipp auf feiner Sendung nad) Spanien er: 
wiejen erhalten, und die fpätere Zurüdfegungen nicht aus feinem Ge 
bächtniffe verwifcht hatten, ließ ihn zu feinem fehr großen Unglüd 
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der günftigen Oefinnung de8 Monarchen vertrauen. Aus welchen 
Beweggründen es auch fein mochte: der Graf weigerte fich, irgend 
einem Wipderftandsplane beizutreten, und da feine Popularität bei den 
Truppen feine Mitwirkung ald von der größten Wichtigfeit erfcheinen 
lieg, brach die Konferenz auf, ohne zu einer Entjceheidung gekommen 
zu fein®). 


Egmont begab fich fogleich nad) Brüffel, wohin er, um dem 
Staatörathe beizuwohnen, von der Negentin gefordert worden war, 
Dranien und Hoorne erhielten ein jeder eine Ähnliche Aufforderung ; 
doch berüdfichtigte diefelbe Feiner von beiden. Ehe Egmont feinen Sit 
im Bureau einnahm , zeigte er der Herzogin Alava's Brief, indem er 
fie zugleich wegen ihres treulofen Benehmend gegen die Adeligen aus— 
fchalt. Margaretha, die, je nachdem es erforderlich war, in Thränen 
oder in Zorn ausbrach, gerieth in Wuth, indem fie dag für „eine 
unverjhämte Fälichung und den größten Schurfenftreich in der Welt“ 
erflärte, Diefelbe Anficht wiederholte fie Furz darauf in einem an 
ihren Bruder adreſſirten Briefe, worin fie verfichert, fie glaube, 
daß niemals ein folcher Brief, wie der dem Alava untergefchos 
bene, von diefem gefchrieben worten fei. Im wie weit die Her 
zogin in ihrer Erklärung ehrenhaft war, läßt fich heutzutage uns 
möglidy feftlegen, Nachdem Egmont auf andere Gegenftände übers 
gegangen ift, fchließt er mit einer Bemerkung, welche deutlich 
genug feine Meinung von ihrer Aufrichtigfeit anzeigt: „Kurz, fie 


— —.- 


*) Egmont’s Nusfage bei feinem Prozeffe beitätigt die im Terte gemachte An: 
gabe, nämlich, daß, obſchon Vorschläge zum Widerſtand auf der Verſammlung 
gemacht worten waren, diefelben Loch verworfen wurden. Hoorne ſchiebt in feiner 
„Rechtfertigung“ die Schuld des Scheiterns auf Egmont. Keiner von beiden heilt 
ten Gang der Verhandlung auf. Bentivoglio zeigt in feinem Beriht von der Zus 
fammenfunft feine folche Zurüdhaltung, und er gibt zwei lange, ausgearbeitcte 
Reden von Dranien und Ggmont in fo gut gefegter Rede, ald wären fie ausdrücklich 
von den Betreffenten felbft zur Veröffentlichung mitgetheilt worden. Der italieniiche 
Sefchichtsichreiber trägt einen Grad vertrauter Befanntichaft mit den Vorgängen 
diefer geheimen Verfammlung zur Schau, welcher feineswegs darauf beredynet iſt, 
unfer Vertrauen zu gewinnen. 
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ift eine in Rom auferzogene Frau. Man kann ihr feinen Glauben 
fchenfen ).“ 

In ihrer oben angeführten Mittheilung nahm Margaretha dir 
Gelegenheit wahr, um fich bei Philipp über feine Leichtfinnigfeit in 
Bezug auf ihre Briefe zu befchweren. Ihr Inhalt, fagte fie, war in 
Tlandern faft eben fo bald als in Madrid befannt, und nicht nur Ab» 
fchriften, fondern die urfprünglichen, eigenhändig geichriebenen Briefe, 
zirfulirten in Brüffel. Schließlich bittet fie ihren Bruder, ihre Briefe, 
wenn er diefelben nicht ficher aufheben kann, zu verbrennen. 

In feiner Antivort drüdt der König fein Erftaunen über ihre Bes 
ſchwerden aus, indem er Margarethen verfichert, es fei unmöglich, 
daß irgend Iemand ihre Briefe gefehen habe, da diefelben ficher ein- 
geichloffen und der Schlüffel in feiner eignen Tafche wäre. Es iſt er— 
göglih, Philipp's Unglauben zu fehen in Bezug auf die Anwendung 
der nämlichen Künfte gegen ihn jelbft, welche er jo oft gegen Andere 
angewandt hatte. Indeß fcheint feine Schwefter von nun an mehr auf 
ihre eigne Vorficht, ald auf die feinige, gebaut zu haben, denn von 
diefer Zeit an finden wir häufig ihre Mittheilungen in der Schlüffel- 
ſchrift geſchrieben. | 

Jegt hatten fich in den Niederlanden Gerüchte von Philipp’s 
friegerifchen Rüftungen ausgebildet, und die Proteftanten fingen an 
Raths zu pflegen hinſichts der Beichaffung der beften Mittel zur Selbft: 
vertheidigung. Der eine vorgefchlagene Plan beftand darin: dreißig 
taufend calviniftifche Traftätchen nad Sevilla zur Vertheilung unter 
die Spanier zu fchiden. Dieß würde einen guten Ertrag von Keßerei 
hervorbringen und dem König in feinen eignen Befigungen zu thun 


) Doch befräftigte Egmont in feinem Verhör, daß er ben Brief für gefälfcht 
hielt! Wer ı86 für unmöglich hält, daß der Prinz von Oränien ſich zu einer Betr: 
gerei ſolcher Art hergeben konnte, mag vielleicht ſchwankend werden, wenn er fih an 
bie eigenthümliche Korrefpondenz beffelben mit dem Kurfürften und mit dem König 
Philipp in Betreff Annens von Sachſen vor feiner Berheirathung mit dieſer Prin: 
jeffin erinnert. Doc war Matgaretha, wie Egmont fallen läßt, aus der italienis 
Then Echule, und Strada, ihr Geſchichtsſchreiber, läßt die Frage zweifelhaft: — 
„ia medio ego quidem relinguo.** in Zweifel Strada's iſt eine Entſcheidung 
gegen Margaretha. 
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geben. Kurz, es hieße Das den Krieg im bad Land des Feindes ver- 
legen. Man muß zugeflehen, daß ber Plan das Verdienſt der Neus 
heit bejaß. 

In Holland verpflichteten fich die Adeligen und Kaufleute gegens 
feitig, in der Vertheidigung ded Rechts der Gewiffensfreiheit zu eins 
ander zu ftehen. Lebhaft fehritten in Deutfchland die Aushebungen 
unter der Leitung ded Grafen Louis von Naffau vorwärts, Berner 
verfuchte man, die Fürften diefes Landes infoweit für das Geſchick 
ihrer Glaubensbrüder in den Niederlanden zu intereffiren, daß man fie 
dazu beivöge, bei Philipp ihre guten Dienfte zu verwenden, um ihm 
von gewaltthätigen Maßregeln abzurathen. Der Katfer hatte fchon 
privatim dem Könige feine eigne Bermittelung angeboten, um wo 
möglich ein befferes Verſtaͤndniß mit feinen flamändifchen Unterthanen 
zumege zu bringen. Das in einem fo freundlichen Sinne gemachte 
Anerbieten wurde zwar von einigen Räthen warm empfohlen, feheint 
aber in den Augen ihres Herrn feine Gnade gefunden zu haben. 

Die Fürften Deutichlands , welche die Reformation angenommen 
hatten, waren Zutheraner. Sie hegten mit den Gafviniften faft eben 
fo wenig Sympathie, wie mit den Katholiten. Männer von freifins 
nigen Anfichten in den Niederlanden, wie Wilhelm und fein Bruder, 
würden ed gern geliehen haben, wenn die beiden großen proteftantis 
fchen Parteien, welche ihr Land theilten, fich auf einer gemeinfchaft 
fichen Grundlage geeinigt hätten. Kurz, fie hätten gewünfcht, daß 
man mit einer wahrhaft chriftlichen Gefinnung lieber die Punkte, worin 
fie übereinftimmen konnten, als jene, in welchen fie abwichen, aufs 
geſucht hätte, denn die Differenzpunfte waren nach Wilhelm's Dafürs 
halten zulest doch nur von untergeorbnneter Bedeutung. Er hegte ben 
Wunſch, daß die Galviniften ein dem Augsburger gewiſſermaßen an= 
gepaßtes Glaubensbekenntniß annehmen follten: — ein Schritt, wel» 
cher bei den Fürften Deutfchlands ihre Intereffen jehr befördern würte. 

Allein, die Galviniften waren die herrfchende Partei in den Nie- 
berlanden. Sie waren durchaus organifirt und befaßen ihre, in vielen 
großen Städten aus einem Senate und einer Art Unterhaus zuſam— 
mengefegten Konfiftorien, die alle wieder unter dem großen Konfiftos 
rium Antwerpen fanden, Kurz, fie bildeten, wie ſich der Geſchichts⸗ 
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Schreiber treffend ausbrüdt, eine unabhängige proteftantiiche Republik. 
Starf in ihrer Macht, hartnädig in ihren Grundſätzen: weigerten fie 
fih, den Umftänden irgend wie nachzugeben, oder irgend ein Zuge: 
ftändniß oder eine Vereinbarung mit der fchwächeren Partei zu machen. 
Die über dieß Verhalten ärgerlichen deutichen Fürſten bewiejen feine 
Neigung, um ihretwillen aktive Maßregeln zu ergreifen, und, wenn: 
gleich fte jich einigermaßen für die Lutheraner bemühten, überliegen fie 
doch die calwiniftifchen Brüder im den Niederlanden ihrem Scyidfale. 

Es wurde damals allgemein vorausgefegt, daß der Prinz von 
Dranien die lutherifchen Meinungen angenommen hätte. Der Obeim 
feiner Gemahlin, der Landgraf von Heffen, drang in ihn, öffentlich 
fich zu feinem Glauben zu befennen, Der Prinz hatte dagegen einzus 
wenden, daß er auf dieſe Weife der offene Feind der Katholiken werden 
und wahrjcheinlich feinen Einfluß bei den ſchon nur zu fehr zu Gewalt: 
thätigfeiten aufgelegten Galsiniften verlieren würde. Doch jehen wir 
nicht lange nachher Wilhelm bei dem Landgrafen anfragen, ob es nicht 
gut fein würde, in fo wenig ald möglich anitößigen Ausdrüden den 
König von feinem Religionswechſel zu benachrichtigen und zugleich 
um die fönigliche Erlaubniß, daß er demgemäß feinen Gotteöbienft 
möge einrichten dürfen, nachzufuchen. 

Wilhelm's Vater war ein Lutheraner und lebte und ftarb in 
diefem Glauben. In diefem Glauben hatte er feinen Sohn erzogen. 
Bloß elf Jahre alt wurde der leßtere, wie wir ſahen, in den Faijers 
lichen Haushalt aufgenommen. Der bildfame Geift des Knabenalters 
nahm mit leichter Noth feine Eindrücde von feiner Umgebung auf, und 
ohne viele Schwierigkeit, ja ohne Prüfung fügte ſich Wilhelm dem 
Glauben, welcher am caftilifchen Hofe gäng und gäbe war. In diefem 
Glauben — wenn man biefen Ausdrudf gebrauchen darf — verharrte 
der Prinz während des Kaifers Lebzeiten. Alsdann famen die Un- 
ruhen der Niederlande, und Wilhelm's Seele gab andern Einflüffen 
nad. Er ſah die Wirfungen des Katholizismus unter einer fürchter- 
lichen Geftalt. Er gewahrte, wie feine Landsleute, von ihrem Herde 
fortgefchleppt , ind Eril getrieben, in den Kerfer geworfen, am Prahle 
des Scheiterhaufene verbrannt wurden: und das Alles aus feiner ans 
dern Urfache, als weil fie von den Dogmen ber römijchen Kirche ab» 
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wichen. Sein Gemüth empörte fich über diefe Greuel, und feine Ent: 
rüftung wurde rege über diefen Eingriff in das unveräußerliche Recht 
des jeldftftändigen Urtheils. Indem er fich alfo tief für die unters 
drückten Proteſtanten intereffirte, war e8 natürlich, daß Wilhelm Sym— 
pathie für ihre Sache empfand. Seine Frau war gleichfalls von lu— 
theranifchem Glauben ; deögleichen feine noch lebende Mutter. In— 
gleichen feine Brüder und Schweftern und in der That alle feine näch— 
ften Verwandten. Unter diefen öffentlichen und häuslichen Ginflüffen 
war e8 nicht zu verwundern, daß er fich beivogen fand, nochmals die 
Gründe feines Glaubens einer Prüfung zu unterwerfen, und baß er 
ſich nach und nach dem Glauben feiner Aeltern,, dem Glauben, worin 
er in feiner Kindheit erzogen wurde, zumandte*). Wir find nicht un— 
terrichtet, in welcher beftimmten Zeit der Wechſel in feinen Meinungen 
vor fich ging. Aber fein Brief an den Landgrafen von Heffen (im No— 
vember 1566) liefert, ſoweit ich es fenne, die frühefte, von feiner eig: 
nen Hand herrührende Evidenz, daß er die Lehren der Reformation 
angenommen hatte, 


*) Sch bediene mich beinahe der Worte Wilhelm’s in feiner berühmten Apo— 
logie, weldye dicielbe, von mir im Terte gegebene Erflärung feines Betragens lies 
fert. — „Car puis que des le berceau j’y avois este nourry, Monsieur mon Pere 
y avoit vescu, y estoil mort, ayant chasse de ses Seigneuries les abus de l’Eglise, 
qui est-ce qui trouvera estrange si cette doctrine estoit tellement engravee en mon 
eoeur, et y avoit jette telles racines, qu’ en son temps elle est venu& A apporter ses 
fraits.‘‘ Dumont, Corps Diplomatique, tom. V. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Die Wiederherftellung der Autorität der Regentin. 


Die Reaktion. — Der Aufruf zu den Waffen. — Der Tumult in Antwerpen. — 
Die Belagerung von Balenciennes. — Die Regierung triumphirt. 


1566, 1567. 


Wie es meiftend geichieht, fielen die Erzeffe der Bilderftürmer auf 
die Häupter derer, welche fie begangen hatten. Die römifch + Fatholi= 
chen Mitglieder der Ligue zogen fich, wie wir fahen, von einem Ber: 
eine zurüd, welcher fie, wenn auch noch fo entfernt, in Verbindung 
mit fo rohen Handlungen ſetzte. Andere Katholifen, welche die Revos 
Iution nicht mit fcheelen Augen angefehen hatten, waren jest, als fie 
fahen, daß fie über bie Trümmer ihrer Religion fchritt, bloß noch 
eifrig, gegen fte ihren Abſcheu und ihre gute Geftnnung gegen die Re: 
gierung zu bezeigen. Die Lutheraner, welche, wie fchon bemerkt, fich 
nie in großer Harmonie mit den Galviniften bewegt hatten, bemühten 
fich, den Tadel der Erceffe auf die nebenbuhlerifche Sefte zu ſchleudern, 
und fo ftiftete die zwijchen den beiden großen Abtheilungen der Prote— 
ftanten immer weiter werdende Brefche für die gemeinfame Sache ber 
Reform unendliche Unheil. Wenigitens wandten ſich Leute, wie Egs 
mont, die aud patriotifchen Beweggründen veranlaßt worden waren, 
mit der Revolution in ihrer Kindheit zu fchäfern, jest falt ab und beeils 
ten fi, ihre Ausföhnung mit der Regentin zu machen. 

Margaretha fühlte den Zuwachs ihrer Macht, welchen fie täglich 
von diefen Spaltungen ihrer Beinde empfing, und fie ließ es fich nicht 
zweimal gefagt fein, davon Nugen zu ziehen, Da fie nicht mehr Zus 
trauen in biejenigen, auf welche fie fidy bisher wegen Unterftügung 
verlaffen hatte, feste, mußte fie nun ausfchließlicher auf ſich ſelbſt 
bauen. Unermübdlich widmete fie ſich den öffentlichen Angelegenheiten. 
„Ich weiß nicht,“ fchreibt ihr Sekretär Armenteros, „wie es die Re 
gentin anfängt, daß fie inmitten bed Aergers und ber fie umringenden 
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Schwierigkeiten leben fann. Monate lang ift fie vor Tagesgrauen 
aufgeftanden. Jeden Morgen und jeden Abend, und manchmal noch 
öfter, verfammelt fie ihren Rath. Den übrigen Theil des Tages und 
der Nacht ift fie mit Ertheilung von Audienz, oder mit dem Empfangen 
von Briefen und Depefchen, oder mit der Beantwortung derjelben be- 
fchäftigt. ” 

Margaretha richtete nun alle ihre Anftrengungen darauf, den er- 

niebrigenden Pfad, welchen fie geleitet worden, zurückzuwandeln und 
die gefallene Autorität der Krone wieder herzuftellen. Wenn fie die thr 
‚abgenöthigten Zugeftändniffe nicht wirklich zurüdnahm, fo gab fie tod) 
ſorgſam denjelben fo enge Gränzen, daß fie Niemandem von großem 
Nugen fein follten. Cie fchrieb an die Gouverneure der Provinzen, 
daß ihre Erlaubniß des öffentlichen Predigens bucyftäblich zu nehmen 
wäre und keineswegs bezweckte, die Berrichtung anderer religiöfen Ges 
bräuche, wie der Taufen, Trauungen und Begräbniffe, welche, wie 
fie hörte, in reihem Maße von den reformirten Geiſtlichen vorgenom— 
men würden, zu verbeden. Sie veröffentlichte ein Edikt, welches die 
fürchterlichen Strafen des Geſetzes gegen alle desfallfigen Vertreter 
wieder aufzählte, und fie ermahnte die Obrigfeiten, feine Bollziehung 
buchſtäblich in Kraft zu ſetzen. 
Die Proteftanten beſchwerten fich laut über die von ihnen fehr 
‚perfid genannte Politik feitend der Regentin. Das Recht des öffent» 
lichen Bredigens, fagten fie, fchlöffe natürlich die Verrichtung der übris 
‚gen teligiöfen Zeremonien der reformirten Kirche in fih. Es fei ein 
graufames Boffenfpiel, wenn man den Menfchen das Befennen einer 
Religion, nicht aber die Ausübung der ihr zugehörigen Gebräuche 
erlaubte. — Die von Margarethen ihrem Defrete gegebene Deutung 
fchmedte etwas, man muß geftehen, nach dem von Portia dem Kon 
trafte Shylock's gegebenen Sinne. Freilich durfte das Pfund Fleifch 
genommen werden; aber, wenn nur etwa ein Tropfen Blut folgte, 
wehe den, der ihn nahm ! 

Auf diefe Mapregel ließ die Regierung andere von einem noch 
entfchiedeneren Charakter folgen. Anftatt ſich an die bürgerliche Obrig- 
feit zu wenden, zeigte Margaretha die Abficht, eine ftarfe Militär: 
macht zur Ausführung der Gefege zu Hülfe zu rufen. Sie befahl den 
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unlängft für fle in Deutichland Angeworbenen, ind Land zu fommen. 
Diefe vermehrte fie mit einer Anzahl wallonifcher Regimenter und 
ftellte fie unter die Befehle von Aremberg, Megen und andern Führern, 
in welche fie Vertrauen ſetzte. Sie überging fogar den Prinzen von 
Oranien nicht; denn, obwohl Margaretha nur wenig Zutrauen gegen 
Wilhelm hegte, fo mochte fie doch nicht mit ihm brechen. An die Pros 
vinzialgouverneure fchrieb fie, fie möchten fidy jo viel ald möglich mit 
frischen Rekruten verftärfen, und befahl ihnen, Beſatzungen in dies 
jenigen Plätze, welche die neuen Lehren begünftigt hätten, zu legen. 

Die Provinz Hennegau war diejenige, weldye der Regentin bie 
meifte Sorge machte, Der hohe Grad unabhängiger Gelinnung unter 
dem Volfe war fprüchwörtlich, und die franzöfiiche Nachbarfchaft vers 
ichaffte den hugenottifchen Geiftlichen, welche in den großen Städten 
diejed Bezirkes eine reiche Aernte hielten, einen leichten Zugang. Bes 
ſonders war die blühende Handelsjtadt Balenciennes mit Kegerei bes 
fledt. Margaretha beorderte Philipp de Noircarmes, den Gouverneur 
des Hennegaues, ſich des Gehorſams des Platzes dadurch zu. ver- 
ſichern, daß er eine Beſatzung von drei Kompagnieen Reiterei und eben 
ſo viel Infanterie hineinlegte. 

Als der Wille der Regentin dem Volke von Valenciennes bekannt 
gemacht wurde, ſtieß er zuerſt auf keinen Widerſtand. Aber unter den 
Geiſtlichen in der Stadt gab es einen Franzoſen, Namens La Grange, 
einen kühnen Enthuſiaſten, der, weil er mit einer hinreißenden Beredt— 
ſamkeit begabt war, eine ungeheure Herrfchaft über die Maſſen beſaß. 
Diejer Mann fagte dem Bolfe, daß das Aufnehmen einer Garnifon 
ein Todesftreich für ihre Freiheiten, und daß die von der reformirten 
Religion die erften Opfer fein würden, So gewarnt, waren bie Bürger 
jest im Verweigern der Garniſon fogar einhelliger,, als fie e8 vorher 
in ihrer Uebereinftimmung, eine folche zuzulaffen, geweſen waren, 
Obſchon Noircarmes durch dieſen plöglichen Wechjel überrafcht war, 
gab er doch den Einwohnern erft einige Tage Bedenfzeit, ehe fie fich in 
offenen Widerftand gegen die Regierung festen. Die Magiftratspers 
fonen und einige vornehme Leute der Stadt wollten feiner Forderung 
gehorchen und baten La Orange, dad Volf dahin zu vermögen, daß 
es feine Zuftimmung gäbe, „Eher wollte ic,“ antwortete der hoch— 
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herzige Prediger, „daß mir die Zunge am Gaumen meined Mundes 
fleben bliebe, und daß ich ſtumm würde, wie ein Fiſch, ald daß ich 
meine Lippen öffnete, um das Volk zur Zuftimmung zu einer fo grau— 
ſamen und barbarifchen Handlung zu überreden,” Da der General 
die Einwohner immer nody widerfpänftig fand, erflärte er nad) Mar: 
garethensd Befehl die Siadt in Aufruhrzuftand, projfribirte die Per— 
fonen der Bürger ald Verräther ihred Souveränd und fonfiszirte ihr 
Eigenthum. Zugleich wurden thärige Vorbereitungen zur Belagerung 
des Plages begonnen, und im Namen der Regentin wurde eine Pro— 
klamation erlaifen, worin dem Volke der Niederlande unter den für 
Berraih verwirkten Strafen verboten wurde, der aufrührerifchen Stadt 
irgend welche Hülfe an Rath, Waffen oder Geld zu leiten. 

Aber die durch die Verfprechungen ihres Predigers muthig erhals 
tenen Einwohner von Valenciennes wurden in feiner Hinficht durd) 
diefe Maßregeln, noch durch den fürchterlichen Anblid der von Noir: 
carmed unter ihren Mauern verfammelten Truppen eingefchüchtert. 
Ihre Stadt hatte eine gut gefchügte Lage, war für eine Belagerung 
wohl mit Broviant verfehen und war voll von einer Bevölferung , be— 
itehend aus kecken, der Sache bingegebenen Bürgern, deren Muth 
noch durch die Ermahnungen der Konfiftorien in den benachbarten Bro- 
vinzen, guten Muths zu fein, da ihre Brüder ihnen jchleunig zu Hülfe 
kommen würden, erhöht wurde. 

Die fräftigen Regierungsmaßregeln verurfachten im ganzen Lande, 
befonders aber unter den Neformirten,, eine große Betroffenheit. Zwis 
ſchen der Ligue und den Konftitorien ging ein lebhafter Briefwechfel vor 
ih. Bon den der Sache wohlwollenden Kaufleuten wurden große 
Summen Geldes zur Aushebung von Truppen in Deutfchland befchafft 
und zu dem Zwede Brederode anvertraut, Auch wurde bejchloffen, daß 
ein legter Verſuch, die Negentin durch eine Petition zu befänftigen, 
gemacht werden follte, und zwar follte fie von diefem Führer an der 
Epige von vier hundert Rittern nach Brüffel gebracht werden. Allein 
Margaretha hatte genug Petitionen erhalten, und fie benacdhrichtigte 
Brederode ohne Umſchweif, daß er, wenn er in einem folchen Aufzuge 
füme, die Thore von Brüffel vor fich verfchloffen finden würde. 

Dennod) war der halsjtarrige Kavalier von feinem Vorſatze nicht 
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abzubringen, denn er ließ die Petition der Negentin vermittelft eines 
Agenten vorlegen. Sie war bauptjächlich mit einer Borftellung wegen 
bes von Margarethen verfolgten Verfahrens, das von ihren Verſpre— 
chungen fo jehr abwich, abgefaßt. Beſonders verweilte fie lange bei 
ber Beichreibung ihrer Erlaubniß des öffentlichen Predigend. Schließ— 
lich wurde darin die Negentin erfucht, ihr Edikt zurüdzunchmen , ihr 
Heer zu entlafien, die Belagerung von Balencienned aufzuheben und 
die.mit der Ligue gemachte Webereinfunft zu halten: in welchem Falle 
man bereit wäre, fie bei der Aufrechterhaltung der Ordnung zu unter: 
ftügen. 
- Margaretha legte das Schriftftüd ihrem Rathe vor, und ben 
jechözehnten Februar 1567 wurde eine Antwort veröffentlicht, von ber 
man jagen fann, daß fie vielmehr an das ganze Land, als an Brederode 
gerichtet war. Die Herzogin ‚gab ihr Erftaunen darüber zu erkennen, 
daß ınan irgendwie nod) ‚die Ligue erwähnte, da fie vorausgejegt hätte, 
daß dieſe Geſellſchaft zu beitehen aufgehört habe, feitdem jo viele ihrer 
Mitglieder nad) den legten Freveln nur allzu froh geweien, ihre Aus— 
föhnung mit der Regierung machen zu fünnen, Was ihr Zugeftändniß 
‚des öffentlichen Predigens anlange, jo könnte man ſchwerlich behaups 
ten, daß dafjelbe bezwedkte, den Seftivern für das: Auflegen von Steuern, 
das Ausheben von Truppen, das Einfegen von Obrigfeiten und, unter 
andern religiöfen Gebräuchen, für die.Berrichtung der Ehe, welche die 
Uebertragung eined großen Betrags von Eigenthum in ſich ſchlöſſe, 
Vollmacht zu geben. Schwerlich könnte man fie für ſo toll halten, 
daß fie ihnen derartige Bollmachten verliehe. Sie ermahnte die Bitt- 
jtelfer, fie. möchten ihren Souverän nicht dazu zwingen, feineihm ange 
borne huldreiche Gefinnung bei Seite zu fegen. Es würde, deutete fie 
an, befier für diefelben fein, .‚fich weniger mit den öffentlichen und reip. 
„mit ihren eignen Angelegenheiten zu. befaffen, und fie jchloß mit der 
Berlicherung , daß fie gehörige Sorge dafür tragen werde, damit nicht 
‚der Ruin, welchen fie fo zuverfichtlich dem Lande weiffagten, durch fie 
» felbft herbeigeführt werde. 
Der ſtolze Ton der Entgegnung zeigte allzu deutlich, daß ftch die 
Zeiten geändert hatten, daß Margaretha fich ihrer Stärfe bewußt war 
und fie zu gebrauchen gedachte, Die Verbündeten ſahen, baß bie 
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Stunde zum Handeln gefommen war. Ihre Schritte Fonnten fie uns . 
moͤglich zurüdnehmen. Dennoch war ihre gegenwärtige Lage voller 
Gefahr. Das Gerücht war im Umlauf, daß der König bald an ber 
Spige einer mächtigen Armee, um an feinen Feinden Rache zu nehmen, 
fommen würde, Ohne Wibderftand, wie fie waren, zu bleiben, hieß 
ihre Nacken dem Streich des Scharfrichterd darbieten, Alles, was 
ihnen übrig blieb, war die Enticheidung durd die Waffen. Diefe 
wurde demzufolge bejchlofien. Die Sahne ded Aufruhrs ward aufges 
pflanzt, Die Trommel rief in den Städten und Dörfern zu den Waf- 
fen, und überall wurden Refruten angenommen. Emſig betrieb Graf 
Louis die Aushebungen in Deutjchland, Brederode's Stadt Viana 
wurde zum Sammelplag beftimmt. Dieſer Führer war jegt in feinem 
Elemente. Sein unruhiger Geift hatte an Tumultjcenen feine Freude. 
Er hatte fi) bemüht, die Werfe von Diana zu verftärfen und fie mit 
Borräthen für die Artillerie und die übrigen Waffengattungen zu ver: 
fehen. Bon da war er heimlich nad) Amfterdam gegangen, wo er 
damit beichäftigt war, unter dem durch die Liebe zu den neuen Lehren 
ſchon gut dazu aufgelegten Volfe den Widerftand zu organifiren. 

Die Feindfeligfeiten brachen zuerft in Brabant aus. Hier jcheis 
terte Graf Megen in einem Anfchlage auf Herzogenbuſch, das ſich eine 
Beſatzung aufzunehmen geweigert hatte. lüdlicher war er bei einer 
Unternehmung gegen die widerjpenftige Stadt Utrecht, die fich dem 
royaliftiichen Führer ohne Kampf übergab. 

In andern Gegenden waren die Aufftändifchen nicht träge. Eine 
Abtheilungvon etwa zweitaufend Mann unter Marnir, dem Herrn von 
Thouloufe und Bruder des berühmten St. Aldegonde, fchiffte nad) der 
Infel Walcheren, wo, wie man vorausfegte, Philipp landen wollte, 
Allein ihre Adfichten auf diefen Pla wurden durch die Gefeglichkeit 
und Tapferkeit feiner Einwohner vereitelt. Indem diefer Plan fehls 
ſchlug, mußte Thouloufe die Schelde hinauf fegeln, bis er das Dorf 
Auftrumeel (ungefähr eine Stunde von Antwerpen) erreichte. Hier 
fegte er feine ganze Mannſchaft an's Land und quartierte fid) in den 
Wohnungen der Einwohner ein. Don diefem Orte aus machte er 
Ausfälle: verheerte das anftoßende Land, verbrannte die Kirchen, 


plünderte die Klöfter und verurfachte der Obrigkeit Antwerpens große 
Prescott, Geſch. Philipp's IL 16 y 
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Unruhe durch die Zuverſicht, welche ſeine Anweſenheit der reformirten 
Partei in dieſer Stadt einflößte, 

Margaretha ſah ein, wie nothwendig es war, den Feind ohne 
Verzug aus dieſer gefährlichen Stellung zu vertreiben. Sie ſandte 
eine Abtheilung im Dienſt befindlicher Wallonen unter dem Oberbefehle 
eines erfahrenen Officiers, Namens Launoy, ab, Ihre Befehle zeig: 
ten, in welcher Stimmung fie war, „Sie find,“ fagte fie, „ Unheil 
ftifter, welche alle Gnade venwirft haben. Daher bezeigen Sie ihnen 
feine Gnade, fondern rotten Sie diefelben mit Feuer und Schwert aus!” 
* Auf einem Geſchwindmarſche langte Launoy in Auftrumweel an. Ob: 
fhon Thouloufe und feine Leute überrajcht waren, machten fie doch 
einen tapfern Widerftand, und beinahe unter den Mauern von Ant 
werpen fand ein ſcharfes Treffen Statt. 

Der Lärm des Gewehrfeuerd zog die Bürger bald auf die Wälle, 
und die Betruͤbniß der Calviniften war groß, als fie das Feine Heer 
bed Thouloufe fo eng von den Feinden umgeben fahen. Ueber dieſes 
Schauſpiel wüthend, riefen fte einander auf, zur Befreiung ihrer Freunde 
fortzuftürzen. Indem fie von den Mauern hinabftrömten, eilten fie 
ben Thoren der Stadt zu. Allein die Thore waren verichloffen. Dieß 
war auf den Befehl des Prinzen von Dranien gefchehen, der ferner die 
Brüuͤcke über die Schelde hatterabreigen laffen, um alle Berbindung zivi- 
ſchen der Stadt und dem Lager des Thouloufe abzufchneiden. 

Das Bolf verlangte nun laut von den Autoritäten, fie follten die 
Schlüſſel der Stadt hergeben, und fragten, zu welchem Zwede bie 
Thore verfchloffen worden wären. Ihr Zorn fteigerte fich zur Tollheit 
bei dem Anblid der Frau — leider nun der Witwe — des Thouloufe, 
welche mit vollenden Augen und flatterndem Haar ſich wild in die 
Menge ftürzte und fie Fläglich anflehte, ihren Gatten und die Glau— 
bensbrüder vor Niedermegelung zu retten, 

Es war zu fpät. Nady einem Furzen, aber Fräftigen Widerftande 
waren die Aufitändifchen aus dem Felde gefchlagen worden und hatten 
Zuflucht in ihren Verfchangungen gefucht. Diefe wurden in Brand 
geſteckt. Mit vielen feiner Anhänger Fam Thouloufe in den Flammen 
um. Andere bahnten fih, um biefem fchredlichen Schickſale zu ent- 
gehen, einen Weg durch den Feind und ftürzten ſich in die Schelde, 
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welche den Grund des Hochlandes, worauf das Dorf ſteht, beſpült. 
Dort kamen fie elendiglich im Waſſer um, oder wurden von den Ranzen 
des vom Ufer herabgebückten Feindes durchbohrt. Fünfzehnhundert 
wurden erfihlagen. Dreihundert Ueberlebende übergaben fich als Ge⸗ 
fangene, Doch befürchtete Launoy einen Befreiungsverfudy vom be- 
nachbarten Lande und ließ, getreu den Befehlen der Regentin, beinahe 
alle won ihnen :auf der Stelle niedermachen ! 

Während diefe betrübende Scene vor fich ging, wüthete und tobte 
der innerhalb der Mauern von Antwerpen gefangen gehaltene Poöbel 
gleich den Wogen des Oceans, die wild gegen die fie einfchränfenden 
Felſen branden. Mit gellendem Gefchrei verlangten fie, daß ihnen bie 
Stadtihore geöffnet würden, und forderten die obrigkeitlichen Perſonen 
unter heftigen Flüchen auf, die Schlüffel herauszugeben. Die Obrig— 
feit Hatte feine Luft, dem wüthend gewordenen Pöbel sentgegenzutreten. 
Aber gluͤcklicherweiſe trug da ber Prinz von Dranien fein Bedenfen, 
ſich mitten in den Tumult zu werfen und bie ganze Berantwortlichkeit 
der Sache auf ſich zu nehmen. Auf feinen Befehl feien die Shore ge- 
ſchloſſen worden, damit die Truppen der Regentin, wenn fiegreich, nicht 
in die Stadt eindringen und diejenigen won ber reformirten Religion 
ſchlachten ſollten. Diefe plaufible Erklärung ftellte das Volk nicht zus 
frieden. inige riefen aus, der wahre Beweggrund fei nicht, die Eal- 
viniſten in der Stadt zu retten, fondem ſie zu verhindern, ihren Brüs 
‘bern im Lager beizuſtehen. Ein Mann, fühner ald die.übrigen, hielt 
dem Prinzen ein Gewehr vor die Bruft, indem er ihn zugleich mit dem 
Beinamen „Verräther“ begrüßte. Allein dieſer Buriche erhielt feine 
Unterftügung von feinen Begleitern, welche im Allgeineinen vor dem 
Prinzen eine zu ‚große Ehrfurcht -hegten, als daß fie feiner Perſon 
irgend eine Gewaltthätigkeit angethan hätten. 

Unfähig den Tumult zu bejfänftigen, wurde ber Prinz von der 
Fluth mit fortgeriſſen, die jegt von den Thoren nach der Meerbrücke 
zurückwogte. Hier famen fo viel Neue hinzu, daß ſich die Zahl auf 
mehr denn zehmtaufend belief, Alsdann wurden vom Pöbel Die wil- 
beiten Pläne verartichlagt, für deren Ausführung fich jedoch fein Führer 
fand, Einige wollten, man folle fi) des Stadthauſes bemächtigen 
und die Magiftratsperfonen 'herauswerfen. Marche wollten die Klöfter 
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plundern und die Bewohner derſelben, ſowie alle Prieſter, aus ber 
Stadt vertreiben. Unterdeſſen hatten ſie ſich einiger Geſchütze aus dem 
Arſenal bemächtigt, womit ſie die Brücke befeſtigten. So verſtrich die 
lange Nacht: — die bewaffnete Menge ſchaarte ſich zuſammen wie eine 
Schwarze Wolfe, jeden Augenblick bereit, in Wuth über die Stadt los— 
zubrechen, während die vertheidigungslofen Bürger, beſonders aber bie- 
jenigen, welche Eigenthum zu verlieren hatten, mit den büfterften Ab: 
nungen erfüllt waren. 


Doc) follen die Katholifen verfucht haben, einige Fäffer Pulver 
unter die Meerbrüde zu bringen, um diefe mit allem darauf Befind- 
lichen, fobald al ihre Gegner eine feindliche Bewegung machen wür- 
den, in die Luft zu fprengen. 


Aller Augen waren jegt auf den Prinzen von Oranien als den 
einzig fähigen Mann, fie aus dieſer gefährlichen Lage herauszuminden, 
gerichtet. Wilhelm hatte eine Wache an die Münze und eine vor das 
Rathaus geftellt, um diefe Gebäude vor dem Pöbel zu fhügen. Einen 
großen Theil der Nacht brachte er mit dem Verſuch zu, ob er nicht zwis 
fchen den beiden großen Parteien der Katholifen und Lutheraner ein 
foldyes Berftändniß zuwege bringen fönnte, daß fie zufammen handelten. 
Dieß war weniger fehwierig wegen der Eiferfucht, welche die leßtere 
Sefte gegen die Calviniften unterhielt. Die fo zufammengebrachte 
Macht wurde durch dad Hinzukommen der vornehmften Kaufleute und 
Leute von Vermögen, fowie von fehr vielen in der Stadt anfäffigen 
Fremden, die weniger fich um die geiftlichen Angelegenheiten, als um 
die Sicherheit ihres Lebens und ihrer Habe fümmerten, vermehrt. Am 
folgenden Morgen erblidte man den calviniftiichen Pöbel in einer Art 
militärifcher Ordnung aufgeftellt, ihre grünen und weißen Banner ent; 
faltet und die von ihnen aus dem Zeughaufe genommenen Kanonen in 
der Fronte aufgepflanzt. Auf der gegenüberliegenden Seite des großen 
Platzes vor dem Stadthaufe ftand die Macht des Prinzen von Oranien 
beilammen, die, wenn fie auch Feine Kanonen bejaß, doch ihren Geg— 
nern an Zahl beträchtlich überlegen war. Die beiden Echaaren ftan- 
den jegt einander gegenüber, gleichſam wartend auf das Signal, um 
ſich in tödtlichen Konflikt einzulaffen. Aber e8 fand ſich Fein Menſch 
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fühn genug ‚ das Signal zu geben, — damit der Bruder feinen Arm 
gegen den Bruder erhebe. 


Unter fo bewandten Umftänden ritt Wilhelm mit einer Fleinen 
Bedeckung und in Begleitung der vornehmften Magiftratsperfonen hin- 
über zu den feindlichen Reihen und begehrte eine Zufammenfunft mit 
den Führern. Er ftellte denfelben die Tollheit ihres jetzigen Verfah— 
rend vor, welches, felbft wenn fie flegreich wären, der Sache unends 
liches Unheil zufügen müßte, Es würde für fie leicht fein, durch güts 
liche Mittel Alles, was fie mit Gewalt bezwedten,, zu erreichen, und 
was ihn felbft anlange, fchloß er, fo würde er, fo freundlich gefinnt er 
gegen fie auch fein möchte, fie von der Stunde an, wo in diejem Zwifte 
ein einziger Tropfen Blutes vergoffen würde, für Feinde erachten. 


Die Borftellung ded Prinzen, unterftügt von der Meberzeugung, 
daß fie an Zahl unterlegen waren, gewann über den Troß der Calvi— 
niften bie Oberhand. Sie ließen fich auf eine Uebereinfunft ein, deren 
erfter Artifel beftimmte, daß feine Bejagung in die Stadt zugelaffen 
werden follte. Der Prinz von Dranien befchrieb und befchwor den 
Vertrag im Namen feiner Bartei, und es ift ein Beweis für das Zus 
trauen, welches ſelbſt die Galviniften in ihn festen, daß fie die Waffen 
cher, als beide, Lutheraner und Katholiken, niederlegten. Jedoch folg- 
ten diefe beiden fchnell dem Beilpiele jener. Die Friegerifche Aufftels 
lung , welche einen fo drohenden Anblid dargeboten hatte, war bald 
hinweggefchmolzen. Indem der einftündige Soldat fich zum ruhigen 
Bürger herabließ, ging er an fein gewöhnliches Tagewerf, und wier 
derum herrichten Ruhe und Ordnung in Antwerpen. — So wurde 
durch die Kaltblütigfeit und Umficht eines einzigen Mannes die fchönfte 
Stadt in den Niederlanden vor unwiederbringlichem Ruin bewahrt. 


Es war um Mitte März 1567, ald die Ruheftörungen in Ant- 
werpen vorfielen. Während der Zeit betrieb Noircarmes die Blofade 
von Valencienned, aber mit geringer Ausficht, fie ſchnell zu Ende zu 
bringen. Im Vertrauen auf ihre Stärfe hatten die Einwohner mehr 
als einen glüdlichen Ausfall gemacht, die Klöfter, wo hinein der Ges 
neral einen Theil feiner Truppen gelegt hatte, verbrannt und in bie 
Stadt eine beträchtliche Beute zurückgebracht. Augenſcheinlich Eonnte 
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bie Croberung bed Platzes durch Einfchliegung nicht ein Werf von 
furzer Zeit fein, 

Margaretha ſchrieb an ihren Bruder um bie Erlaubnig, daß fie 
möge zu fräftigeren Maßregeln greifen und ohne weiten Verzug ben 
Blag bombardiren dürfen. Allein Philipp Ichnte entichieden ab. Er 
bedaure jehr, fagte er, daß die Belagerung einer jo jchönen Stadt uns 
ternommen worben fei. Da es aber nun einmal geichehen wäre, bliebe 
Nichts anders übrig, als ihre Unterwerfung der Einfchliegung anheim- 
zuitellen. 

Um biefe Zeit erfchien eine dreis bis viertaufend Mann ftarfe 
Armee der Verbündeten in der Umgegend von Tournay, theild um die 
Stadt, welche eine Befagung verweigert hatte, zu beichügen, theils aber 
au, um zu Gunften von Valencienned eine Diverfion hervorzubrin- 
gen. Kaum hatte Noircarmes hiervon Nachricht erhalten, ale er eine 
hinreichende Abtheilung zur Fortfegung der Blofade zurücließ, mit ber 
übrigen Armee einen Schnellmarſch machte, plöglicdy über den Feind 
fam, ſich mit ihm in eine Hauptſchlacht einließ, ihn vollftändig in die 
Flucht ſchlug und die auseinander gefprengten Xegionen deſſelben bis 
unter die Mauern von Tournay verfolgte. Die leßtere, jest des Wis 
berftandes unfähige Stadt öffnete auf der Stelle ihre Thore und fügte 
fid, den Bedingungen des Eroberers. Diefer aber kehrte mit feiner 
ftegreichen Armee zurüd, um die Belagerung von Valenciennes wieber 
aufzunehmen. 

Allein die Zuverficht der Einwohner blieb unerfchüttert. Im 
Gegentheil fchien ſich diefelbe unter den täufchenden BVerfprechungen 
ihres Predigers höher als je zu heben, und verächtlich wiefen fie jede 
Aufforderung zur Uebergabe zurüd. Nochmals fchrieb die Regentin 
an ihren Bruder, daß, wofern er nicht wirffamere Operationen erlaube, 
große Gefahr vorhanden fei, daß der Platz durch die Hugenotten an 
ber Gränze, oder durch bie Geufen, deren Truppen durch das ganze 
Land zerftreut waͤren, entfeßt wuͤrde. 

Bon ber legteren Erwägung bebrängt, willigte Philipp zögernd 
in den Wunfch feiner Schwefter. Aber in feinem vom breizehnten 
März datirten Briefe beftand er darauf, daß man, ehe man zur Ger 
waltthat griff, zuerft Ueberredung und Drohung anwenden, und daf 
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man, im Falle eines Sturmes, große Sorge tragen follte, daß ben 
Alten und Schwachen, den Weibern und Kindern, furz Allen, die nicht 
wirflich unter Waffen gegen die Regierung ftänden, fein Leides geſchähe. 
— Die von Philipp bei diejer Gelegenheit bewiefene Milde macht ihm 
unendliche Ehre, und wenn Manche diejelbe ald bloße Klugheit aus— 
legen, muß man doch geftehen, daß diefe Klugheit der Menjchlichfeit 
nahe verwandt war. Sie bildet einen fihlagenden Gegenfaß zu der 
graufamen Gefinnung, welcher fih Margaretha damals überließ, als 
fie zu fühlen fchien, daß fie für die Erniedrigungen, welche fie hatte 
erleiden müffen, große Rüdjtände Rache zu zahlen ſchuldig fei. 

Die Regentin verlor feine Zeit, von der füniglichen Erlaubniß 
Nutzen zu ziehen. Indeß fchlug fie, ihren Inftruftionen gemäß, zuerit 
vor, man möge zufehen, was ſich mit milderen Maßregeln thun liege, 
Sie fandte zwei Abgeoronete, den Grafen Egmont und den Herzog yon 
Arſchot, nach Valenciennes, damit fie fi) mit den Bürgern benähmen 
und bdiefelben wo möglich zu Vernunft brächten. Die beiden Edlen 
ftellten dem Bolfe die Tollheit des Berfuches, es fo gleichſam auf rigne 
Fauſt mit der Regierung aufzunehmen, vor. Ihre Verbündeten feien 
hinter einander gefchlagen worden. Mit der Niederlage vor Tournay 
müßte der legte Hoffnungsftrahl verblichen fein. Sie erfuchten die 
Bürger, während es noch an der Zeit fei, die von der Herzogin anges 
botene Gnade anzunehmen, venn die Regentin fei gewillt, daß, wenn 
fich die Stadt unterwürfe, diejenigen, welchen e8 beliebte, ihre Habs 
jeligfeiten nehmen und dahin gehen dürften, wohin es ihnen gut 
dünkte. 

Allein die Leute von Valenciennes, beftärkt durch bie Verſpre— 
Hungen ihrer Bührer und in blindem Bertrauen auf ihre fich bis jeßt 
bewährenden Hülfsquellen, fchlugen die Argumente und Anerbieten 
der Geſandten, welche nun ſehr ärgerlich über das Fehlſchlagen ihrer 
Sendung in das Lager des Noircarmes zurüdfehrten, gering an. Jetzt 
fonnte fein weiterer Aufſchub Statt finden, und man trafAnftalten, den 
Platz fih durch wirffamere Mittel zu unterwerfen, | 

Balenciennes fteht auf dem Kamme einer Anhöhe, welche fich in 
ftufenweiler Abdachung nach dem Fluß Schelde zu herabfenft. Dieſer 
Fluß beipült die Mauern der Stadt und giebt auf feiner Seite ein 
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gutes Vertheidigungsmittel ab. Die die Stadt umfchließenden Wälle, 
urfprünglich ftarf und fehr dick, hatten jegt etwas von der Zeit gelitten. 
Sie waren von einem weiten Graben gefchügt, der auf manchen Stel: 
len theilweife mit Unrath angefüllt war. Die Mauern waren mit 
Artillerie ausgeftattet, die Magazine mit Schießvorrath verfehen. Kurz 
der Play war derartig, daß er in früherer Zeit wegen der Stärfe feiner 
Befeftigungswerfe, wie wegen feiner natürlichen Lage, eine fürchte: 
lichere Armee, als die jegt davor liegende, hätte verlegen maden 
fönnen. 

Der erfte Schritt des Noircarmes beftand barin, daß er feine Li— 
nien zufammenzog und die Stadt eng einſchloß. Alsdann benuß:e er 
zunächft eine dunfle, ftürmifche Nacht, um eine der Vorftäbte anzus 
greifen. Nach einem fcharfen Gefecht nahm er fie weg und vertraute 
fie einigen Kompagnien Wallonen an. 

Am folgenden Tage eröffneten diefe Truppen ein lebhaftes Feuer 
auf die die Wälle vertheidigenden Soldaten, und die legtern erwiderten 
baffelbe mit gleicher Heftigfeit. Allein, während Noircarmed den Feind 
in biefer Gegend befchäftigte,, ließ er eine, zuerft aus zehn, dann aber 
aus zwanzig Stüd ſchweren Gefchüges und Mörfern, nebft einigen 
leichtern Geſchoſſen beftehende Batterie errichten. Bon dieſer Batterie 
eröffnete er ein wohlgezieltes und ſehr nachtheiliges Feuer auf die Stadt, 
indem er mehrere Hauptgebäude, welche wegen ihrer Größe hervorras 
gende Zielpunfte abgaben, zu Grunde richtete. Der große Thurm von 
St. Nikolaus, worauf eine ſchwere Ordonnanz gelegt war, jtürzte bald 
unter diefer heftigen Kanonade zufammen und begrub feine Bertheidiger 
unter feinen Trümmern. Als nad) Verlauf von vier Stunden bie 
Einwohner unfähig waren, das Ungewitter von Kugeln und Bomben, 
welche in jeden Stabttheil eindrangen, länger auszuhalten, erniebrigten 
fie endlich ihren Stolz fo weit, daß fie zu parlamentiven verlangten. 
Noircarmes bewilligte es, ohne jedoch fein Feuer einen Augenblid aud- 
zuſetzen. 

Die Deputirten meldeten dem General, daß die Stadt ſich auf 
bie vorher von den flamändifchen Edlen vorgeſchlagenen Bedingungen 
hin ergeben wollte, Allein Noircarmes fagte ihnen verächtlih, daß 
„die Sachen nicht mehr ftänden,, wie zuvor, und daß er nicht gewohnt 
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wäre, mit einem gefallenen Feinde von Bebingungen zu ſprechen.“ 
Die von der Antivort fehr niedergefchlagenen Deputirten kehrten zurüd, 
um ihren Stadtgenoffen das Scheitern der Sentung zu berichten. 

Unterdefjen dauerte der Eifenhagel mit unbarmherziger Wuth fort. 
Das elende Volk fonnte in feinen Wohnungen, welche die Straßen 
mit ihren Trümmern füllten, feine Zuflucht mehr davor finden. Doc) 
erft, nachdem noch zweiunddreißig Stunden verftrichen waren, war in 
die Mauern eine benugbare Brefche gefchoffen, während der Unrath, 
welcher von den zerbrödelnden Wällen in den Graben hinabgerolit 
war, für die Belagerer ziemlich auf gleicher Höhe mit der Brefche felbft 
einen leiblichen Uebergang abgab. Boircarmes machte fich nun fertig, 
an der Spige feines Bataillons über diefen Uebergangsweg durch bie 
offene Brefche in die Stadt zu marfchiren. 

Das Volf von Valenciennes erwachte zu fpät von feiner Täu— 
fhung. Es wurde nicht mehr von der Stimme feines fanatifchen 
Führers aufgemuntert, denn diefer hatte durch die Flucht für feine eigne 
Sicherheit geforgt. Indem fie nun jedes Schickſal der Ueberlieferung 
an die graufamen Soldaten ded Noircarmed vorzogen, erboten fie fich 
auf der Stelle, die Stadt zu übergeben, und ftellten fich der Gnade des 
Siegerd anheim. Bloß fechsunddreißig Stunden waren verfloffen, 
ſeitdem die Batterien der Belagerer ihr Feuer eröffnet hatten, und bin» 
nen dieſer Zeit waren dreitaufend Bomben in die Stadt geworfen worz 
den: was zu biefer Zeit faft für nicht geringer, ald ein Wunder anges 
fehen wurde. 

Am zweiten April 1567, gerade vier Monate nady dem Beginn 
ber Belagerung, zog die fiegreiche Armee in Valenciennes ein, Wie 
fie durch die langen, engen Straßen aufzog, welche die Zeichen des 
traurigen Kampfes an ihren geichädigten Häufern und an den nod) 
auf dem Pflafter ausgeftredten Todten und Sterbenden aufwies, famen. 
Truppen Frauen und junge Mädchen mit grünen Zweigen in ihren 
Händen heran und befchworen unter Thränen und jämmerlichen Web: 
lagen den Grimm der Eroberer. Noircarmes marfchirte auf der Stelle 
ins Stadthaus, wo er fchleunig die Beamten der Stadt aller Verant- 
wortlichfeit enthob, indem er fie abjegte. Seine nädjite Sorge ging 
dahin, ſich der Berfonen der eifrigen Geiftlichen und der übrigen Leiter 
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zu verfichern, Viele hatten ſchon zu entfliehen geſucht. Doch wurden 
von diefen viele fpäter verhaftet, darunter der Prediger fa Orange, und 
ſechsunddreißig an der Zahl wurden entweder zum Blutgerüft oder zum 
Galgen verurtheilt*). Dann ließ der General die Bürger entwaffnen 
und die Feftungswerfe, worauf achtzig Stüde Geſchütz gepflanzt waren, 
fehleifen. Die Stadt wurde ihrer Vorrechte und Schadlofigkeiten be 
raubt, und den Einwohnern ward eine ſchwere Buße zur Beitreitung 
ber Kriegskoſten auferlegt. Der proteftantifche Gottesdienft wurde 
abgeichafft, die Kirchen ihren früheren Befigern wieder zugeitellt, und 
bloß römifch » Fatholifcher Gottesdienft durfte insfünftig in der Stadt 
abgehaften werden. Der Bifchof von Arras wurde eingeladen , über 
bie geiftlichen Angelegenheiten der Einwohner zu wachen, und eine 
ftarfe Beſatzung von acht Bataillond ward, um die Ruhe ficher zu 
ftellen und die Autorität der Krone aufrecht zu erhalten, in dem Plage 
einquartiert. 

Die Schlüffel von Valenciennes, hieß e8 gemeiniglich, öffneten 
der Regentin die Thore aller widerfpänftigen Städte der Niederlande, 
Maftriht, Tornhout, Gent, Mern, Dudenarde und andere ‘Pläge, 
welche eine Garnifon innerhalb ihrer Mauern aufzunehmen fich gewei⸗ 
gert hatten, übergaben fich nun einer nady dem andern an Margaretha 
und willigten darein, ihre Bedingungen anzunehmen. Auf gleiche 
Weiſe ftellte Megen die fönigliche Autorität in der Provinz Geldern, 
und Aremberg diefelbe nach einem längeren Wiberftande in Gröningen 
und Friesland her. Binnen wenigen Wochen hatten, mit Ausnahme 
von Antwerpen und einiger Bläge in Holland, die fiegreichen Waffen 
ber Regentin den Geift bed Widerftandes in jedem Landeötheile gebäns 
Dig. Die Bewegung der Aufftändiichen war vorzeitig geweſen. 

*) &o berichtet der Gefchichtsfchreiber Margarethens, der wahrfcheinfich nicht 
die Zahl derer, welche litten, übertreiben mochte. Der loyale Bräfivent von Mecheln 
macht die Sache fummarifcher ab, ohne irgend eine Zahl der Opfer anzugeben. 
„El senor de Noilearmes se asegur6 de muchos prisioneros principales Borgeses y 
de otros que avian sido los autores de la rebelion, & los quales se hizo luego en 
diligencia su pleyto.‘‘ (Renom de Franeia, Alborotos de Flandes, MS.) Brantt, 
der Gefchichtöfchreiber der Neformation, fagt uns, daß zweihundert Durch die Hand 
des Henfers wegen der religiöfen Unruhen in dem Laufe dieſes Jahres zu Balen: 
eiennes umgefommen fein follen. 
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Die Berwidelungen, in welche die Regentin gefommen war, hats 
ten fie bewogen, in den erften Tagen ded Januars 1567 einen Plan 
zu faffen, deſſen Idee ihr vielleicht von dem ähnlichen Plane des Pig: 
lius eingegeben wurde. Sie wollte nämlich von den großen Adeligen, 
den Rittern des Goldnen Vließes und ven bürgerlichen und militäris 
fchen hohen Angeitellten einen Eid fordern, daß fie den Befehlen des 
Königs, von welcher Art fie auch immer fein möchten, unbedingten und 
unbefchränften Gehorfam leiften wollten. Ihr Zweck bei dieſer Maß— 
regel war, eine Probe ber Gefeglichfeit anzuſtellen. Sie wußte recht 
gut, wer die Freunde und wer die Feinde der Negierung waren. Allein, 
fie wünfchte, um ſich der letzteren zu entledigen, einen ſchicklichen Vor— 
wand, und es wurde zur Bedingung gemacht, daß diejenigen, welche 
den Eid verweigerten, von ihren Aemtern entlaffen werden jollten, 

ALS die Maßregel zuerft im Rathe zum Vorſchein Fam, ſcheint 
fie auf feinen Widerftand geftoßen zu fein, denn Mansfeld, Arſchot, 
Megen, Barlaimont: Alle zeigten ſich bereitwillig, den Eid zu unters 
jeichnen. Egmont freilich erhob einige Bedenken. Nachdem der Uns 
terthaneneid einmal geleiftet worden fei, erfcheine ein neuer überflüffig. 
Das bloße Wort eines Ehrenmannes und eines Ritterd des Toifon 
foßfte genügen. Allein, nad) einer furzen Korrefpondenz über ben Ge— 
genftand fielen feine Bedenfen vor den Gründen und der Heberrebung 
der Regentin in ſich zufammen. 

Brederode, der ein Militärfommando befleidete, befaß feinen fo 
fügfamen Charakter. ntrüftet rief er aus, daß das ein niedriger 
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Kunftgriff der Regierung fei, und daß er die Tendenz deſſelben kenne. 
Er weigerte fi, den Eid zu unterzeichnen, und legte fogleich fein Amt 
nieder. Die Grafen Hoorne und Hoogftraten lehnten ebenfalls ab, 
thaten e8 aber in gemäßigteren Ausdrüden, und zogen ſich, indem fie 
ihre Stellen aufgaben, auf ihre Landgüter zurüd. 

Die bedeutendfte ‘Berfon war der Prinz von Oranien. Es war 
daher nöthig, fi ihm mit der größten Vorftcht zu nähern. Zwar 
hatte ihm Margaretha fchon lange ihr Zutrauen entzogen; allein er 
bejaß im Lande zu viel Anfehen und Autorität, als daß fie mit ihm zu 
brechen gewuͤnſcht hätte, Auch wollte fie ihm nicht gern Urfache zu 
Groll geben. Demzufolge rightete fie an ihn ein Schreiben, das in 
bie fchmeichelhafteften Ausdrücke, welche ihr zu Gebote ftanden, einge 
Fleidet war. 

Sie fönnte nicht zweifeln, daß er bereit fein werde, ein gutes 
Beifpiel zu geben, wenn fein Beifpiel bei dem verwirrten Zuſtande des 
Landes fo wichtig fein würde. Es hätten Gerüchte zirfulirt, die feiner 
Loyalität nachtheilig wären. Sie fchenfte ihnen feinen Glauben. 
Nicht einen Augenblick fönnte fie annehmen, er würde feinen großen 
Namen und feine erlauchte Abfunft fo weit entehren, daß er einen fol: 
hen Vorwurf verdiente, und fie begte feinen Zweifel, daß er froh) die 
gegenwärtige Gelegenheit ergreifen werde, um allen Verdacht zu ver 
wiſchen. 

Die Depeſche enthielt eine Eidesformel, wodurch der Betreffende 
ſich verpflichten ſollte, „dem König zu dienen und, wie Seine Majeftät 
befehlen würde, für oder gegen einen Jeden ohne Rüdhalt und Be 
Ihränfung zu handeln,” bei Strafe der Dienftentlaffung. 

Wilhelm ließ nicht lange mit feiner Antwort auf eine Forderung 
warten, deren Erfüllung ihm weniger Freiheit übrig ließ, ald im Lande 
der geringfte Bauer beanfpruchen fonnte, Den acdtundzwanzigften 
April, den nämlichen Tag, an welchem er den Brief erhalten hatte, 
fchrieb er an die Regentin, um in ben beftimmteften Ausdrücen den 
Eid abzulehnen. Ein foldyer Aft, fagte er, würde an ſich felbft in ſich 
fchließen, daß er den früher geleifteten Eid bereit8 gebrochen habe. Aud 
fönne er ihn nicht ehrenhafterweife leiften, weil derfelbe ihn verpflichten 
fönnte, zu thun, was den Forderungen feines Gewiſſens widerjpräche, 
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und was dem zuwiberliefe, was er als die wahren Intereflen Seiner 
Majeftät und des Landes anſähe. Er wüßte, daß eine jolche Forbes 
rung von Seiten der Regentin gleichbedeutend mit einer Entlaffung 
von feinem Amte wäre. Deßhalb bäte er fie, einen Bevollmächtigten 
zu ſchicken, der feine Stelle übernehmen fönne, weil er bereit fei, fie ſo— 
fort zu übergeben. Was ihn felbft anlange, fo würde er fi) von den 
Niederlanden zurüdziehen und warten, bis fein Souverän Zeit gehabt 
hätte, mit feiner Treue zufrieden zu werden. ber, wo er auch jein 
möge, würde er immer bereit fein, fowohl das Leben wie dad Vermös 
gen dem Dienfte des Königs und der gemeinen Wohlfahrt ded Landes 
zu widmen. 

Welches Bedenken aud) früher ber Prinz von Dranien gehegt 
haben mag, welchen Weg er einfchlagen follte: jo war e8 Flar, daß bie 
Zeit für entjchiedened Handeln gekommen war. Obſchon er der unab- 
läffige Befürworter der politifchen Reform war, hatte doch feine Poli: 
tif, wie wir fehen, dies durch Eonftitutionelled Verfahren, nicht aber 
durch Gewalt zu erreichen geſucht. Allein, alle feine gemäßigteren 
Pläne waren durch den Ausbruch der Bilderftürmer über den Haufen 
geiworfen worden. Die alddann verübten Frevel entfremdeten bie 
Katholifen, empörten den gemäßigteren Theil der Proteftanten, wäh 
rend die Spaltungen der Proteſtanten in ihrer eignen Mitte ihr Hans 
deln jo fehr gelähmt hatten, daß die ganze Stärfe der Reformation 
niemals gehörig in den Konflift verwandt worden war. Diefer Kons 
flift war, da die Nation nicht darauf vorbereitet war, fehr unheilvoll 
geweſen. Ueberall hatten die Waffen der Negentin geftegt. Es war 
offenbar, daß die rechte Stunde des Widerſtandes noch nicht gekom— 
men war. 

Jedoch war ed von Wilhelm Außerft gewagt, wenn er in feiner 
gegenwärtigen Stellung blieb. Das Gerücht hatte ſich verbreitet, daß 
Alva bald an der Spige einer genügenden Macht, um alle Oppofition 
niederzuwerfen, fommen würde, „Hüten Sie fid) vor Alva,” fagte 
der Better feiner Frau, der Landgraf von Helen, zu Wilhelm; „ic, 
fenne ihn genau.” Auch der Prinz von Oranien kannte ihn genau — 
zu genau, ald daß er ihm getraut hätte. Er fannte den harten, uner- 
bittlichen Charakter des Mannes, der jegt mit einer Armee zu feiner 
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Unterftügung kam und mit der zweifachen Autorität eines Richters und 
eines Vollſtreckers befleidet war, Er wußte, daß der erfte Streich nach 
dem hoͤchſten Ziele gehen würde, Alva's Anfunft abwarten, hieß fein 
Schickſal herausfordern. Indeß fühlte der Prinz feine traurige Lage 
vollfommen. „IA bin allein,“ fchrieb er an den Landgrafen Wilhelm 
von Heften, „Gefahren bedrohen mid) von allen Seiten, doch habe ti 
feinen zuverläffigen Freund, dem ich mein Herz öffnen fönnte. * 

Margaretha ſcheint auf die Entſcheidung Oraniens weniger vor . 
bereitet geweſen zu jein, als man hätte erwarten ſollen. Doch beſchloß 
fie, ihn nicht aus dem Lande fortgehen zu laflen, ohne daß fie den 
Verſuch, ihn zurüdzuhalten, machte. Deßhalb fandte fie ihren Se 
fretär Berty an den Prinzen nach Antwerpen, damit er mit ihm weit: 
läufiger auf die Sache einginge und ihn womöglich vermöge, Die Gründe 
feiner Entfcheidung nochmals zu prüfen. Freimüthig und ziemlich 
ausführlic, gab Wilhelm die Gründe, warum er den Eid ablehnte, an. 
„Wenn ic) fo blindlings mich dem Willen des Königs überliefere, fo 
fann ich dazu getrieben werden, zu thun, was meinen Grundfägen am 
meiften widerftrebt, bejoniders-bei der rauhen Weife, wie man mit den 
Eeftirern verfährt. Ich kann gezivungen werden, einige aus meiner 
eignen Bumilie, ſogar mein Weib, als Lutheraner zu denunziren.und 
fie ven Händen des Nachrichter8 zu überliefern. Schließlich,“ fagte 
et, „kann der König Jemanden jenden, der in feinem königlichen Nas 
men über und herrſche und dem mich zu unterwerfen für mic unehrens 
haft fein würde.” Der Name „Alva“ entſchlüpfte gleichjam unfreis 
willig feinen Rippen — und er ſchwieg. 

Berty fuchte den Einwürfen ded Bringen zu antworten, ‘aber der 
fegtere unterbrach ihn, ehe er den Herzog von Alva berührt hatte, und 
erftärte gerade heraus, daß der König nie zufrieden fein würde, fo 
lange einer jeiner großen Bafallen mit einer Kegerin vermählt wire, 
Daher fei e8 feine Abjicht, das Land auf der Stelle zu verlajfen und 
fich nach Deutfchland zurüczuziehen, und mit diefer Bemerkung ſchloß 
er plöglich die Konferenz ab. 

Obwohl der Sefretär wegen feines Mißlingens erbittert war, 
erfuchte er doch Wilhelm, vor feiner Abreife in eine Zuſammenkunft 
‚mit Graf Eginont zu willigen, da diefer, wie Berty vertraute, glüd- 
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ficher fein würde. Hierzu gab Wilhelm bereitwillig feine Zuſtimmung. 
Diefe berühmte Zufammenkunft fand zu Willbroef, einem Dorfe zwi— 
Schen Antwerpen und Brüffel, Statt.. Außer den beiden Herren waren 
dafelbft bloß noch der Graf Mansfeld und der Sefretär anweſend. 

Nach einigen Hin» und Herreden, wobei ein jeder der Sreunde 
den andern für feine Denfweife zu gewinnen fuchte, drüdte Wilhelm 
die Hoffnung aus, daß ſich Egmont bei Zeiten vor dem blutigen Sturm, 
der, wie er vorherfagte, bald über die Häupter der flamändifchen Edlen 
fommen würde, retten möge. „Ich vertraue in die Milde meines 
Souveräns,“ antwortete der Graf; „er fann mit Männern, welche die 
Ordnung im Lande wiederhergeftellt haben, nicht heftig verfahren. * — 
„Dieje Milde, welche Sie fo erheben," verfegte Wilhelm, „wird Ihr 
Untergang fein. Ich fürchte fehr, daß fich die Spanier Ihrer als einer 
Brüde bedienen, um ind Land hineinzufommen!” Mit diefer unheils 
vollen Vorausſagung auf feinen Lippen umarmte er den Grafen, und 
faate ihm mit Thränen in den Augen das legte Lebewohl. Und fo 
fehieden die beiden Freunde wie Männer, bie fich nie wieder fehen 
follten. 

Die verfchiedenen von den zwei Edlen beobachteten Berfahrungds 
weiſen waren fo, wie man fie nad) der Verjchiedenheit ihrer beiden 
Charaktere und ihrer Umftände erwarten fonnte, Der feurige, hoffs 
nungdreiche, vertrauensvolle Egmont überließ ſich leicht den Täuſchun— 
gen feiner Bhantafie, gleich ald ob die Ereigniffe fi) nad) feinen Wuͤn— 
ſchen geftalten müßten. Er befaß nicht das fernfichtige Auge Wils 
helm's, weldyer ebenfo gut die Ereigniffe, wie die Charaktere zu durch⸗ 
dringen fchien. Auch hatte Egmont nicht, wie Wilhelm, gelernt, fein 
Vertrauen nicht auf Fürften zu fegen. Ohne Zweifel liebte er fein 
Vaterland fo aufrichtig, wie der ‘Prinz von Dranien, und verabfcheute, 
wie diefer, das von der Regierung eingehaltene Berfahrungsiyftem. 
Allein, diefe Verfolgung traf eine Partei, mit welcher er nur ges 
ringe Sympathie hegte. Dagegen war Wilhelm ein Mitglied dies 
jer Partei. Ein auf fie gezielter Streih war audy auf ihn gezielt. 
Es iſt leicht erfichtlich, wie verfchieden in dem fünftigen Streite ber 
Antheil der beiden Adeligen fowohl in Beziehung auf ihre Sympas 
thieen, wie auf ihre Intereffen war, Egmont war ein geborner Fla⸗ 
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minger. Seine Güter lagen in Flandern, und dort waren auch feine 
Hoffnungen zeitlichen Gluͤks. Das Exil würde ihm den Bettelftab 
und den Ruin gebracht haben. Aber ein großer, wenn nicht der grö- 
ßere Theil von Wilhelm’s Eigenthum lag außerhalb der Grenzen ber 


Niederlande. Indem er ſich nach Deutfchland zurüdzog, ging er in | 


fein Geburtsland, Seine Verwandten waren ebenfalls dort. Mit 
ihnen hatte er eine beftändige Korrefpondenz unterhalten, und dort 
fonnte er hoffen, würde er von einem Haufen Freunden willfommen 
geheigen werben. In Deutjchland mußte Wilhelm eine Heimath, nicht 
aber ein Exil finden. 

Kurz nad) diefer Zufammenfunft ging ber ‘Prinz auf feine Be 
figungen nad) Breda, um dafelbft, ehe er dad Land verließ, einige Tage 
zu bleiben*). Bon Breda aus fchrieb er an Egmont, um die Hoff- 
nung auszudrüden, daß derjelbe mit feinen Gründen für fein Fortgehen, 
wenn er fie in feinem Geifte erwogen hätte, zufriedengeftellt fein würde. 
Das Uebrige wollte er Gott überlaffen, der alles zu feinem eignen 
Preife ordnen würde, „Seien Sie ficher,” fügte er hinzu, „Sie be 
fien feinen Ihnen wärmer ergebenen Freund, ald mich; denn Die Liebe 
zu Ihnen ift zu tief in mein Herz gewurzelt, als daß fie von der Zeit 
oder von der Entfernung geichwächt werden fünnte.” Es ift angenehm, 
zu Sehen, daß der Barfeihaß nicht, wie bei gemeineren Seelen, bie 
Macht befaß, die Bande zu zerreißen , welche diefe großen Männer fo 
lange zufammengehalten hatten, und es ift erfreulich, fie noch mit Blicken 
gewohnter Freundlichkeit zurüdichauen zu fehen, als fie Pfade betraten, 
welche fie nach verfchiedenen Richtungen leiten follten. 

Wilhelm jchrieb auch an den König, indem er ihn mit dem, was 
er gethan, befannt machte und ihm die Gründe davon erflärte; zu 
gleicher Zeit erneuerte er die Erflärung, daß er, wo er auch fein möge, 
ficher wäre, daß man ihn nie feine Verpflichtungen als ein wahrer und 
treuer Vaſall aus den Augen fegen fehen werde, Ehe der Prinz Breda 





*) Der Sefretär Pratz bemerft in einem Briefe vom 14. April freundlich über 
Milhelm’s Abreife Folgendes: „Der Prinz ift gegangen und hat mit fich ein halbes 
Dugend fegerifche Doktoren und eine gute Anzahl andere aufrührerifche Schurfen 
genommen.” 
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verließ, erhielt er einen Brief von der fchlauen Regentin, welcher freund» 
licher gefchrieben war, ald man hätte erwarten follen. WBielleicht war 
es nicht bloß Politik, was fie nicht gern von ihm mit Groll ſcheiden 
ließ. Sie drüdte ihre Bereitwilligfeit aus, daß fie ihm jeden ihr mög» 
lichen Gefallen thun werde. Sie hätte, jagte fie, gegen ihn immer vie 
nämliche Liebe wie für ihren eignen Sohn gefühlt, und würde diefelbe 
immer fühlen. 

Den legten April reifte Wilhelm nach Deutfchland ab. Er nahm 
mit ſich feinen ganzen Haushalt, mit Ausnahme feines älteften Soh— 
ned, des Grafen von Büren, welder damals ein breizehnjähriger 
Knabe war und auf der Univerfität Löwen ftudirte*). Vielleicht ver: 
traute Wilhelm wegen der Sicherheit deffelben auf die Freiheiten Bra- 
bants, oder auf daß zarte Alter des Knaben. Im diefem Falle ver: 
rechnete er fich ftarf. Der Knabe fonnte als ein wichtiger Geifel feines 
Vaters dienen, und Philipp lieg ihn nad Madrid fchaffen, wo er, 
unter den Augen des Monarchen, ſowohl in religiöfen,, wie in politi= 
fehen Meinungen erzogen wurde, die fehr wenig mit denen des Prinzen 
von Dranien harmonirten. Glücklicherweiſe durfte der jüngere Bruder 
Morig, welcher den Geift feines Vaters erbte und feinen Namen auf 
ein jpäteres Gefchlecht bringen follte, feine Bildung unter dem väter: 
lichen Dach genießen **). 

Außer feiner Familie war Wilhelm von einer Schaar Freunde 
und Untergebener begleitet, darunter Perfonen von hohem Range, 


*) Wilhelm’s einzige Tochter war Ehrendame bei der Regentin, welche Nichts 
dagegen einzuwenden hatte, daß dieſelbe ihren Vater begleitete, fondern fagte, daß 
das Fräulein bei ver Rückkehr Feine Berminderung in der ihr ſtets erwieſenen Liebe 
finden werde. 

**) Zufolge Etrada dachten Einige, daß Wilhelm wohl wußte, wäas er that, 
als er feinen Sohn allein in Köwen zurüdtieß, und daß er Nichts dagegen hatte, 
‚wenn der Knabe nach Madrid gebracht würde: — in Erwägung, daß, wenn er feldft 
unglüclic wäre, es für den Erben des Haufes qut fein würde, wenn berfelbe an des 
Monarchen Gunft einen Anhalt hätte. Man muß geftehen: vieß ift eine ziemlich 
faltblütige Verfahrungsweiſe von einem Vater. Doch ift diefelbe nicht fehr verfchies 
den von derjenigen, welche Milhelm’s eigner Bater einhielt, als terfelbe, ein ftarter 
Lutheraner, es zugab, daß frin Sohn ein Glied des faiferlichen Haushaltes und in 
dem römifch :fatholifchen Glauben aufergogen wurde. 

Prescott, eſch. Bhilipp's IL, 17 
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welche lieber mit ihm in der Verbannung leben, ald die ihrer in ber 
Heimath wartenden Wirren beftehen wollten. In dieſer Begleitung 
ließ er fich zu Dillenburg in Naffau, dem MWohnfige feiner Vorfahren 
und feinem Geburtsorte, nieder. Hier befchäftigte er fich damit, daß 
er unter einem erfahrenen Lehrer diefes Glaubens die lutherijche Lehre 
ftudirte, und, während er ein wachſames Auge auf die in feinem uns 
glüdlichen Lande vorgehenden Greigniffe richtete, fuchte er fich mit den 
Grundjägen diefer ruhmvollen Reformation befannt zu machen, deren 
Vorfechter er, indem er zugleich auch für politifche Freiheit fämpfte, 
eined Tages werden ſollte. 

Die Abreife ded Prinzen von Oranien verurfachte in den Nieder- 
landen allgemeine Niedergeichlagenheit. Alle, welche irgendwie bei 
den legten Rubeftörungen fompromittirt waren, fpähten gejpannter als 
je nach) den Zeichen des herannahenden Ungewitters, da fie fühlten, 
daß fie den Steuermann verloren hatten, welcher allein fie in den Stand 
fegen konnte, ihm zu begegnen. Tauſende ſchickten ſich an, fein Bei- 
fpiel nachzuahmen, indem fie dad Land verließen, che es zu jpät war. 
Unter den Flichenden waren die Grafen Culemborg, Bery, Hoogſtra— 
ten, Louis von Naſſau und Andere von geringerem Stande. Sie 
- gingen nad) Deutfchland, wo fie fich in einem kleinen Kreife um den 
Prinzen fammelten und, gleich ihn, auf glüdlichere Tage warteten. 

Einige große Herren, die gegen die Regentin ausgehalten hatten, 
gaben jest, da fte allein gelaffen waren, ihre Bereitwilligfeit zu erfen= 
nen, fich ihren Forderungen zu fügen. „Graf Hoorne,“ fchreibt fie 
an Philipp, „hat mir feine Dienfte angeboten und erklärt feine Bereits 
willigfeit, den Eid zu leiften. Wenn er zu freimüthig gefprochen hat, 
fagt er, fo geſchah es nicht aus Abneigung gegen die Regierung, ſon— 
dern aus einem momentanen Gefühle des Aergerd und der Öereiztheit. 
Ich wollte ihm nicht zur Verzweiflung treiben, und aus Rüdfiht auf 
feine Berwandtfchaft habe ich darein gewilligt, daß er in dem Rathe 
feinen Si wieder einnahm.“ Der ftolze Ton der Herzogin bemeift, 
wie feft fie fich jest figen fühlte, fo daß es ihr beinahe gleichgültig war, 
ob die Berfon, mit welcher fie zu thun hatte, Freund oder Feind war*). 


*) Wilhelm war fo edeldenfend, Hoorne diefen Schritt anzuempfehlen , indem 
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Egmont fuchte gegenwärtig dad Gejchehene durch jo außerordent- 
liche loyale Kundgebungen, daß diefelben alle Erinnerungen ber Ver: 
gangenheit vertilgen follten, wieder gut zu machen. An der Spige 
feiner Truppen ritt er durch Land, indem er die Konftftorien aufhob, 
die Tumultuanten arretirte und überall den Fatholifchen Gottesdienſt 
wieder herftellte. Er erflärte laut, daß diejenigen, welche feine Freunde 
bleiben wollten, unzweideutige Beweife der Loyalität gegen die Krone 
und ded fatholifchen Glaubens geben müßten. Einige von denen, mit 
welchen er jehr vertraut geweien war, waren über fein Benehmen em⸗ 
pört, und indem fie vielleicht einem folchen Aufbewahrer ihrer Korre— 
fpondenz mißtrauten, ſchickten fie die von ihm empfangenen Briefe zurüd 
und verlangten dagegen die ihrigen. 

Zu Brüffel aber nahm Egmont an allen Bröhlichfeiten des Hofes 
Theil und entfaltete feine gewohnte Pracht in Foftbaren Feten und 
Banfetten, welche die Herzogin von Parma bisweilen mit ihrer Gegen» 
wart beehrte. Der Name ded Grafen erfcheint unter denjenigen, welche 
fie Philipp als gegen die Regierung gut gefinnte Perſonen envähnt. 
„Man fann unmöglich,” fagt fie, „mit feinem Betragen unzufrieden 
fein.” Alfo durch die Gunft der Regentin — der wichtigften Perſon 
unmittelbar nad) dem Könige jelbft — ftolz gemacht, hegte der unglüds 
liche Edle die frohe Hoffnung, daß das Vergangene jegt völlig aus 
dem Gedächtniſſe feines Herrn vertilgt fein würde: — eined Herrn, 
ber wohl eine Wohlthat vergeffen fonnte, von dem aber nicht befannt 
war, daß er eine Beleidigung verzieh. 

Im ganzen Lande hatten nun die großen Städte ihre Bereitwils 
ligfeit zu erfennen gegeben, ficy den Forderungen Margarethend zu 
unterwerfen, und viele von ihnen hatten Befagungen in ihre Mauern 
aufgenommen. Don den großen Städten Brabants verhartte allein 
Antwerpen unnachgiebig. Am Ende gab ed ebenfalld dem allgemeinen 
Impulſe nad) und fandte an die Negentin eine Deputation ab, um 


er die Hoffnung ausdrüdte, daB es in dem Föniglihen Nathe eine fo harmoniſche 
Stimmung hervorbringen möge, daß hierdurch ſowohl die Intereffen des Königs, 
wie diejenigen tes Landes befẽrdert werden würden. Der Inteinifh geichriebene 
Brief ift aus Lonten vom 14. Npril batirt. 

17* 
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Berzeihung zu erflehen, und zu verfprechen, daß die Xeiter ber 
legten Ruheftörungen aus der Stadtverbannt werden 
follten. Wenn man den buntgemifchten Charakter der Bevölferung 
bedenkt, unter der es fo viele calwiniftifche Elemente gab, fo war das 
für die royaliftifche Partei ein wahrer Triumph. Allein Margaretha, 
weit entfernt ihre Zufriedenheit zu bezeigen, antwortete falt, daß man 
erft eine Befagung aufnehmen müßte ; alddann wollte fie fich für die 
Einwohner bei dem Könige verwenden und felbit darein willigen, ihren 
Wohnfig in der Stadt aufzufchlagen. 

Für den Einzug der Regentin wurde ein Tag, der mit aller jchick- 
lichen Pracht gefeiert werden follte, feſtgeſetzt. Margaretha z0g den 
dreizehnten April in Antwerpen ein. Sie fam mit einer Eskorte von 
zwölfhundert Wallonen und in Begleitung der Ritter des Goldenen 
Vließes, der großen Herren und der Provinzialobrigfeiten. Auf den 
Hauptftraßen ftanden Truppenabtheilungen. Als der glänzende Zug 
durch die zu beiden Seiten längs der Hauptftraßen aufgeitellten Sol: 
daten ging, wurde er von dem veränderlichen Pöbel mit Hurrahgeichrei 
begrüßt. Nachdem der Regentin diefer Empfang unterwegs zu Theil 
geworden war, begab fie fich zuerft in den Dom, wo das Te Deum 
gefungen wurde, und wo fie auf den Knien dem Allmächtigen danfte, 
daß diefe große Stadt ohne Schlacht und Blutvergießen dem Könige 
und dem wahren Glauben zurücgegeben war. Wie ihre Augen über 
die entweihten Altäre und die durch rohe Gewalt ihrer Verzierungen, 
ihrer reichen Skulptur und ihrer Gemälde beraubten Wände ſchweiften, 
fonnte Margaretha ihre Thränen nicht zurüdhalten. Ihre erfte Sorge 
war, fo viel als möglich daß geftohlene Eigenthum zurück zu erhalten 
und die Beichädigungen des Gebäudes auszubeffern. Sodann trach— 
tete fie darnach, die Verüber diefer Rohheiten zu beftrafen. Die Hins 
richtung von vier Führern auf dem Marfte verfündete dem Volke von 
Antwerpen, daß die Herrichaft der Anarchie vorüber war. 

Das Nächſte war, daß Margaretha die Kirchen der reformirten 
PBartei der Erde gleich machen ließ. Nachdem die Fatholifchen Kirchen 
gereinigt und, jo viel es fich thun ließ, von den Spuren der Beſchädi— 
gung befreit worden waren, wurden fie den alten Befigern zurüdges 
geben. Die proteftantiichen Schulen wurden überall geichloffen. Dies 
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jenigen Kinder, weldye nach proteftantifchem Ritus getauft worden 
waren, wurden nochmals nad) Fatholifchem getauft. Kurz, während 
ber reformirte Gottesdienft in der ganzen Stadt unterfagt wurde, trat 
überall derjenige der römifchen Kirche mit feinem prunfenden Ritus an 
feine Stelle. | 

Als Margaretha Befig von Antwerpen genommen, hatte fie Allen, 
welche nicht in die legten Unruhen verwicelt waren, erlaubt, die Stadt 
mit ihren Habjeligfeiten zu verlaffen. Indem jegt eine große Menge 
von diefer Erlaubniß Gebrauch machte, boten die Straßen ein traus 
riges Schaufpiel dar: Männer fchieden von ihren Frauen, Neltern 
trennten fi von ihren Kindern, oder fie nahmen ihre Bamilien wohl 
auch mit fih in ein freundlicheres Land, wo fie Gott nach den Vor: 
Ichriften ihres Gewiſſens verehren durften. 

Aber jelbft diefen Schein von Duldfamfeit, wenn man diefen Na- 
men gebrauchen darf, zeigte Margaretha nur im Anfang ; denn bald 
mußte er dem finftern Geifte der Inquifition weichen. Am vier und 
zwanzigften Mai veröffentlichte fie ein mit Blut gefchriebenes Edikt, 
welches an die fchlimmfte Zeit unter Karl und Philipp erinnerte. Alle, 
welche öffentlich gepredigt, religiöfe Handlungen nach proteftantifcher 
Weiſe verrichtet, Pläge zu den Berfammlungen hergegeben, die Pre— 
diger beherbergt oder unterftügt, Fegerifche Schriften gedruckt, oder durch 
bildliche Darftellung die römische Kirche lächerlich gemacht hatten: kurz, 
Alle, welche diejer oder ähnlicher Vergehen fchuldig waren, waren nad) 
diefem Edikte mit dem Tode und mit der Konfisfation ihres Eigen- 
thums zu bejtrafen. Leichtere Vergehen waren nad) dem Maße ihrer 
Schuld zuahnden. Das diefe unmenschlichen Beftimmungen enthaltende 
Edikt ift beträchtlich lang und geht fo fehr ins Einzelne, daß, wenn 
irgend welche, doch nur wenige Reformirte gänzlich von aller Schuld 
frei fein fonnten. Als diefe Verordnung der Regentin zu Maprid bes 
fannt wurde, erregte fie großes Mißfallen. Der König nannte fie 
„ungeziemend, ungeleglic und dem wahren Geifte des Chriſtenthums 
völlig zuwider“: weßhalb er der Regentin befahl, diejelbe ſofort zurüds 
zunehmen. Demgemäß wurde fie am drei und zwanzigften Juli defiel- 
ben Jahres widerrufen. Da der Lefer vielleicht geneigt fein fönnte, 
von Herzen in die Verdammung berfelben einzuftimmen, fo bürfte er 


262 Vierzehntes Kapitel. 


erftaunt fein, wenn er erfährt, daß der König nicht entrüftet war, weil 
ihm das Edikt zu ftreng, fondern weil e8 ihm zu mild vorfam! Es 
denunzirte nirgends das Recht des häuslichen Gottesdienſtes. Daher 
durfte ein Menſch immer noch in feinem Herzen und im Innern feined 
Haufed ein Keger fein, wofern er nur fein öffentliched Aergerniß gab. 
Hiermit war natürlich die Inquifition nicht zufrieden, deren eiferfüch- 
tiged Auge in das Innere der Häufer und in die Herzen der Menfchen 
eindrang,, um die geheimen Gedanken and Tageslicht zu ziehen und 
diejelben wie offenfundige Handlungen zu beftrafen. Margaretha hatte 
in der Schule der Verfolgung noch Etwas zu lernen *). 

Während die Regentin in Antwerpen war, empfing fie von dem 
Kurfürften von Sachſen, dem Landgrafen von Heſſen und andern pro— 
teftantifchen Fürften Deutichlands Gefandte, welche ſich für die unters 
drüdten RQutheraner verwendeten und fie baten, daß fie nicht zugeben 
möge, daß diejelben von der fatholifchen Regierung jo hart behandelt 
würden. Margaretha war mit den derben Ausdruͤcken diefer Vorftels 
fung fo wenig, wie mit dem Zwecke derfelben einverftanden. Deßhalb 
erwiderte fie troden, daß das neuliche Betragen der flamändifchen Pro— 
teftanten denfelben wohl ohne Zweifel die Sympathie der deutichen 
Fürften erworben haben möge; allein fie rieth den legtern, daß fie ſich 
um ihre eigene Angelegenheiten befümmerten und ed dem König von 
Spanien überließen, die feinigen nach Gutdünken zu beforgen. 

Unter allen Provinzen war Holland noch die einzige, welche dem 
Willen der Regentin Widerftand entgegenfegte. Hier war, wie wir 
bereit fahen, eine ziemlich ftarfe militärische Macht beifammen. Das 


*) Viglius war fo wenig aufgeflärt, daß er gegen das Recht der Gewiſſensfrei⸗ 
heit proteftirte,, weil dieſelbe, wie er in einem Briefe an feinen Breund Hopper fagt, 
jeden Menichen dazu verleiten fünnte, daß er nach feiner Phantaſie fich feine eignen 
Götter — „‚lares aut lemures“ — ſchüfe. Indeflen war der Präfitent weiſe genug, 
um zu ſehen, Daß durch die Befeitigung des Predigens für jegt genug geichehen war. 
„Die Zeit und die Anmefenheit Philipp's muß das Uebrige thun.“ In einem andern 
Briefe fagt er: „Diejenigen, welche den König gegen dieies Edift einnahmen, haben 
ihn ſehr getäufcht. Sie getenfen den Triumph vor dem Siege zu feiern. Während 
faum ein Spanier in Brüffel fein Geficht zu zeigen wagt, meinen fie, daß fie über 
die flimifchen Angelegenheiten verfügen fönnen, wie es ihnen zu Toledo beliebt.“ 
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Hauptquartier war in Biana, der Stadt Brederode's. Allein diefer 
Führer hatte gegenwärtig feine Anhänger allein gelaffen, indem er 
heimlich nach Amfterdam gefommen war, um, wie ſchon bemerkt, da= 
feldft in den fchon durch ihre proteftantifchen Prediger gut dafür vor⸗ 
bereiteten Bürgern den Geift des MWiderftandes zu erweden. Gern 
hätten ſich die in große Verlegenheit gebrachten Obrigfeiten der An- 
wejenheit Brederode’8 entledigt; allein, er befaß unter dem Volke zu 
großen Anhang. Als indeſſen jede Stunde friſche Unglüdsbotichaften 
von feiner Partei brachte, fah der Führer felbft ein, daß alle Hoff: 
nung auf erfolgreichin Widerftand auf eine zukünftige Zeit verfchoben 
werden mußte. Indem er daher die Stadt bei Nacht verließ, juchte er 
mit Hülfe feiner Freunde nach Deutfchland zu entfliehen. Nachdem er 
einige Monate in Weftphalen verlebt und zum Zweck eined Einfalls 
in die Niederlande fich mit der Anwerbung eines Hrered beichäftigt 
hatte, ftarb er im Sommer des Jahres 1:,68 an einem Fieber, welches 
die Folge feines leichtfinnigen, unmäßigen Lebenswandels geweſen 
fein ſoll. 

Brederode befaß einen freien, furdhtlofen Charakter zufammt den 
mit einem folchen Charafter gewöhnlich verbundenen Mängeln und 
Vorzügen. Das Freundichaftsverhältniß, in welchem er zu den ach— 
tendwertheften Männern feiner Partei, befonderd aber zu Louis von 
Naſſau, geftanden zu haben fcheint, legt ein gutes Zeugniß für ſein 
Herz ab. Die rüdfichtslofe Kühnheit des Mannes geht aus feiner 
Korreipondenz hervor, und die freimüthige Weife, mit welcher er die 
Menfchen und die Ereigniffe behandelt, macht feine Briefe wegen des 
Lichts, welches fie auf diefe unrubigen Zeiten werfen, eben fo wichtig 
als intereffant. Doc; läßt fich jedenfall nicht in Abrede ftellen, daß 
Brederode den Platz, welchen er in der Gefchichte einnimmt, mehr den 
Umftänden feiner Lage, als feinem Charafter verdankt *), 


*) Groen's unichägbare Sammlung enthilt mehrere Briefe Brederode's, welche 
dur ihre Sprache an die ftreitenden Ritter in der Zeit Karl’s des Erfien erinnern. 
Sie fommen vom Herz, mifchen den Muth fühnen Unternehmens mit der forgenlofjen 
Fröhlichkeit Des Bon vivant und geben weit mehr Aufklärung, als Die damalige fleife, 
ſtaatsmaͤnniſche Kerrefvontenz, nicht nur über den Charafter des Schreibers ber 
Driefe, fondern auch tie getrennten Zeiten, in welden er lebte. 
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Die Heine, nun ihres Führers beraubte Armee, welche Brederode 
unter feinem Banner gefammelt hatte, ftob jchnell auseinander, Ein- 
zelne über das Land zerjtreute Abtheilungen verübten verfchiedene Plün— 
derungen, beraubten die religiöjen Häuſer und ließen fich mit den roya— 
liftifchen Truppen unter Megen und Aremberg in Gefechte ein, die für 
die Aufftändijchen am ſchlimmſten ausftelen. So auf allen Seiten ge: 
Schlagen, waren die nicht in die Hände des Feindes oder auf dem Felde 
Gefallenen froh, daß fie nad) Deutjchland flüchten fonnten. Ein 
Schiff mit einer großen Menge Flüchtlinge litt Schiffbrudy, wodurd 
alle am Verdeck Befindlichen zu Gefangenen gemacht wurden. Unter 
diefen waren zwei Brüder, Namend Battenberg. Sie ftammten aus 
einer adeligen Bamilie und waren hervorragende Mitglieder der Ligue. 
Sie wurden auf der Stelle fammt ihren Hauptanhängern ind Gefäng- 
niß geworfen, um auf dad Urtel des Alva’ichen Blutgericht3 zu harten. 

Da fich die Stadt Amfterdam aller Hülfe von Außen beraubt ſah, 
feiftete fie feinen längern Widerſtand, fondern öffnete der Negentin die 
Thore und willigte in ihre Bedingungen. Letztere waren biejelben, 
welche allen widerfpänftigen Städten auferlegt worden waren. “Die 
ftädtifchen Immunitäten wurden für verwickt erklärt, eine Garnifon 
rüdte in den PBlag ein, und, damit fünftigen Unruhen vorgebeugt 
werde, wurden Anftalten zum Errichten einer Feſtung getroffen. Mit 
den gewöhnlichen Ausnahmen durften Alle, die es für gut fanden, die 
Stadt verlaffen. Eine große Menge machte von diefer Erlaubniß Ger 
brauch. Die benachbarten Deidye wimmelten von Flüchtigen aus dem 
herumliegenden Lande und aus der Stadt, die ſehnſüchtig auf Bahr: 
jeuge warteten, um nach Emden, dem Hauptafyle der Verbannten, zu 
fahren. So ftanden fie denn da, Männer, Weiber und Kinder, ein 
trauriger Haufen, ohne Speife, faft ohne Kleidung und ohne alle ges 
wöhnlichen Xebensbebürfniffe: jo daß fie jelbft das Mitleid ihrer fathos 
lifchen Gegner erwedten. 

Dem Beifpiele Amſterdams folgten fchnell Delft, Haarlem, Rot- 
terdam, Leyden und bie übrigen Städte Hollands, welche jet in 
Kundgebungen ihrer guten Gefinnung gegen die Regierung mit ein» 
ander zu wetteifern fchienen. Der Triumph der Regentin war voll: 
fommen. Ueberall waren ihre Waffen fiegreich gewefen, und ihre Aus 
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torität wurde völlig durch das ganze Bereich der Niederlande anerkannt. 
Zweideutige Freunde und offene Feinde, Katholiken und Reformirte 
lagen ohne Unterfchied ihr zu Füßen*. Mit der Stunde des Trium— 
phes kam auch die Stunde der Rache. Wir fönnen fehwerlich zweifeln, 
daß die Erinnerung an die frühere Erniedrigung das Schwert der Ge- 
rechtigfeit fchärfer machte. Um die Einwohner einzufchüchtern, wurden 
in den vornehmften Städten Feftungen errichtet **). Damit die Koften 
für ihren Bau und für die Unterhaltung der Befagungen beftritten 
werden fonnten, hatten die widerfpänftigen Städte eine Buße zu ent- 
richten. Die Truppen der Regentin ritten durchs Land, und griffen 
die zum Gottesdienfte verfammelten Reformirten an. Sie ftampften 
diefelben unter die Hufe ihrer Pferde, ſchoſſen fie unbarmherzig nieder, 
oder jchleppten fie zu Dugenden auf den Richtplat. Keine Stadt war 
jo Elein, daß in ihr wenigitens nicht funfzig auf diefe Weile umfamen, 
während fich die Zahl der Opfer bisweilen auf zwei bis drei hundert 
belief. Weberall erblicte der Reifende längs der Landftraßen das grau— 
jenhafte Schaufpiel am Galgen baumelnder Leichen, oder ftieß auf 
Haufen unglüdlicher, aus ihrer Heimath fliehender Berbannten. Wie 
gewöhnlich Fam die KRonfisfation im Gefolge der Verfolgung. Zu 
Tournay nahm die Regierung hundert jehr reichen Kaufleuten das 
Bermögen weg und eignete e8 fi) an. Gleich jenen Thieren, welche 
fi gegenjeitig anfallen und aufzehren, ftimmte jegt ſelbſt der Pöbel 
in das Geichrei gegen die Neformirten ein. Mit der nämlichen Freus 
digfeit, wie die Soldaten, half er die proteftantifchen Kirchen nieder: 


*) Margarethens Sieg reißt den Bräfidenten von Meceln zu begeiitertem Lobe 
hin. „De ınanera que los negocios de los payses hajus por la gracia de Dios y la 
prudencia de esta virtuosa Dama y Princessa con la asistencia de los buenos con- 
sejeros y servidures del Rey en buenos terminos y en efeeto remediados, las villas 
reveldes y alteradas amazaılas, los gueuses reducidos 6 huidos; los ministros y pre- 
dieantes echados fuera u presos; y la autoridad de su Magestad estahlecida otra 
vez.** Renom de Franein, Alborotos de Flandes, MS. 

**) Dief erfüllte die PBrophezeihung des Prinzen von Oranien, welcher Hoorne 
in einem Briefe ſagt: „Binnen Kurzem werden wir weder den Zügel, noch den Sattel 
verweigern.” Er fügt hinzu: „Was mich betrifft, fo befige ich nicht die Stürfe, das 
eine oder das andere auszuhalten.“ 
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reißen und zimmerte aus den Balken biefelben Galgen, woran bie 
Dpfer gehangen wurden. So ift das und von proteftantifchen Schrift: 
ftellern hinterlaffene grauenvolle Bild. Wir fünnen ganz ficher fein, 
daß unter ihren Händen Nichts vergeffen wurde, um daſſelbe dunfler 
zu färben. Ä 

Die Auswanderungsfluth war fo ftarf, daß fie die fchönften Pro: 
vinzen des Landes zu entwölfern drohte. Erft hatte fidy die Regentin 
darüber gefreut, weil fie dieſelbe für das befte Mittel hielt, um dad 
Land von feinen Feinden zu füubern. Als fie jedoch einen jo großen 
Theil der arbeitfamen Bevölkerung fortgehen ſah, gerieth fie in Un: 
ruhe. Man floh nach Sranfreich, Deutfchland und in ſehr vielen Fällen 
nach England, wo die weile Elifabeth den Flüchtigen eine Heimat) 
ſchuf. Denn die Königin wußte, daß fie, wenngleich fie arın wären, 
die Kenntniß mechanischer Künfte, weldye dem Wohlftande ihres Kö— 
nigreich8 mehr als Gold und Silber nügen würden, mitbrachten. 

Gern hätte Margaretha diefe Auswanderungsfluth durch das 
Berfprechen von Begnadigung, wo nicht durch eine allgemeine Am— 
neftie für das Vergangene aufgehalten. Allein, obichon fie Gewalt zu 
ftrafen befaß, hatte ihr Philipp doch nicht Macht zum Begnadigen 
ertheilt. Auch würden für Leute, welche die fchredliche Gegenwart des 
Alva flohen, Berheißungen auf Gnade wenig Bedeutung gehabt haben. 
Es war die Furcht, welche ihrer Flucht Schwingen gab. Margaretha 
erklärte dieß jelbft in einem Briefe an den Herzog, worin fie ihm ab» 
riet), mit einer Armee zu kommen, wenn man Nicdytd weiter, als eine 
wachfame Polizei brauchte. 

In der That war Margaretha über die beabfichtigte Sendung des 
Herzogs von Alva, wovon fie vor einigen Monaten durch den König 
benachrichtigt worden war, jehr ungehalten. Sie fannte das gebiete: 
rifche Wefen des Manned. Mochten daher ihre Titel noch fo hochflins 
gend fein, fo mußte doch die eigentliche Macht auf feine Hände übers 
gehen. Sie ſah das als eine fümmerlihe Belohnung für geleiftete 
Dienfte und als eine ebenfo große perfönliche Beleidigung wie ein 
Unheil für den Staat an. In mehr ald einem Briefe über den Gegen: 
ftand an ihren Bruder ließ fie ihren Gefühlen freien Lauf. 

In einem Briefe vom fünften April fagt fie: „Cie haben auf 
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meine Wünfche und auf meine Ehre feine Rüdficht genommen. Durch 
Ihre außergewöhnlichen Befchränfungen meiner Autorität haben Sie 
mich verhindert, die Angelegenheiten des Landes ganz nach meinem 
Willen zu ordnen. Da Sie jedoch die Sachen in fo gutem Stande 
jehen, wollen Sie die ganze Ehre einem Andern geben und mir bloß 
Plage und Gefahr überlaffen. Aber, anftatt meine noch übrigen Tage 
zu verfchwenden, habe ich, da meine Geſundheit auf diefe Weife ſchon 
zu Grunde gerichtet ift, befchloffen, mich zurüczuziehn und einem ru⸗ 
higen Leben im Dienfte Gottes zu widmen.“ In einem vier Wochen 
jpäter, den dritten Mai, gefchriebenen Briefe beflagt fih Margaretha, 
daß ihr der König immer mehr fein Zutrauen entzieht. Dann bittet fie 
um die Erlaubniß, abtreten zu dürfen, da die Ordnung im Lande wies 
der eingeführt und die Fönigliche Autorität mehr, als zur Zeit Karl's 
des Fünften, fichergefteltt ift. 

ALS Margaretha in Bezug auf die öffentliche Ruhe diefe Vers 
fiherung gab, war fie ohne Zweifel aufrichtig. Ebenſo find die Ge- 
ſchichtsſchreiber bis auf die Gegenwart herab derjelben Anficht gewefen, 
benn fie nahmen an, daß die Wirren des Landes von der Negentin in 
einem fo hohen Grade beigelegt wurden, daß, wäre Alva nicht gefom= 
men, e8 feine Revolution in den Niederlanden gegeben haben würde. 
MWirflich fcheint für eine folche Annahme guter Grund vorhanden ges 
weſen zu fein. Die Empörung war vernichtet. Weberall hatte der Wis 
derftand aufgehört, Im ganzen Lande wurde die Autorität der Re— 
gentin anerfannt. Die fich früher jo fühn gegen die Regierung erhe— 
bende Ligue war zerbrödelt, Ihre Mitglieder waren in Schlachten ges 
fallen, erwarteten im Kerfer ihr Urtheil oder fchweiften als elende Vers 
bannte in fernen Landen umher. Der Name Geufen und die Zeichen 
des Napfes und Bettellads, welche fie aus Spott angenommen hatten, 
famen ihnen jegt mit Recht zu. Für einen Spaß war die Sache zu ernit. 

Wie durch einen Zauber war die Reformpartei verſchwunden. 
Ueberall war ihr Gottesdienft unterfagt. Auf ihren Nuinen hatte fich 
bie Fatholifche Religion in größerer Pracht als je erhoben. Die Tempel 
bes Katholizismus waren wieberhergeftellt und fein Gottesdienft wurde 
mit mehr Gepränge, ald gewöhnlich, gefeiert. Die ftrengeren und un: 
verföhnlicheren Reformirten waren aus dem Lande entflohen. Die Zus 
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rücbleibenden erfauften die Straflofigfeit durch gezwungenes Beiwoh— 
‚nen der Meſſe. Die reichere Klaffe brachte die Priefter vermittelft guter 
Mahlzeiten oder noch fubitantiellerer Gefchenfe zum Schweigen. Seit 
dem Beginne der Reformation war bie Geiftlichfeit niemals mit gri- 
Berer Achtung behandelt worden ; nie hatte fie im Lande mehr Auto: 
rität bejeffen. 

Dody fonnte ein damals lebender Blamänder noch zweifeln, ob 
der Prinz von Oranien der Mann dazu wäre, daß er feine fchöne Erb 
haft und das feinem Herzen jo theure Land, ohne einen Schlag ber 
Vertheidigung zu wagen, aufgeben werde. Wer die große Verbreitung 
der Grundfäge der Reformation und den ftarren Charakter der Refor: 
mirten fannte, fonnte in die Dauer einer mit fo vieler Gewaltthätigfeit 
hergeftellten Ruhe Mißtrauen jegen. Er mochte wohl denfen, daß 
unter dem von ihm betretenen Boden die Elemente, welche vielleicht 
fchon bald mit verboppelter Gewalt hervorbrechen und uͤber das Land 
ala bringen würden, noch thätig waren. 


Ende des zweiten Theiles. 


Drudvin Orto Wigand ir Leipgig. 
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